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  1. Kapitel


  »Drei Dinge überleben den Tod:

  Es ist der Mut, es ist die Erinnerung

  und es ist die Liebe.«


  ANN MORROW LINDBERGH


  Warum sie mir gerade jetzt in den Sinn kamen, sollte ich erst sehr viel später erfahren. Ich stand vor der schmiedeeisernen Pforte des Friedhofs, die Lilien für das Grab meines Bruders in der einen, die mysteriöse Schachtel – deren Inhalt ich nicht kannte – in der anderen Hand.


  Die schaurigen Geschichten über sie hatte ich schon gehört, lange bevor ich schreiben lernte. Für mich waren die beiden ein Mythos. Zwei Kreaturen der Nacht, Vampire, die nur eine einzige Seele besaßen. Schön seien sie, hatte Onkel Eloi stets gesagt: bleiche Prinzen mit schwarzem Haar und Augen so dunkel wie eine Gottesfinsternis. Vielleicht musste ich deswegen jetzt an sie denken. Das Wort Gottesfinsternis passte exakt zu dem Gefühl, das jedes Mal mein Herz betäubte, wenn ich über die Schwelle der Friedhofstore trat. Das Schlimmste aber sei nicht der Blick, sondern die Aura eines Halbseelenträgers. Sie sei wie der Albtraum, den wir alle kennen, der Albtraum, in dem wir ungesehen ersticken und jeder um uns herum atmet. In ihrer Gegenwart würde die Luft still und schwer wie vor einem hereinbrechenden Gewitter.


  Eloi sagte, es gäbe immer nur zwei Vampire mit halber Seele in jeder Generation. Ein Verrat oder ein gebrochenes Versprechen sei die Ursache, warum der Himmel ihnen diesen Fluch auferlegt hatte. Ich glaube, die Halbseelenträger waren selbst für die Dämonenjäger schwer erklärbar. Dämonenjäger, die sich heute Lichtträger nannten, weil sie mit funkelnden Diamantspeeren auf die Jagd gingen, vielleicht eine vorübergehende, exklusive Modeerscheinung, die bald wieder von etwas anderem abgelöst wurde. Der Kreis des einzigen Lichtträgers, den ich kannte, war längst zerschlagen, mein Onkel Eloi einem weiteren Dämon ausgeliefert, den er in kleinen Flachmännern bei sich trug: Alkohol. Und da er immer nur von der Dämonenjagd, den Lichtträgern mit ihren Diamantspeeren und den beiden Halbseelen sprach, wenn er genügend Whisky intus hatte, geriet ihre Existenz manchmal stärker ins Wanken als er selbst.


  Seine Alkoholsucht hatte nicht erst mit dem Tod meines Zwillingsbruders begonnen, aber sie war bedrängender geworden. In letzter Zeit konnte ich in unserer Wohnung kaum mehr atmen, als wäre für Eloi und mich nicht genug Platz. Immer öfter floh ich tagsüber auf Glasgows Straßen, trieb mich herum, nur um nicht seiner Aggression ausgesetzt zu sein, die nach der ersten Flasche Whisky mit fast beunruhigender Regelmäßigkeit einsetzte. Nach Hause kam ich erst, wenn er schlief oder so betrunken war, dass ich ihn nur noch ins Bett legen musste. Ich hatte gelernt, damit zu leben. Mit dreizehn wusste ich bereits an der Art, wie er mir das Gesicht zuwandte, welcher Stimmung er war. Wenige Zeit später wusste ich, was er dachte, noch ehe sich der Gedanke in ihm geformt hatte. Ich konnte an der Art, wie er die Wohnung betrat, sagen, wie viel und was er trinken würde, ob er mich schlagen würde und mit was – bestenfalls mit der flachen Hand. Reiner Selbstschutz hatte mich geschulmeistert. Aber es gab nicht nur schlechte Tage. Manchmal rührte er eine Woche lang keinen Alkohol an, dann sagte er immer »Puce, tout ira bien!« – Floh, alles wird gut – und ich hatte ihm das lange Zeit immer wieder aufs Neue geglaubt. An diesen Tagen ging er mit mir ins Kino, der Kühlschrank wurde gefüllt, die Wohnung geputzt und er fragte mich Vokabeln ab.


  Vor genau einem Monat war ich ausgezogen. Ich hatte von Co-Abhängigkeit gelesen, und nachdem Eloi von seinem Bewährungshelfer vor zwei Monaten zu einem Entzug verdonnert worden war, nahm ich mir das Sonntagsblatt mit den Wohnungsanzeigen vor. Jetzt besaß ich mein eigenes Reich, zwei winzige Zimmer im Dachgeschoss eines Mehrfamilienhauses, nichts erwähnenswert Hübsches, aber ganz allein meins. Ich war bereit für ein neues Leben. Der Friedhofsbesuch entsprang mehr meinem Pflichtgefühl. Finan war nicht hier. Sein Körper, ja, aber nicht seine Seele.


  Der Kies knirschte unter meinen Füßen, als ich durch die Gräberreihen ging. »Der schwerste Gang eines Menschen ist der zu einem offenen Grab.« Dieser Satz des Pfarrers bei der Beerdigung meines Zwillingsbruders ist mir bis heute im Gedächtnis geblieben. Ich kniete mich vor seine letzte Ruhestätte und musste daran denken, wie Onkel Eloi und ich ihn hier in Glasgow beerdigt hatten, an diesem lauen Spätsommertag Mitte September. Damals war ich gerade elf Jahre alt gewesen. Unnütz zu sagen, dass ich die Worte des Priesters noch nicht verstand, unnütz zu sagen, dass ich sie heute immer noch nicht verstehe. Jeder Besuch am Grab meines Bruders hätte folglich leichter werden sollen, nein, werden müssen. Aber das wurde er nie. Immer noch fühlte es sich so an, als würde meine Seele ans Kreuz geschlagen, wenn ich die wenigen Meter von den Friedhofstoren bis zu den Kindergräbern ging. Gottesfinsternis. Halbseelenträger.


  Ich schob meine Kapuze langsam nach hinten, ein stummer Salut, hier brauchte ich sie ganz sicher nicht. Spiegel gab es keine, und die wispernden Linden über mir waren wie ein tröstlicher Schutz. Es gab so viele Dinge, die ich Finan jetzt sagen könnte, aber nur zwei Worte, die ich wirklich sagen wollte: Verzeih mir! Ich kam nicht oft hierher, einmal im Jahr, um es auf den Punkt zu bringen, und jedes Mal wusste ich, dass er mir niemals wieder zuhören würde.


  Ich schwieg, wischte ein bisschen Staub und Erde von der Grabplatte, und zeichnete die sonnenwarmen Buchstaben nach, als würde ich meinen Bruder in der Ewigkeit berühren. Finan Lavie.


  »Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte ich und stellte die schwarze Schachtel, die ich mit der linken Hand schon seit einer Stunde umklammert hielt, auf die Platte vor mir ab. »Ein Geschenk für dich. Von Papa.« Es klang selbst in meinen Ohren grotesk, wie ich das Wort Papa aussprach, ein wenig französisch und ein wenig zu tiefgründig, so als hätte ich ihn gekannt und geliebt. Dabei war weder Finan noch mir eine wirkliche Erinnerung an unsere Eltern geblieben. Da war nur noch ein vager Duft von Sandelholz an meinem Haar, ein liebevolles Streicheln auf der bettwarmen Haut, ein Luftzug, der durch ein geöffnetes Fenster die Nacht und die Sterne hereintrug.


  Ein Geschenk von unserem Vater, nur an Finan, nicht an mich. Das fiese Stechen in meiner Brust verriet, dass es mir nicht egal war. Aber auf einen Toten eifersüchtig zu sein, noch dazu auf Finan … War es ein Geschenk, wie es Väter nur ihren Söhnen machen können?


  »Ich weiß selbst nicht, was es ist«, sagte ich laut, als könnte Finan mich hören. »Der Notar hat es mir geschickt. Papa hat es dort hinterlegt, sollte ihm etwas passieren, bevor du volljährig bist. Na ja, okay, in Schottland wärst du das ja schon mit sechzehn geworden, aber Papa war mit Leib und Seele Franzose, ganz der eitle Charmeur … wie Eloi immer sagt.«


  Mehrere Minuten betrachtete ich die schwarze Box auf der quadratischen Grabplatte. Ich hatte Eloi damals bekniet, die marmorne Engelsskulptur für Finans Grab zu kaufen, doch wir konnten sie uns nicht leisten. »Engel, die stillen Mittler zwischen Himmel und Erde«, hatte Eloi abends andächtig geflüstert. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht bewusst gewesen, dass er überhaupt an eine Zwischeninstanz der Schöpfung glaubte. Und wie immer führte ich es auf seinen Alkoholpegel zurück. Finan hatte Engel geliebt. Er konnte sie sogar sehen, vor seinem inneren Auge, und beschrieb sie mir in allen Facetten. Mehr als einmal zeichnete ich sie heimlich nach. Und mehr als einmal hatte ich aus Eifersucht auf seine blühende Fantasie das Bild anschließend zerknüllt.


  Ich schob die Erinnerung weit weg und fingerte umständlich an dem kleinen Häkchen herum, mit dem die Schachtel verschlossen war. Eine ganz normale, schwarze Pappschachtel, wie man sie in jeder handelsüblichen Papeterie bekommen konnte. Meine Neugier machte mich ungeschickt. Ich fluchte und bekam gar nicht mit, dass ich es geschafft hatte – erst als mir ein Oval entgegenpurzelte und mit einem leisen Pling auf der Steinplatte landete. Ein einzelner Lichtstrahl mogelte sich durch das Blätterdach der Linde und fiel genau auf die Oberfläche und ließ sie aufblitzen. Ich keuchte auf, schloss instinktiv die Augen und hob die Hände schützend vor mein Gesicht, als erwartete ich eine Ohrfeige von Eloi.


  Nein, das kann nicht sein! Eine alte, eiskalte Angst krampfte mein Herz zusammen. Unsinn! Ich blinzelte vorsichtig und stieß erleichtert Luft aus. Es ist nur ein Spiegel an einem Band, beruhige dich! Er liegt nicht im richtigen Winkel, du wirst dich darin nicht sehen!


  Ich atmete tief durch. Im Spiegel reflektierte sich ein Fetzen Himmel inmitten grüner Blätter, sonst nichts. Trotzdem zitterten meine Hände, als hätte ich ein Gespenst gesehen. Eines aus der Vergangenheit, dachte ich bitter. Das Medaillon war klein, vielleicht drei oder vier Zentimeter groß, hübsch verarbeitet, der kleine Spiegel oval und in ein goldenes Gehäuse eingelassen, das an einem feinen Kettchen hing. Sicher konnte man es öffnen. Unschlüssig starrte ich auf das glitzernde Schmuckstück. Teufelsding, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.


  Wieso bekommt es Finan und nicht ich? Das ergab keinen Sinn. Jetzt wusste ich auch, weshalb mein Herz so schnell polterte, als würde es mit mir davongaloppieren wollen.


  Ich habe die Spiegelphobie, ich bin es, die seit sieben Jahren in keinen Spiegel mehr gesehen hat. Ich kaufe meine Kleider nur online und habe in Eloi einen Stilberater, der einen Kartoffelsack nicht von Haute Couture unterscheiden kann. Ich habe keine Freundinnen, da alles, was Mädchenfreundschaften ausmacht, mit mir nicht möglich ist. Ich kann mich nicht schminken, ich kann nicht shoppen gehen, ich kann nicht über Jungs sprechen, weil ich noch nie einen Freund hatte!


  Den feuchten Kuss von Marvin aus der Parallelklasse konnte man selbst mit viel gutem Willen nicht annähernd als Erfahrung bezeichnen.


  Ich war es, die einen Spiegel zur Volljährigkeit verdient hätte – als Ermahnung! Es war nicht fair, doch was war das schon?


  Papa hatte zu dem Zeitpunkt seines Todes nicht einmal ahnen können, dass mein Bruder sterben würde – und erst recht nicht wie. Aber er hatte ja auch nicht vorhersehen können, zu welchem Freak ich danach mutieren sollte. Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. Manchmal kam ich mir so einsam vor, dass ich sogar das Lächeln der Kassiererin im Supermarkt als Freundschaftsbeweis ansah.


  Unwillkürlich zog ich die Kapuze wieder auf und fühlte mich augenblicklich besser. In einer plötzlichen Eingebung inspizierte ich das Kästchen noch ein wenig genauer, fand aber nichts außer der schwarzen Samthaut im Inneren. Keinen Brief, keine Erklärung. Mein Blick saugte sich an den geschlossenen Medaillonhälften des Stückes fest. Es lag vor mir wie eine kostbare Auster, deren Schale es zu knacken galt. Sollte ich es mitnehmen?


  Coco! Du hast nicht umsonst stundenlang mit deiner neuen Vermieterin rumgezackert, weil du den Badezimmerspiegel einfach hast abmontieren lassen. Lass es hier bei Finan. Möge es in Frieden ruhen. Teufelsding!


  Ich stellte die schwarze Schachtel hinter mich, nahm den Topf mit den zartgelben Lilien, den ich vorhin neben mir abgestellt hatte, und platzierte ihn genau auf der Grabmitte. Das Geschenk hatte mich den ganzen Morgen von meinem Kummer abgelenkt: die Neugier auf den Inhalt des Päckchens und mein Vorhaben, es erst am Nachmittag an seinem Grab zu öffnen. Aber jetzt hatte ich alles erledigt und das vertraute Ziehen schlich sich in mein Herz. Sehnsucht, tief und schwer, bis in die Ewigkeit.


  Ich vermisse dich. Vermisse dich. Noch immer, Finan. Manchmal glaube ich, der Schmerz hört niemals auf. Ich fühle mich, als wäre ich ganz allein auf der Welt.


  Ich blieb lange an dem Grab meines Bruders sitzen, kostete den bittersüßen Geschmack der Erinnerungen voll aus und rief mir sein Gesicht ins Gedächtnis. Früher hatten wir oft ein Spiel gespielt, für das es eigentlich keinen Namen gab: Es ging darum, auf alles eine Antwort zu finden, die Seele der Dinge beim Namen zu nennen. Eine seiner schwierigsten Fragen war einmal gewesen: Welchen Geschmack hat der Himmel? Ich konnte und kann sie bis heute nicht beantworten. Damals hatte ich gesagt: wie Engelblau-Eis, weil mir nichts Besseres eingefallen war. Aber er schüttelte nur unzufrieden den Kopf. Wie Finan wohl jetzt ausgesehen hätte? Mit seinen zimtfarbenen Sommersprossen und den braunen Haaren? Bedeutungslos. Vergangen ist vergangen.


  Ich stand ruckartig auf und angelte meine Schultertasche vom Boden. »Bis dann, Finan.« Ich ließ den Anhänger zurück. Es war sein Geschenk. Ein seltsames, zugegeben, aber ich musste nicht jedes Geheimnis ergründen. Tief im Inneren kaufte ich mir allerdings schon jetzt dieses So-tun-als-ginge-es-mich-nichts-an nicht ab. Spätestens in einer Stunde würde ich Eloi in der Entzugsklinik anrufen und mich danach erkundigen, ob er etwas darüber wusste.


  Ich lief an den Kindergräbern vorbei. Der blaue Plüschelefant auf dem letzten Beet ließ traurig die Ohren hängen, als hätte er aufgegeben, auf seinen Besitzer zu warten. Ein Auge war abgeplatzt. Irgendetwas in meinem Magen knotete sich schmerzhaft zusammen. Kindergräber gehörten verboten. Alle. Für immer.


  Als ich schließlich die lange Platanenallee hinter mir ließ und durch das Haupttor ging, fiel mir der andere Satz aus der Trauerrede des Pfarrers ein. Er hatte sich ebenso wie der erste tief in mir verwurzelt: »Die schwerste Pflicht eines Menschen ist es, Abschied zu nehmen.«


  Finan war keine zwei Meter entfernt von mir gestorben, hinter einem Spiegelglas dieses verdammten Labyrinthes, in das er nur mir zuliebe mitgegangen war. Ich konnte nicht Abschied nehmen, solange die Schuld so tief an meinem Herzen fraß. Ich war schuld! Ich hätte seine Hand halten müssen. Ich schüttelte den Kopf und blieb stehen.


  Schluss damit! Heute ist dein achtzehnter Geburtstag. Du bist frei. Begrabe die Vergangenheit.


  Ein neuer Anfang. Gestern hatte ich mir auf meinem iPad die Nummer einer Psychologin herausgesucht. Sie würde es schwer mit mir haben, aber ich konnte nicht ewig vor mir selbst davonlaufen. Ich nickte, wie um meinen spontanen Entschluss zu bekräftigen. Dann wirbelte ich herum, schoss mit einer so nicht gekannten Leichtigkeit zurück über den Kies, die dünnen Sohlen meiner Ballerinas spritzten Steine auf die Beete. Vor Finans Grab fiel ich wieder auf die Knie, umschloss das Amulett mit schwitzigen Fingern, fast stolz, als hätte ich es mir in einem Wettstreit hart erkämpft. Nur hinein sah ich nicht. Das hob ich mir für später auf. »Es tut mir leid, Finan, ich denke, du brauchst es nicht. Ich aber schon. Es könnte ein Anfang sein.« Und ganz leise: »Ich liebe dich.«


  Den Weg zur Pforte ging ich mit hoch erhobenem Kopf und sprach unser Zwillingsgedicht vor mich hin. Es handelte von unserer Verbundenheit, dem Gefühl, eins zu sein.


  »Du kannst mich nicht sehen,

  aber dennoch bin ich hier.

  Du kannst nicht fliehen,

  du bist ein Teil von mir.«


  Ich sprang auf die Friedhofsmauer, etwas, das ich in all den Jahren noch nie getan hatte. Nicht weil ich mich stets an Konventionen hielt, mir war an diesem Ort bloß nie danach gewesen. Das Amulett lag fest in meiner Faust, nur das feine Goldkettchen zwängte sich durch meine Finger wie ein dünner Drachenschwanz. Von hier oben schien meine Trauer kleiner, der Himmel ein Stück näher. Ich balancierte auf dem schmalen Stein, als wäre es meine persönliche Gratwanderung zwischen Normalität und Wahnsinn, ein Zeichen für all die weiteren Schritte, die ich setzen wollte. Zeichen waren wichtig, das wusste ich nicht nur aus den Erzählungen eines betrunkenen Lichtträgers, dessen vermeintliches Stirnsiegel mittlerweile so verblichen war wie Halbmondlicht. Als die Bilder kamen, war ich vorbereitet. Ich kannte sie besser als mein Spiegelbild, aber das war keine Kunst: Gesplittertes Glas, messerscharf wie Dolche, überall Blut in diesem verfluchten Spiegellabyrinth, Finans Blut, das meine Fingerkuppen aufweichte und die Haare meines Hinterkopfes kupfern färbte. Es breitete sich aus wie ein Ölteppich auf stillem Gewässer. Der Mann, der sich über mich senkte, atmete nicht, nicht einmal, als er sprach. Kein Atem, nur Kälte. Im letzten noch senkrecht stehenden Spiegel zwischen Finan und mir konnte ich ihn nicht sehen. Seine Kälte deckte mich zu, als wollte er mich damit ersticken. »Es ist wieder Frühling«, hatte er geflüstert, mit einer Stimme, die viel zu jung für Grausamkeit klang, und Finans Blut vom Boden geleckt. »Ein Strauß Blumen. Honig und Hyazinthen. Ich hatte es fast vergessen.«


  Perverser Idiot! Solltest du mir jemals wieder über den Weg laufen, schmiere ich dir Honig ums Maul, um es dir anschließend mit einem Strauß Blumen zu stopfen.


  Niemand hatte mir diese Geschichte geglaubt. Posttraumatische Belastungsstörung, sagten sie in der Kinderpsychiatrie, und ich hörte auf, darüber zu sprechen. Mit den Dämonen und mir verhielt es sich seitdem wie für manche Menschen mit dem Tod. Obwohl ich die Wahrheit tief in mir anerkannte, leugnete ich sie, wann immer ich konnte. War Eloi nüchtern, war meine Welt in Ordnung und die Dämonen blieben hinter den Spiegeln. War er betrunken, entließ er sie aus seinen Erinnerungen, und ich spürte ihre Klauen alte Wunden reißen. Deswegen, hauptsächlich deswegen, war ich gegangen.


  Heute ließen die schaurigen Bilder mich nicht mit ohnmächtiger Angst zurück, sondern mit Zorn! Er fühlte sich seltsam an. Neu. Es war kein Anspannen der Kiefermuskeln, kein steigender Puls, keine bebenden Hände.


  Der Zorn schmeckte nach Eisen und Stahl, wie eine Schwertklinge auf der Zungenspitze, und ich konnte ihn riechen; er roch nach Schmiede und Feuer, färbte sich irgendwo in mir karmesinrot. Irritiert schnupperte ich in die Luft. Es kam nicht von außen, der Geruch und die Farbe, das kalte Metall. Es war in mir drin. Mein Zorn war stark! Das war ein Anfang. Zorn war besser als Angst. Besser als das Kuschen vor dem eigenen Spiegelbild. Herzlichen Glückwunsch, Coco Lavie!


  Dass dies bereits der Beginn eines ganz anderen Lebens sein würde, ahnte ich nicht. Ich schwöre, ich hätte sonst in den Spiegel dieses kleinen Medaillons gesehen!


  


  2. Kapitel


  »Es gibt auch Spiegel,

  in denen man erkennen kann,

  was einem fehlt.«


  FRIEDRICH HEBBEL


  Ich lief zu Fuß ein paar Blocks weiter, um zur nächsten U-Bahn-Station zu kommen. Ich hatte nichts Konkretes vor, das Wetter war schön, eine leichte Brise schwängerte die Luft des Spätnachmittags mit Abgasen der nahen Autobahn und der letzten Blüte des Sommers. Vor der Station traf das alte Glasgow auf das neue. Die Arbeiter- und Fabrikstadt trotzte den Sanierungsmaßnahmen wie Frost den ersten Sonnenstrahlen. Lange Zeit hatten wir in Drumchapel gelebt, einem Elendsviertel in der Peripherie, Eloi ohne Arbeit und wie der Rest des Viertels stets betrunken, während die Stadt alles handelte, was der Markt bot: Fische, Tabak, Alkohol, Menschen.


  Spontan setzte ich mich auf die Mauer gegenüber der U-Bahn und kramte mein iPad aus der Tasche. Viele Stunden hatte ich dafür in dem kleinen Restaurant Ma Petite kellnern und putzen müssen, um mir dieses wertvolle Stück Unabhängigkeit leisten zu können. Das Ma Petite war ein Glücksgriff für mich. Es lag unterirdisch in einem Kellergewölbe, ich konnte mich in dem gesamten Lokal gefahrlos bewegen, ohne dass irgendwelche Glasscheiben in mein Blickfeld gerieten. Dem Rundspiegel in der Toilette konnte ich ausweichen. Ich brauchte den Job, um meine und Elois Miete bezahlen zu können, und ich musste mir demnächst ernsthaft Gedanken über einen Ausbildungsplatz machen.


  Im Schneidersitz fuhr ich mein iPad hoch und loggte mich sofort in die Glasgow-Fancy-Freaks ein – eine Internetplattform für alle, die sich von der Welt missverstanden fühlten, anders waren oder anders glaubten als der Rest der Menschheit. Dort war mein eigentliches Zuhause, und der einzige Ort, an dem man mich vermisste, wenn ich mich nicht regelmäßig meldete. Mein Postfach blinkte. Die Nachricht kam von Lester, einem der wenigen, die im Forum von meiner Phobie wussten. Er war on, und ich drückte auf Chat.


  
    Lester: Happy Birthday Schneewittchen. Wie war dein Tag? Sehr schlimm? Ich sitze gerade an den alten Bahnterrassen in Kirklee und warte darauf, dass etwas passiert! Komm doch vorbei!
  


  
    Coco: Hey Lester, keine Treffen, nur Kontakt übers Netz. Danke für die Glückwünsche. Was machst du in Kirklee? Was sollte denn passieren? Hast wohl die Hoffnung auf Vampire noch nicht aufgegeben, was?
  


  Er glaubte tatsächlich auch an Dämonen aller Art, ein Grund, weshalb er bei den Fancy-Freaks agierte. Und das ausgerechnet in Glasgow, der Stadt der Morde und der Messer, nirgendwo war die Chance größer, bei Gewitter statt von einem Blitz von einem Messer getroffen zu werden. Im Gegensatz zu mir hoffte Lester inständig darauf, endlich auf eine von der Nacht gepeinigte Seele zu stoßen.


  
    Lester: Das war ein Witz! Ich würde mich niemals mit dir treffen wollen, es sei denn, du würdest Blut trinken und hättest Reißzähne. Vielleicht bist du ja auch abartig hässlich … obwohl du dich Schneewittchen nennst. Du kennst doch die Foren-Regeln: nur virtueller Kontakt!
  


  
    Coco: Ich komme gerade vom Friedhof!
  


  
    Lester: Das tut mir leid, Mann!
  


  Ich hielt inne, tippte dann, was mir den ganzen Tag schon durch den Kopf ging:


  
    Coco: Ich würde gerne feiern wie eine normale Achtzehnjährige. Heiße Party, tolles Outfit, Sky-Heels, Alkohol bis zum Morgengrauen, Freundinnen, die mit mir tanzen und mir sagen, wie ich den heißen Typen im schwarzen Armani-Hemd rumkriegen kann. Du weißt schon, all dieses Zeug, was die Leute machen, die nicht bei den Fancy-Freaks sind.
  


  
    Lester: Ich dachte, du magst uns. Hey, wer ist dieser Typ im Armani-Hemd? Verliebt?
  


  
    Coco: Natürlich nicht, aber es wäre schön, wenn es einen gäbe.
  


  
    Oh ja, das wäre wirklich schön!
  


  
    Lester: Ich weiß. Hör mal, die Sache mit deinem Bruder tut mir leid …
  


  
    Lester kannte meine Geschichte, zumindest in den Grundzügen.
  


  
    Lester: Geh einfach Party machen. Kauf dir das heißeste Teil der Stadt und geh ins Arches, die machen heute Death Disco, das passt doch. Aber Vorsicht, bei der Musik dort darfst du kein Epileptiker sein!
  


  
    Coco: Death Disco ist makaber.
  


  Ich überlegte kurz und schrieb ihm die Sache mit dem Amulett. Mittlerweile hatte ich das Kettchen um mein Handgelenk geschlungen und das Medaillon unter den Saum meines Sweatshirts geschoben. Lesters nächster Satz war kurz und knapp:


  
    Lester: Komm nach Kirklee! Jetzt gleich! Ich habe eine Theorie!
  


  
    Coco: Was? Und die Foren-Regeln?
  


  
    Lester: Vergiss sie!
  


  
    Coco: Ich denke darüber nach.
  


  Eigentlich hatte ich keine Lust, mich mit irgendjemand von den Fancy-Freaks zu treffen. Verrücktheiten im Netz auszutauschen war eine Sache, sie aus der virtuellen Welt in die Realität zu holen die andere. Und wer konnte mir garantieren, dass Lester nicht tatsächlich ein Freak war? Einer, der unschuldige Mädchen in die Tunnel der einsamen Kirklee-Terrassen lockte?


  Ich verstaute das iPad in der Tasche und stopfte meine langen, dunklen Haare unter die Kapuze. Ich schwitzte entsetzlich. Seufzend sah ich einer Gruppe pubertierender, leicht bekleideter Mädchen hinterher, die schnatternd die Treppen zur U-Bahn hinunterliefen, und hatte plötzlich selbst das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Ich wandte den Kopf nach allen Seiten, so gut es mit der Kopfbedeckung möglich war. Es herrschte das übliche Treiben wie vor jeder U-Bahn-Station, unter der einheitlichen Masse an Fahrgästen war es schwierig jemanden auszumachen. Ich hasste es, wenn man mich anstarrte wie ein zweiköpfiges Kalb. Es verunsicherte mich zutiefst, denn es bestärkte mich darin, anders zu sein und aus der Menge hervorzustechen. Ich schob es meist auf schlecht sitzende Klamotten oder die obligatorische Kapuze zurück. Beides hätte eher zu einem Hip-Hop-Rapper gepasst als zu einer gerade Achtzehnjährigen, die neben dem üblichen Mainstream auch Opern hörte. Und das nicht erst seit Paul Potts grandiosem Auftritt – to sing Opera.


  Aber dieses Mal ging das Gefühl über ein normales Beobachtetwerden hinaus. Es war schneidender, als brannte sich der Blick wie ein Laser von hinten durch meine Schulterblätter. Hitze fraß sich in mein Gewebe, bis hinunter zum Wirbelkanal. Keuchend sprang ich auf, das iPad in den Händen, und fuhr herum. Aber nichts, da war gar nichts.


  Nur … ich blinzelte, nur ein vertrauter Duft, den ich kannte. Oder war es gar kein Duft? Etwas lag in der Luft, als hätte jemand eine Erinnerung zurückgelassen, die mein Herz zusammenzog.


  Ich beschloss zu verschwinden, verstaute das iPad in meiner Tasche und lief eilig die Stufen zur U-Bahn hinab. Die Graffiti, die Zigarettenstummel und leeren Bierflaschen erinnerten mich an Drumchapel, aber ich verbot mir, es zu vermissen. An der Plattform hielt ich meinen Kopf gesenkt. U-Bahn-Fahren war für mich wie eine Teufelsmesse für den Gläubigen. Überall Scheiben, so dass ich gezwungen war, stur auf den Boden zu starren. Ich stieg ein, ließ mich auf den erstbesten Platz neben einen kahl geschorenen Hooligan fallen und schloss die Augen. Müdigkeit vortäuschen war immer eine gute Alternative.


  Ich spürte den intensiven Blick und das Stechen im oberen Rücken, noch ehe ich die Augen wieder öffnete. Er saß in der gegenüberliegenden Sitzreihe vor einer Wandverkleidung, fast am anderen Ende des Wagens, und betrachtete mich mit einer Mischung aus unverhohlener Neugierde und Faszination. Seine dunkelblaue Kapuze warf einen geisterhaften Schatten auf das blassgoldene Gesicht, seine Konturen schienen schemenhaft, beinahe schon unwirklich. Das Einzige, das ich wirklich klar erkennen konnte, waren seine eisblauen Augen und das lange, helle Haar, das ein wenig unter der Kopfbedeckung hervorschimmerte wie ausgebleichter Flachs. Unsere Blicke trafen sich nur kurz, zu kurz, um irgendetwas von ihm genau zu beschreiben.


  Und doch gab es da dieses Aufflackern einer uralten Vertrautheit, versetzt mit beängstigender Fremde. In meinen Ohren knisterte es, als würde jemand trockene Äste anzünden, gleichzeitig stieg mir der Geruch eines Holzkohlefeuers in die Nase. Sein Gesicht brannte sich in mir ein, obwohl ich es nur Sekundenbruchteile gesehen hatte.


  Ich wandte den Blick schneller ab, als ich wollte, und begann, die grell orangefarbenen Karos des Polsterbezuges zu zählen. Ich kam bis zehn, dann drehte ich wie unter Zwang erneut den Kopf und blinzelte vorsichtig in seine Richtung. Er saß vornübergebeugt und stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel genau wie ich. Sein Gesicht war mir zugewandt, aber nur leicht, fast fragend, ich fand meine eigene Verblüffung in seinen Augen. Irritiert schüttelte ich den Kopf und erschrak, als er meine stumme Körpersprache teilte. Ich setzte mich ruckartig auf und lehnte mich an den Sitz. Er tat dasselbe, allerdings nicht zeitlich versetzt, sondern zeitgleich wie ein … ja, wie ein Spiegel.


  Teufelsding!


  Er machte mir Angst! War er ein Vampir? Aber es war noch nicht dunkel. Unmöglich!


  Schweiß drängte sich aus all meinen Poren, und ich stieß ungeduldig Luft durch die Nase aus. Ich nahm mir fest vor, bei der nächsten Station auszusteigen, obwohl ich vier weitere vor mir hatte. Ich könnte laufen. Niemand wartete auf mich. Demonstrativ starrte ich in die entgegengesetzte Richtung.


  Ich weiß nicht, wieso ich dennoch sitzen blieb und wieder anfing, die Karos zu zählen, als litt ich unter einer dämlichen neurotischen Zwangsstörung. Ab und zu versuchte ich, einen verstohlenen Blick auf ihn zu erhaschen, aber jedes Mal kniff ich im letzten Moment die Augen zusammen. Mein dunkelgraues Lieblingssweatshirt klebte zwei Stationen später an meinem Rücken fest. Ich rieb den Schweiß meiner Handflächen unauffällig an meiner abgeschnittenen Jeans ab und sah bewusst auf den Boden. Die gleichartige Bewegung am anderen Ende des Gangs entging mir trotzdem nicht, ich fühlte sie mehr, als dass ich sie sah.


  Bei der dritten Station gab ich meiner inneren Spannung nach und sprang förmlich aus dem Waggon. Ohne mich umzusehen, hechtete ich über die Plattform, stob die Stufen hinauf und rammte dabei fast eine Mutter mit Kinderwagen. Ich ignorierte ihre wüsten Beschimpfungen und wurde erst ruhiger, als ich das Tageslicht erreichte. Gehetzt sah ich mich um, aber der Kapuzentyp blieb verschwunden. Dennoch rannte ich ein paar Straßen weiter, bevor ich wieder etwas langsamer ging. Ich irrte durch die Stadt, ohne ein Ziel zu haben, und kam mir vor wie eine Geistesgestörte, so sehr rasten die Gedanken in meinem Kopf. Finan, Papa, das Medaillon, Lester, der Kapuzenträger …


  Ich verzog mich in eine abgelegene Ecke, fingerte mein iPad im Stehen heraus, klappte es auf und tippte genau fünf Wörter:


  
    Coco: Bleib in Kirklee, ich komme!
  


  Meine Hände zitterten. Ich schob mir die In-Ear-Stöpsel in die Ohren und verband sie mit meinem iPad. Dann klickte ich auf Puccinis Turandot, verstaute das iPad in der Tasche und beruhigte mich ein wenig mit den Operngesängen. Als ich auf den stillgelegten Gleisen der Kirklee-Terrassen stand, pochte mein Herz vor Aufregung und Verwirrung. Die verlassenen Eisenbahnstränge wirkten im Dämmerlicht nicht besonders einladend. Unkraut griff wie mit dürren Fingern über die mageren Reste der Schienen, Gestrüpp wucherte zu undurchsichtigen Wäldchen zusammen. Manchmal verirrten sich Touristen nach Kirklee, doch heute lag die Strecke fast totenstill in Einsamkeit gebettet vor mir. Ein einzelner Vogel zwitscherte in der Nähe des alten Tunnels.


  Meine Hände krallten sich fester um meine Tasche, als ich auf den Eingang des Tunnels zulief. Eigentlich hatte ich gehofft, Lester würde auf den Terrassen warten, aber nein, Vampire fand er ja nur im Zwielicht. Es war nicht das erste Mal, dass er sich in dem Tunnelsystem auf die Lauer legte. Wenn ich eines ebenso fürchtete wie mein Spiegelbild, dann war es die absolute Finsternis, das Gefühl, blind zu sein. Widerwillig zog ich einen meiner Ohrstöpsel heraus. Der Tunneleingang glich einem Schlund, das rostige Absperrgatter sah aus wie eine Reihe stumpfer Zähne.


  »Lester?« Mein Ruf flüchtete an den Wänden des Tunnels entlang ins Nirgendwo. Ich wartete einen Moment, spähte in das Dunkel vor mir. Ich wusste nicht, wie lang dieser Tunnel war. Manche endeten schon nach 200 Metern, andere erst nach zwei Kilometern. Ich presste mich wie eine Gefangene an die Gitterstäbe, um besser sehen zu können.


  Jemand lehnte im hinteren Teil an der Wand, kurz bevor der Tunnel eine sanfte Linkskurve zog.


  »Lester, bist du das?« Keine Antwort. Etwas an der Gestalt irritierte mich. Nicht die Regungslosigkeit oder die Tatsache, dass sie nicht antwortete. Es war das blaue Schimmern im Brustbereich. Blink-Blink-Blink. Wie ein Signalhorn, nur lautlos und unheimlich, ein Herz aus blau gefrorenem Eis.


  Meine Augen erfassten die Konturen, ein junger Mann, etwa so alt wie mein Onkel, Anfang dreißig. Ich sollte umkehren, er stand so still. Doch das Licht zog mich magisch an. Mit einem Schritt auf die Querstange des Gatters und einem weiteren über die Latten schwang ich mich auf die andere Seite.


  »Hallo?« Ich musste komplett verrückt sein. Aber vielleicht brauchte er Hilfe.


  Dem ist nicht mehr zu helfen, Coco, und dir auch nicht. Lauf weg! Hol die Polizei!


  Wasser blutete aus der Mitte des Tunnels, durchnässte meine Ballerinas, aber das spürte ich kaum. Jetzt, wo ich mich immer näher an den Mann heranpirschte, wusste ich, was dort in dem Herzen des Toten blinkte. Es war zu spät, es abzuleugnen. Ich hatte es von Anfang an gewusst. Eloi hatte mir davon erzählt, in all seinen Geschichten über die Dämonenjagd, doch niemals zuvor hatte ich einen gesehen: ein Speer aus Stahl mit einer diamantenen Spitze. Sie nannten sie Diamantsonnen. Blink-Blink-Blink. Ich stand keine drei Meter von dem jungen Mann entfernt. Sein Fuß stützte lässig an der Wand, ein scharfer Kontrast zu seinem Kopf, der nach unten baumelte, als hinge er nur noch an einem Fädchen. Die Haltung wirkte wie eine Verhöhnung. Hatte man ihn absichtlich so zurückgelassen?


  Ich konnte seine Stirn nicht sehen, aber ich musste es wissen! Ich musste wissen, ob er ein Siegel trug, ein Symbol, das sich bei allen Lichtträgern mit fortschreitenden Fähigkeiten auf der Stirn zwischen den Augenbrauen zeigte; es gab einen Aufschluss über ihre besonderen Kräfte. Die Hand geistergleich hob ich seinen Kopf an. Das Zeichen auf seiner Stirn glich dem von Eloi. Es war ein linksdrehendes, mattrotes Sonnenrad. Ein Lichtträger der Raumkrümmung. Eloi hatte nie fantasiert! Meine Knie wurden weich. Über dem Siegel war das Wort V-E-R-R-Ä-T-E-R in die Haut geritzt. Das V war extrem tief gezogen, ein Dreieck aus weißem Fleisch hob sich von der Stirn ab. Ich presste die Hand auf den Mund, um nicht loszuschreien. Übelkeit krampfte meinen Magen zusammen. Erst jetzt begriff ich wirklich, was ich sah, als hätte ich vorher bloß geträumt. Ich stolperte rückwärts und trat dabei fast auf einen aufgeklappten Laptop. Auf dem Bildschirm stand nur ein einziger Satz, ich musste mich bücken, um ihn lesen zu können: Bleib in Kirklee, ich komme!


  Kälte kroch in meine Glieder, als ich mich langsam wieder aufrichtete. Er hatte mir etwas über das Amulett sagen wollen. Etwas, das so wichtig war, dass er die Foren-Regeln dafür verletzt hätte. Erneut sah ich zu ihm auf. Das Medaillon scheuerte unter dem Saum meines Shirts. Er war ein Lichtträger – oh Gott ein Lichtträger! – ein Dämonenjäger. Und wo ein Jäger … Panisch kreiselte ich herum und blieb stehen, als hätte man mich in Zement einbetoniert.


  Zuerst sah ich sie nicht. Sie schienen wie eine Woge Tod, die sich hinter der Kurve auftürmte und auf mich zurollte. Doch dann waren sie da, standen inmitten der Dunkelheit. Ihre Konturen bildeten schwarze Scherenschnitte in der grauen Umgebung. Starr wie aus Erz gegossen, fixierten sie mich. Ich blinzelte betäubt. Der einzige Fluchtweg war vergittert.


  


  3. Kapitel


  »Oft trifft man sein Schicksal auf Wegen, die man

  eingeschlagen hatte, um ihm zu entgehen.«


  JEAN DE LA FONTAINE


  Lius Arie plärrte aus meinen heruntergezogenen Ohrstöpseln, und ich begann zu rennen. Ich lief einer Wand aus eineinhalb Metern hohen Gittern entgegen, über die ich mindestens zehn Sekunden bräuchte. Meine Beine gehorchten mir kaum, ich hörte das Keuchen meines Entsetzens und spürte ihre Kälte, noch bevor mich einer von ihnen zu Fall brachte. Ich konnte nicht sagen, ob er mir einen Stoß versetzt hatte oder einfach die Beine wegzog. Meine Hände schrammten über den Boden und mein Kopf schlug mit der Stirn so hart auf, dass sich hinter meinen geschlossenen Lidern Blitze bildeten.


  Sie sind zu viert, du hast keine Chance … du wirst sterben wie Lester …


  Ehe ich mich umdrehen oder irgendwie reagieren konnte, wurde ich auf die Beine gezerrt und rücklings an die Wand gedrückt. Die Bewegung verlief so schnell, dass ich sie erst begriff, als sie vorbei war. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich meine Lage erfasst. Drei Vampire, einer dunkelhaarig, zwei blond. Und dahinter ein Lichtträger mit linksdrehendem Sonnenrad-Siegel – Raumkrümmung. Wenn Elois Geschichten über diese magischen Fähigkeiten stimmten, könnte er mich an jeden Ort der Welt bringen. Und sein Siegel war vollständig geschlossen, das bedeutete enorme Macht und eine ausgereifte Fähigkeit. Ich kam nicht dazu, mich darüber zu wundern, was der Lichtträger bei den Dämonen verloren hatte, denn ich hatte die uneingeschränkte Aufmerksamkeit des braunhaarigen Vampirs.


  Seine Finger umfassten fordernd meine Kehle, die Spitzen seiner rasiermesserscharfen Klauen bohrten sich in meine Haut.


  »Ganz allein, ma petite?« Er zischte die Vokale mit französischem Akzent. Sein Blick glitt langsam über meinen Körper, als wollte er mich taxieren, um herauszufinden, wo ich am verletzlichsten war: von meinem Hals hinab zu meinen Hüften bis hin zu meinen Fesseln und wieder zurück in mein Gesicht. »Bien sûr toute seule … ganz allein …«


  Die Stimme meines Angreifers klang belegt und ein bisschen spöttisch, seine freie Hand zog mir meine Kapuze herunter, meinen Schutz vor Schwäche. Überrascht hielt er inne.


  »Aaahh mes amis!« Seine kalten Finger wischten mir Schmutz von den Wangen, den er nachlässig an seiner Hose abstreifte. »Elle est un régal pour les yeux … petite beauté.« Er warf den beiden Blonden einen vielsagenden Blick zu und biss sich obszön auf die Unterlippe. Sogar ich mit meiner nicht vorhandenen Erfahrung wusste, was er sich im Geiste ausmalte. »Petite beauté toute seule.«


  »Conard!« Ich war selbst erschrocken über die Beleidigung, die ich respektlos vor mich hinflüsterte. Seine Reaktion kam zu schnell für mich. Mein Gesicht knallte mit der linken Seite hart an die Tunnelwand. Gelbe Flammen blitzten vor mir auf, die Tasche rutschte von meiner Schulter, ohne dass ich es wirklich mitbekam. Mit einem leisen Zischen drehte er meinen Kopf wieder zu sich.


  Gesichtszüge wie ein Schakal, schräg gestellte, dunkle Augen und eine lange, wallende Haarpracht. Seine Haut glänzte bläulich, vor allem links und rechts der Nasenflügel.


  Ich hatte von Eloi gehört, dass sie schön waren. Aber kaum jemand konnte sagen wieso. Es war nicht nur die porenlose, alabasterweiße Haut, die schimmerte, obwohl kein Licht darauf fiel. Es lag auch nicht an ihren Augen – oder doch? Ich blinzelte. Sie waren kalt und tot wie Grabsteine aus Marmor, und doch so unergründlich lebendig, als würden sie ein Geheimnis bergen, das wir Menschen verloren oder nie gekannt hatten.


  »Kanntest du den Verräter?«


  »Nein.« Das war nicht unbedingt eine Lüge. Er kaufte sie mir trotzdem nicht ab. Mein Kopf flog auf die andere Seite. Wieder Blitze, diesmal greller, weil er mit dem Handrücken zugeschlagen hatte.


  »Noch mal: Gehörst du zu ihm?«


  Ich krallte die Zehen in meinen Ballerinas zusammen. Immer noch hielt mich der Dunkelhaarige im Würgegriff gefangen, schloss seine Finger sekündlich fester um meinen Hals. Irgendein Gefühl sagte mir, dass er mich auf bestialische Weise töten würde, wenn ich seine Frage bejahte.


  »Ich … ich weiß nicht, wer er ist.« Ich presste die Augen zusammen in Erwartung eines erneuten Schlags, der ausblieb. Jeder hätte an meiner Stelle gelogen, trotzdem fühlte ich mich gerade, als hätte ich Lester im Tod einen Judaskuss auf die Wange gehaucht.


  Meine Finger lagen mit der Handfläche an der Mauer, das Medaillon hatte sich von meinem Handgelenk abgewickelt und baumelte aus dem Ärmelsaum heraus, und ich versuchte, es klammheimlich wieder zurückzuschieben.


  »Kjell, Vorsicht!« Der größere der Blonden deutete mit dem Kinn auf meine linke Hand.


  »Was ist das?«


  »Nichts.« Diesmal log ich bewusst. Wütend funkelte ich den Blonden an, als der Schakal nach meinem Handgelenk griff und mir das Schmuckstück mit einem einzigen Ruck entriss.


  »Nichts sieht anders aus!«


  »Ich dachte, es sei eine abgebrochene Diamantspitze«, sagte der Blonde und hob entschuldigend die Achseln. »Hat so gefunkelt.«


  Von meiner rechten Hand rann eine warme Nässe meine Finger hinunter. Ich musste mich bei meinem Sturz an dem Glas einer zerbrochenen Bierflasche geschnitten haben. Ich formte meine Hand hinter dem Rücken zu einer Schale, um das Blut daran zu hindern, wie ein Amuse-Gueule auf den Boden zu tropfen. Besser sie sahen das Amulett als das Blut.


  »Hübsch!« Kjell hatte mich komplett losgelassen und betrachtete das Spiegelamulett flüchtig, dann legte er es sich um. Ich blickte zur Seite, um nicht aus Versehen hineinzusehen. Da hing mein Mut, mein neues Leben und ließ mich zitternd zurück. Der beißende Geschmack von Zorn stach auf meiner Zunge wie auf der Friedhofsmauer.


  »Es gehört mir. Gib es mir wieder!«, hörte ich mich sagen.


  Bitte, lass sie das Blut nicht sehen …


  »Ich werde dir eine ganze Menge geben, ma petite, dein Schmuck wird aber leider nicht dazu gehören!« Kjells rechter Mundwinkel hob sich spöttisch. Er kam mir so nah, dass ich die elektrostatische Spannung zwischen meiner Angst und seiner Begierde auf der Haut spüren konnte. Wieder packte er mich an der Kehle, zog mich zu sich wie eine gelenklose Gummipuppe. Die beiden blonden Vampire tauschten einen freudigen Blick, als Kjell mich erneut an der Kehle packte und zu sich zog wie eine gelenklose Gummipuppe.


  »Lass uns ihr Blut kosten, um zu entscheiden, ob wir sie mitnehmen«, schlug der kleinere Blonde vor. Er hatte das fahle Gesicht eines Toten, mit so tief liegenden Augen, dass man die Farbe nicht erkennen konnte.


  Sein Vorschlag legte einen Eisring um meinen gesamten Körper. Was bedeutete mitnehmen? Blut tropfte unaufhörlich aus der Wunde, bildete eine Pfütze in meiner Hand.


  Kjell blähte witternd die Nasenflügel. Langsam nahm er die Finger von meinem Hals, zog meine Hand zu sich und bog sie mühelos auf. Ich war viel zu paralysiert, um wegzulaufen. Es passierte, noch bevor er mein Blut versuchen konnte, ich wusste nicht, was es auslöste, aber in mir wurde etwas so hell, als sähe ich mit weit geöffneten Augen in die Sonne. Ich schrie erschrocken auf und begann gleichzeitig, gegen Kjells Griff zu kämpfen. Ich wand mich herum, leider bewirkte das nur, dass er meinen Arm schmerzhaft nach hinten zog.


  »Schluss damit!« Wütend stieß er mir sein Knie in die Nieren, ich ging keuchend und widerstandslos zu Boden, rang nach Luft.


  »Hinlegen!«


  Breitbeinig stellte er sich über mich, ohne meinen Arm loszulassen. Blut rann von der verdrehten Handfläche auf meinen Rücken. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Kjell fasziniert auf die Tropfen starrte.


  »Keine Spielchen, Kjell! Es könnte gleich eine Horde feindlicher Vampire hier sein, Kirklee ist Damontez’ Terrain«, forderte ihn der mit dem Totengesicht auf.


  »Keine Spielchen, hast du gehört? Jammerschade, ma petite, was?«


  Wieder wurde es gleißend hell irgendwo in mir drin. War das Todesangst oder spielten meine Sinne jetzt komplett verrückt? Ich roch trockene Luft, Staub auf alten Straßen, und hörte die Klänge eines Konzertflügels, nein, eines Cembalos … Sehnsucht flackerte vor mir auf, Hitze brannte in meinen Nasenflügeln, alles zusammen schmeckte nach Trauer, Blut und Rebellion. Es war mehr als eine Bildfolge, es war etwas zwischen Kjell und mir, das sich in Sinnesblitzen entlud. Töne bekamen Farben, Farben Geschmack. Worte schossen aus meinem Mund, Worte, von denen ich noch nicht wusste, dass sie mein Leben retteten und es gleichzeitig in größte Gefahr brachten.


  »Der Duft des alten Paris in einem trockenen Sommer, die Revolution. Du hast vor einem geöffneten Fenster gestanden, Musik … eine Sonate von Charpentier … mein Gott … die Rue de Turin … der dritte Stock, du hast sie geliebt, nicht wahr, du hast sie geliebt … du hast sie …« Ein Fuß wurde auf meinen oberen Rücken gestellt, der Arm noch weiter im Gelenk verdreht. Schmerz flatterte wie ein rotes Tuch vor meinen Augen. Die Melodie von Charpentier verklang und ließ nur ein feines Rauschen zurück.


  »Wie heißt du?« Kjells Stimme war furchterregend leise.


  »Co… Co… Coco!« Ich brauchte mehrere Anläufe, um meinen Namen zu stammeln.


  »Also Co-Co-Coco«, obwohl er mich imitierte, lag eine nicht zu überhörende Ehrfurcht in seinen Worten, »wer hat dir das erzählt?«


  »Niemand!«


  Kjell verlagerte sein Gewicht immer mehr auf meinen Rücken. »Ich glaube dir nicht. Ebenso wenig wie ich dir glaube, dass du nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort warst.«


  »B-Bitte …« Ich bekam kaum Luft, das Atmen tat weh, ich konnte die Wörter nur noch silbenweise hervorstoßen. »Ich schwö-re es.«


  »Wer?«


  »Nie-mand. Nie-mand.« Übelkeit explodierte in meinem Magen und malte Schlieren in die Dunkelheit vor mir.


  »Wer?« Seine Stimme sank um mehrere Oktaven. Vor meinen Augen wurde es vollständig Nacht. Spätestens jetzt hätte ich ihm den Namen gesagt, wenn es einen gegeben hätte.


  Er verlagerte sein Gewicht wieder auf das andere Bein und ließ sich neben mir in die Hocke sinken. »Dein Herz schlägt so schnell wie bei einer Lüge, aber du hast natürlich auch Angst … Ich kann es nicht abschätzen.« Seine Finger fuhren zwischen meinen Augenbrauen hin und her, beinah zärtlich und so, als würde er etwas suchen. »Eine Lichtträgerin bist du sicher nicht. Auch keine der Illusion, das würde ich spüren … bleibt nur noch die Frage, wer bist du außer Coco?« Andächtig hob er meine Hand erneut zu den Lippen. »Wir werden die Wahrheit zusammen herausfinden, petite beauté toute seule.«


  Ich spürte seine Zunge auf meiner Handfläche, wie sie den Schnitt erkundete, als wäre er meine verdammte Jungfräulichkeit. Sie glitt über die Ränder hinein in das Gewebe. In dem Augenblick, in dem der Schmerz einsetzte, saß Kjell schon auf meinem Rücken und presste mein Gesicht in den Dreck, um meine Schreie zu ersticken. Weitere drei Sekunden später war er aufgesprungen und stand rücklings an der Tunnelwand.


  »Aliquid Sanctum!«, murmelte er kopfschüttelnd. Gedankenverloren wischte er sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen. Seine dunklen Augen glänzten tief, als würde die Kälte in ihnen zum Leben erweckt und gleich anfangen zu sprudeln.


  »Was ist?« Der Kleine mit dem Totengesicht kam neugierig auf mich zu. »Ist sie so gut?«


  »Rühr sie nicht an, Vidan!« Kjell stieß sich von der Mauer ab und kam zurück. Mein Blick war tränenverhangen, Kjell verschwamm zu einem gesichtslosen Schatten ohne klare Konturen. Er würde mich ganz sicher töten.


  »Oh, verstehe, hast wohl ein neues Chérie gefunden, was? Zu dumm auch, dass du dein altes an diesen Verräter verloren hast«, hörte ich Vidan spotten. »Aber heute geht es nicht um dich, schon vergessen. Es ist Adis’ Jagd.«


  »Adis bekommt sie nicht!«


  »Das werden wir ja sehen!«


  Ich konnte nur noch die Schemen der drei erkennen. Es war offensichtlich, dass sie mich nicht mehr gehen lassen würden. Ganz kurz wurde es still, ich spürte, dass sie mich anstarrten.


  »Geliebt?«, wiederholte jetzt Vidan meine Worte. »Was soll das heißen, Kjell? Wen hast du geliebt? Die Sonate von Charpendingsda oder haben wir was verpasst?« Er klang höhnisch, aber überrascht. »Muss ja fast eine halbe Ewigkeit her sein, was?«


  Ich lag immer noch auf dem Bauch und versuchte abzuschätzen, mit wie viel Schwung ich es über das Gitter schaffen könnte, während sie weiter darüber stritten, wer mich bekommen sollte und wen Kjell geliebt hatte. Ihre Stimmen wurden aggressiver. Es schien nahezu unmöglich, überhaupt das Gitter zu erreichen. Ich drängte die Tränen zurück, sah wieder mehr als nur graue Umrisse.


  Kjell stieß Adis am Brustbein nach hinten, fasste ihn mit nur einer Hand um die Stirn und hämmerte seinen Kopf gegen die Mauer wie einen Presslufthammer.


  Ich konnte nicht länger warten. Mit einem unsicheren Sprung kam ich auf die Füße, taumelte kurz und schoss los. Raus hier, nur raus! Nur über das Gitter. Mehr nicht. Bitte!


  »Hilfe!« Meine Hoffnung auf Touristen oder wenigstens ein paar herumlungernde Jugendliche heizten mich an. Ich war schnell. »Hilfe!« Mir fiel ein, was ich in dem Selbstverteidigungskurs der Schul-AG gelernt hatte. »Feuer! Hilfe! Feuer!«


  Meine Flucht dauerte genau drei Sekunden, Kjell fing mich ein, bevor ich zehn Meter gerannt war. Diesmal ließ er mich nicht wieder los, eine Hand lag fest auf meinem Mund.


  »Feuer, bitte …« Mein Wimmern zerschellte an seiner Handfläche. Etwas in der Art, wie er hinter sich über die Absperrung blickte, verriet seine Nervosität.


  »Wir gehen! Los, Milo, krümm die Weltlinien für uns, aber mach es schnell!«


  Der Lichtträger trat vor. »Zu Remo?«


  »Nein! Zu den alten Fabrikhallen. Wir werden erst austragen, wer sie bekommt, bevor wir uns mit ihr bei Remo blicken lassen.«


  Was?


  »Und wenn Remo sie will?«, fragte Milo. Seine Stimme klang gelangweilt, als hätte er diese Machtproben schon Hunderte Male mit ansehen müssen.


  »Remo vergreift sich selten an benutzter Ware.« Kjell schnürte mich mit den Armen zusammen wie ein Paket. »Sht, ma petite, n‘aie pas peur! Dein Blut ist süß, ich werde dich nicht sofort töten.«


  Milo verdrehte die Augen. Seine Hände bewegten sich, als zöge er ein Weberschiffchen durch Kettfäden. Die vier bildeten einen engen Kreis um mich. Eine Welle panischer Verzweiflung bäumte sich in mir auf. Mein Knie schoss nach oben, ich traf Milos Handgelenk. Er jaulte auf, in diesem Moment flog etwas mit einem gewaltigen Satz über die Gitterstäbe. Langes, helles Haar, ein Gesicht im Schatten, aus dem zwei eisblaue Augen glühten. Der Kapuzenträger aus der U-Bahn! Zuerst freute ich mich, ihn zu sehen, aber seine grazile Landung verriet mir, dass auch er ein Vampir war.


  Er warf sich zwischen uns, keine Sekunde zu spät, denn die Umgebung drehte sich plötzlich um uns herum wie ein Feuerrad. Ich taumelte zusammen mit Kjell, obwohl der Boden hart und fest blieb. Klick-Klick-Klick, immer wieder jagten die Farben in bizarren Mustern über uns hinweg: bunt-dunkel-hell-bunt-dunkel, wie ein lebensgroßes Kaleidoskop. Meine Haare flatterten im Wind der hektischen Raumdrehung.


  Dann war es schlagartig still. Irgendjemand brüllte wutentbrannt: »Pontus!« – und ich wurde nach vorne gestoßen.


  Der Kampf begann ohne Vorwarnung. Meine Augen waren nicht für die Schnelligkeit der Vampire gemacht. Ich sah noch, wie Pontus dem Lichtträger die Diamantsonne abrang und sich kämpferisch auf die drei Vampire stürzte. Ich warf einen gehetzten Blick um mich: eine verfallene, graue Produktionshalle mit stählernen Streben, beschmierte Wände, Müllcontainer und haufenweise Schutt. Am Ende der Halle verschwand Milo gerade hinter einer Tür, über der ein altes Notausgang-Schild baumelte. Ich dachte nicht lange nach, spurtete zu einer Reihe Müllcontainer und entdeckte dahinter eine Treppe, die zu einer Galerie führte. Mit zitternden Beinen stieg ich hinauf, die Finger um den wackeligen Handlauf geklammert. Pontus und Kjell umkreisten sich feindselig, von den beiden Blonden fehlte jede Spur. Ich legte mich flach auf den Boden und schob mich weiter voran. Ich musste aus der Halle heraus, bevor der Kampf vorbei war. Der schmale Vorsprung hatte sicher einmal zur Überwachung der Produktion gedient und zu meiner Erleichterung verlief er bis an das vordere Ende der Werkshalle. Mit etwas Glück käme ich dort hinaus und könnte mich irgendwo auf dem Gelände bis zur Morgendämmerung verstecken. Aber das waren zwölf Stunden! Vorsichtig lugte ich nach unten.


  »Ich hätte dich lieber unter anderen Umständen wiedergetroffen, Pontus.« Ich betrachtete Kjells Gesicht. Trauer umschattete seine dunklen Augen, sie passte nicht so recht zu seinem Auftreten von vorhin.


  »Dieses Gebiet gehört Damontez!«, hörte ich den Blonden antworten. Seine Stimme war schön wie Musik. Das Timbre angenehm weich und dunkel. Er ging nicht auf Kjells Worte ein.


  »Noch!«


  »Hast du es ihr verraten?« Kjell machte einen Schritt nach vorn. Pontus hatte die Kapuze abgesetzt. Von Weitem sah er mit den langen, blonden Haaren aus wie ein Engel, aber in seinen Zügen lag etwas Gnadenloses. Das, was mir Eloi über ihre Schönheit erzählt hatte, bewahrheitete sich in diesem Gesicht in erschreckender Form – und doch war da noch mehr. Wie bei einem Wackelbild sah er einmal heilig und einmal dämonisch aus. Schrecklich dämonisch! Seine Augen glühten in der Dunkelheit der Halle wie hellblaues Feuer.


  »Was soll ich ihr verraten haben?« Pontus stellte den Speer neben sich auf den Boden, wie um einen kurzen Waffenstillstand zu signalisieren.


  »Du bist der Einzige, der es weiß. Der Sommer in Paris, die Musik von Charpentier.« Er machte einen weiteren Schritt auf den Blonden zu. »Rue. De. Turin.« Jedes Wort war eine fast wehmütige Anklage. »Woher sollte sie das wissen, wenn nicht von dir? Es ist über zweihundert Jahre her. Und dann tauchst du auch noch als heldenhafter Retter auf.«


  Ich sah Pontus lächeln. »Mädchen lassen sich immer von rührseligen Geschichten beeindrucken. Sie fand es herzzerreißend.« Er log. Er log für mich! Aber mit welcher Absicht?


  »Du hättest ihr nicht unbedingt meine Geschichte erzählen müssen. Um der alten Zeiten willen.«


  Pontus winkte nur ab. »Es herrscht Krieg, Kjell. Die alten Zeiten sind lange vorbei. Du kannst froh sein, wenn ich dich am Leben lasse – um der alten Zeiten willen.«


  »Ihr Blut ist eine heilige Sünde, Pontus! Aliquid Sanctum!« Kjell malte bei den letzten Worten zwei Anführungszeichen in die Luft und wirkte dabei im Gegensatz zu dem Blonden ausgesprochen menschlich.


  »Als ob dir jemals etwas heilig gewesen wäre! Bist du deswegen noch hier? Wegen ihres Blutes?«


  »Du tötest mich nicht.« Kjells Wehmut wich einer furchterregenden Grimasse. Er war sich dessen absolut sicher, das würde auch erklären, warum er als Einziger nicht geflohen war. »Ich weiß, was man über die Spiegelseelen sagt!« Kjell kam näher, obwohl Pontus die Speerspitze anhob. »Man sagt, Himmel und Erde existieren für sie nebeneinander wie zwei Länder. Und sie könnten in das eine reisen, ohne das andere wirklich zu verlassen. Vielleicht hast du ihr überhaupt nichts gesagt und sie hat meine verlorene Seele gespiegelt.«


  »Es wird viel geredet.«


  »Wenn du ihr tatsächlich alles erzählt hast, aus welchen Gründen auch immer, kennst du sie wohl gut. Wieso läuft sie dann vor dir davon, anstatt bei dir Schutz zu suchen?« Er legte seinen Kopf in den Nacken und schüttelte selbstgefällig seine Haare auf den Rücken.


  »Sie ist nicht meinetwegen geflüchtet.« Er blickte um sich. »Komm wieder her, Coco. Es ist alles in Ordnung.«


  Bei seinen Worten setzte mein Herzschlag fast aus. Komm wieder her, Coco! Oh mein Gott! Ich würde den Teufel tun und freiwillig in die Arme eines anderen Vampirs flüchten. Vor allem nicht zu einem, der mich gespiegelt hatte und der so aussah, als wäre er geradewegs vom Himmel in die Hölle berufen worden. Ich robbte auf den Unterarmen dicht an der Wand ein Stückchen weiter.


  »Ich sehe, wie sehr sie dir vertraut.« Ein kurzes, geckenhaftes Lachen zirkulierte durch die Halle.


  »Sie hat Angst vor dir, Kjell! Deswegen kommt sie nicht her.«


  Als wäre ich ein Hund, der nicht bei Fuß geht! Wahrscheinlich würde er mich gleich herbeipfeifen.


  Pontus seufzte laut. »Coco, wir hören dich bis hier unten atmen, und deinem Herzschlag nach schaffst du es allenfalls 500 Meter weit, bevor dir die Luft ausgeht. Außerdem scheinst du vergessen zu haben, dass ich dich bis auf 300 Meter Entfernung riechen kann – bei guten Verhältnissen. Und jetzt sei bitte so freundlich und komm endlich von der Galerie runter.« Pontus’ Stimme hätte nicht schmeichelnder klingen können. »Wenn du nicht mit mir kommen willst … ich verschwinde jetzt. Aber Kjell wird bleiben.«


  Eine Drohung, ganz klar. Aber ich konnte doch nicht freiwillig mit ihm gehen. Oder würde er mir tatsächlich nichts tun? Ich wog meine Chancen ab. Entkommen könnte ich keinem der beiden. Sie waren schneller und würden mich in jedem verdammten Winkel der Halle, ja sogar des Geländes, finden. Das hatte Pontus mir gerade überdeutlich zu verstehen gegeben. Wenn Pontus fortging, wäre ich Kjell ausgeliefert, das war das Letzte, was ich wollte. Also musste ich mich für Pontus entscheiden, um Kjell zu entgehen. Blut rauschte in meinen Ohren, ich fragte mich, ob sie das auch hörten.


  »Co-co?«


  Oh Gott, Finan, was soll ich tun?


  Mit klopfendem Herzen richtete ich mich auf. Ich musste mich an dem Geländer festhalten, um nicht umzukippen. Beide starrten zu mir hoch.


  »Und Kjell wird mir nichts tun?« Meine Stimme klang wie das Fiepen einer Maus, aber ich war bereit, Pontus’ Spiel mitzuspielen. Hauptsache, ich sah Kjell nie wieder.


  »Ich verspreche es dir! Komm her zu mir!« Pontus’ Theatralik nach fehlte nicht viel und er hätte die Arme ausgebreitet wie Fledermausflügel. Doch seine Augen schimmerten kühl, fast berechnend.


  Ich konnte hinterher nicht mehr sagen, wie ich die Treppe heruntergekommen war. Vielleicht war ich gerannt, vielleicht ganz langsam gelaufen. Nur ein einziges Mal blieb ich stehen und holte ganz tief Luft, um mich zu beruhigen. Am liebsten wäre ich schreiend weggerannt – in diesem Moment streckte Pontus einen Arm in meine Richtung aus, seine Lippen formten ein fast lautloses: »Komm!«, und ich ging weiter.


  Ich machte einen großen Bogen um Kjell und stellte mich einen Meter hinter Pontus, den Blick auf den Boden geheftet.


  »Ach so, jetzt verstehe ich. Du hast sie schon gelehrt, wie sie sich verhalten muss. Bist wohl doch noch einer von uns.« Kjell klang definitiv erstaunt. Ich spürte, dass er mich beobachtete. Ich hatte keine Ahnung, von was er sprach, aber die Atmosphäre der Situation hatte sich plötzlich gedreht und war viel weniger feindselig.


  »Verschwinde einfach!« Pontus wies mit der Speerspitze zum Notausgang. »Eure Jagd endet hier. Ihr wildert im falschen Gebiet. Coco gehört zu mir, nur das hat dich zu interessieren.«


  »Sie ist ein bisschen zu vorlaut für meinen Geschmack. War nett, dich wiederzusehen, Pontus.« Ich hob den Kopf. Kjell lächelte träge in meine Richtung. »Wir sehen uns, Coco.« Für mich hörte es sich allerdings an wie ein: Ich kriege dich, Coco.


  »Hoffe nicht allzu sehr darauf!«, presste ich durch fast geschlossene Lippen hervor, so dass nicht auffiel, wie heftig meine Zähne aufeinanderschlugen. Einerseits wünschte ich mir, er würde gehen, andererseits hoffte ich, er würde noch möglichst lange mit Pontus sprechen, um meinem Schicksal eine Gnadenfrist zu verschaffen. Was immer Pontus von mir wollte, es konnte nichts Gutes sein! Ich sollte recht behalten.


  Kjell war ohne jeden weiteren Kommentar gegangen. Noch immer stand ich hinter Pontus und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Das war knapp!«, stellte er fest und drehte sich zu mir um.


  Ich nickte nur und ballte die Hände zu Fäusten. Vielleicht sollte ich ihn fragen, weshalb er mich gerettet hatte. Aber hatte er das? Ebenso gut konnte es sein, dass er gleich über mich herfiel.


  »Das warst du in der U-Bahn«, sagte ich wenig geistreich. »Wieso hast du mich nachgeahmt wie ein Spiegel?« Das Verdammt verkniff ich mir gerade noch rechtzeitig.


  Er hob die Schultern: »Vielleicht hast du auch mich gespiegelt. Wer kann das schon sagen?«


  »Ich …« Verwirrt brach ich den Satz ab. »Willst du mein Blut?« Ich war bisher immer dafür gewesen, Nägel mit Köpfen zu machen, und ich war das Katz-und-Maus-Spiel leid.


  »Natürlich.«


  Ich taumelte kurz, als hätte seine Antwort mir einen Schlag verpasst.


  »Aber ich hole es mir nicht, keine Angst.« Er kam auf mich zu und beschrieb mit einer Hand eine beruhigende Geste in der Luft. Erst jetzt fiel mir auf, wie groß er war. Er überragte mich mindestens um einen Kopf. Seine Schultern waren nicht ganz so breit wie die von Eloi, trotzdem erschien er ungleich muskulöser. Schritt für Schritt wich ich zurück.


  »Wieso hast du mich vor Kjell gerettet?« Ich stieß mit dem Rücken gegen ein zerschlissenes Kabel, das aus dem Gemäuer herausragte. Nicht zu wissen, was er mit mir vorhatte, war fast schrecklicher als die Gewissheit, gleich Blut lassen zu müssen. Fast!


  »Ich habe einen Eid geleistet, dich – oder vielmehr deine Art – zu schützen. Und ich breche meine Versprechen niemals. Das kannst du dir für die Zukunft merken.«


  Welche Zukunft? Welche Art? »Wem hast du es versprochen?«


  »Unwichtig für den Moment. Sagen wir mal einem Freund.« Er hatte mich erreicht und beugte sich über mich. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor Angst loszuheulen. Kein Atem, nur Kälte. Wie damals. Trotz meiner Panik erfasste ich jedes Detail seines Gesichts. Nordisch und klar, aber auch weich wie das eines Schutzheiligen. Die Nase nicht zu klein und nicht zu groß, die schmalen, blassrosa Lippen irritierend gleichmäßig geschwungen. Mit sehr viel Mut nahm ich den Blick höher und sah in seine Augen. Hellblau wie arktisches Eis – und glitzernd, als spiegelte sich der Himmel mit all seinen Sternen darin. Aber nicht romantisch, sondern tot und kalt. Und doch so geheimnisvoll … eine Sekunde lang überlegte ich tatsächlich, dass es nicht das Schlechteste wäre, durch seine Hand zu sterben. Er blinzelte nicht. Gar nicht.


  Ich öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, brachte jedoch nichts zustande und starrte stattdessen immer weiter in dieses junge und ewige Gesicht. Wäre er ein Sterblicher, hätte ich ihn auf Mitte zwanzig geschätzt, etwas älter als die Kirklee-Vampire. Und trotz der engelhaften Unschuld wirkte er grausamer als sie. Und kompromissloser. Vielleicht auch erfahrener.


  »Ich will nach Hause«, sagte ich irgendwann schwach. Meine Knie zitterten immer noch.


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Besser du gehst freiwillig mit mir mit, ansonsten bin ich gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen, die dir nicht gefallen könnten.«


  Warum ich mich überhaupt gegen ihn auflehnte, war mir schleierhaft. Ich hatte nie eine echte Chance. In einem Anfall verzweifelter Wut und Panik versuchte ich wegzulaufen, und wusste gleichzeitig, dass es zwecklos war. Aber in dem Moment dachte ich nur an meinen kleinen Triumph auf der Friedhofsmauer, meinen ungewöhnlichen Zorn und mein neues Leben. Als er mich mit kalten Fingern im Genick packte, fühlte ich weder Schmerz noch hatte ich Angst, da war nur Wut. Ich erwischte seinen rechten Arm und biss zu – sehr fest.


  »Exsecratum!« Ganz kurz lockerte sich sein Griff, und ich rannte wie nie zuvor in meinem Leben. Das Schild Notausgang war schon zum Greifen nah, als meine Beine plötzlich schwer wurden. Das bleierne Gefühl breitete sich von meiner Lendenwirbelsäule bis in die Fußspitzen aus, als pumpte mein Herz gegen eine fremde Macht an. Ich sog nach Luft und hörte mich an wie ein Blasebalg. Die beschmierten Wände drehten sich um mich herum und ich streckte reflexartig die Arme aus, taumelte seitwärts. Wieso dreht sich alles? Kannst du das vielleicht wieder abstellen?


  Ich leckte mir unbewusst über die Lippen – ein Geschmack nach dunklem Kakao und Maulbeeren, nach geheimnisvollen Farben in der Dunkelheit. War das sein Blut? Die Halle kippte zur Seite. Ich wollte weiterrennen, begriff jedoch irgendwann, dass ich auf dem Boden kniete. Speichel sammelte sich in meinem Mund, zusammen mit Pontus’ Blut. Die bittere Süße breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Maulbeere und Kakao flossen durch meine Adern und benebelten mich wie Wein.


  Finan, vielleicht hörst du mich ja. Wenn die Nacht einen Geschmack hätte, Finan, dann wäre er so wie dieser.


  Als hätte man ihr die Essenz herausgepresst und sie in Pontus’ Blut gegeben. Aber nicht nur die Schrecken der Dunkelheit, sondern auch ihren süßen, magischen Zauber, wie Kandiszucker mit einem Tropfen Bitterkeit. Ich blinzelte, Pontus saß neben mir auf dem Boden, sein dunkelblauer Pullover war ein trudelnder Fleck in einem Karussell aus vorbeiziehenden Farben. Ich weiß immer noch nicht, wie der Himmel schmeckt, dachte ich in diesem Augenblick, und es machte mich furchtbar wütend.


  »Wie …«, keuchte ich atemlos und bereit dazu, alles zu tun, damit er dieses Drehen anhielt, »wie hast du das gemacht?«


  »Mein Blut – du hast zu wenig davon erwischt, als dass es dich hätte betäuben können. Doch es war zu viel, um mir davonzulaufen«, erklärte er ruhig und seine Stimme war überall um mich herum. Dolby Surround war nichts dagegen!


  »Es soll aufhören.« Ich kniff die Augen zusammen, aber es half nicht.


  »Wie du willst!« Er klang gelassen. Im nächsten Moment hielt er mir seinen Unterarm auf die Lippen. Noch mehr Blut. Noch mehr? Wollte er mich umbringen? Nein, betäuben, um dich fortzubringen. Wieder kämpfte ich, trat, fluchte und schlug um mich. In Drumchapel hätte ich so jeden Gegner binnen kürzester Zeit ausgeknockt, trotz meines Schwindels, meine Verzweiflung machte mich unberechenbar. Bei Pontus aber war alles umsonst. Sekunden später kniete er auf meinen Oberarmen. Als er sich zu mir herunterbeugte, schüttelte ich panisch den Kopf.


  »Nur mein Blut«, sagte er in einem Tonfall, als erklärte er einem Tier, dass es zu seinem eigenen Besten eingeschläfert werden sollte. Er legte eine Hand in meinen Nacken, hob meinen Kopf an und presste die Stelle seines Armes, wo ich zugebissen hatte, auf meine Lippen. Er musste die Wunde vergrößert haben, denn das Blut strömte über mein Gesicht, lief an den Seiten hinab, als ich mich weigerte, den Mund zu öffnen. Einen unwilligen Laut später ließ er meinen Kopf auf den Boden zurücksinken, drückte mir meinen Kiefer auf und schob Zeige- und Mittelfinger in meinen Mundwinkel.


  Schon spürte ich die ersten Tropfen seines Blutes auf meiner Zunge. Die bittersüße Essenz der Nacht. Wortlos ließ er die Flüssigkeit in meinen Mund rinnen, sorgte dafür, dass ich sie schluckte, indem er mir kurz die Hand über die Nase legte.


  »Wenn du dich nicht wehren würdest, wäre es sehr viel einfacher«, kommentierte er anschließend sein Handeln schlicht und ohne Bedauern.


  Mein Widerstand erlahmte mit der Menge, die er mir zu trinken gab. Meine Glieder wurden schlaff. Der letzte Schwindel zog wie ein wehendes Band davon und hinterließ ein Gefühl der Ruhe. Ich war so müde. Das Entsetzen wich, auch das über den toten Lichtträger. Die Nacht spannte sich vor mir auf wie ein Fächer, traumgleich, mit dunkelbunten Farben wie Blüten. In meinem Kopf hörte ich Finans ewig kindliche Stimme unseren Reim sprechen:


  »Du kannst mich nicht sehen,

  aber dennoch bin ich hier.

  Du kannst nicht fliehen,

  du bist ein Teil von mir.«


  Ich sprach ihn unwillkürlich nach. Fast lautlos und immer wieder, als wollte ich mich am monotonen Rhythmus der Worte beruhigen.


  Wie durch einen Nebel bekam ich mit, dass Pontus meine Haare zurückstrich und mich dann sanft vom Boden hochhob.


  »Höchste Zeit für dich.«


  »Pontus?«


  »Noli timere, Imago Animea. Keine Angst. Ich passe auf dich auf.«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubte ich ihm und fühlte mich beschützt. Er hätte mich und mein Blut in aller Ruhe zelebrieren können und tat es dennoch nicht. »Normalerweise trinken Vampire Blut …«


  »Wenn du das sagst.« Er lächelte.


  »Wer hat wen gespiegelt?«, murmelte ich schlaftrunken.


  »Sag du es mir! Ich weiß es wirklich nicht.«


  Ich will nach Hause, wollte ich betteln, obwohl ich meilenweit davon entfernt war, ein echtes Zuhause zu haben, doch ich konnte nur ein »Wo bringst du mich hin?« wispern. Ich fing seinen Blick auf, der wie in der U-Bahn immer noch fremd und vertraut war. Seine Augen waren schmal – und kalt wie Schnee. Und irgendwie schienen sie wie Glas, oder so, als könnte ich hindurch greifen und das darin finden, was ich vermisste. Aber ich konnte mich nicht sehen.


  »Ich bringe dich dorthin, wo du sicher bist. Zu Damontez Aspertu.«


  »Wer ist das?« Ich schloss die Augen. Irgendwie war ich froh, dass meine Situation entschieden war, denn jetzt musste und konnte ich nicht mehr kämpfen. Ich war viel zu müde, um zu kämpfen.


  »Er ist einer der beiden Halbseelenträger.«


  »Einer der …?« Ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor, und war dankbar dafür.


  


  4. Kapitel


  »Das Leben ist schwächer als der Tod,

  und der Tod ist schwächer als die Liebe!«


  KHALIL GIBRAN, Sämtliche Werke


  Pontus lehnte an der Tür des Chryslers und betrachtete den Himmel, der heute ungewöhnlich hell erstrahlte. Irgendwo inmitten der Highlands, zwischen Glasgow und Loch Lomond, hatte er angehalten. Er wollte noch nicht weiterfahren, sondern den Zauber des Augenblickes auskosten.


  Schon in der U-Bahn hatte er die Verbindung zwischen Coco und sich gespürt wie ein Band, ein Widerhaken in seinem Herzen. In menschlicher Manier atmete er einmal bewusst ein und aus, so wie Coco in der Fabrikhalle, als sie kurz ins Stocken geraten war. Atmen, etwas, das er Jahrhunderte lang nicht mehr getan hatte. Es fühlte sich merkwürdig an, kitzelte ein wenig, als säße ein Vogel in seiner Brust, der die Schwingen zum Flug spreizte. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  Selten hatte er sich menschlicher gefühlt, sterblicher, als in diesen Minuten, in denen sie so heilig und unschuldig wie ein Kind auf der Rückbank des Chryslers lag. Eine tiefe, nahezu zärtliche Begeisterung für dieses kleine Spiegelblut schlich sich in sein Herz. Er vertrieb einen Sichelflügler von seinem Unterarm und betrachtete das Wolkenbett, das sich schwer über den blassgrünen Mond geschoben hatte. Coco Lavie – er sprach die Worte einmal im Geiste, dann laut, und war verwundert, wie sehnsuchtsvoll sich die Silben aus seinem Innersten formten. Fast als spräche er ein Gebet. Einem inneren Zwang folgend drehte er sich zu ihr um und beobachtete sie beim Schlafen. Milchweiße Haut, lange, dunkle Haare, deren Spitzen sich ein wenig widerspenstig lockten, und diese fragenden Augen, die ihn in seiner Unsterblichkeit berührten. Nicht nur berührten, sie rührten ihn an. Nur einen Funken davon ließ er zu: Eines Tages würde er sie töten müssen.


  Vor nicht allzu langer Zeit – wenn man es in einem unsterblichen Leben so sagen konnte – hatte er sich auf einen Handel mit den beiden oberen Wächterengeln, den Cherubinen, eingelassen. Sein Auftrag war einfach:


  »Finde das Spiegelblut, bringe es zu einem der beiden Halbseelenträger und sorge für seinen Schutz. Lass es den Fluch brechen. Dann bekommst du deine Sterblichkeit wieder.«


  Sterblich sein! Eine Reise, die nur ein Ziel kannte: den Tod.


  Er hätte alles dafür getan. Er hätte sich selbst den hoffärtigen Cherubinen vor die Füße geworfen und wie ein Kind gebettelt. Tränen geweint, die er nicht weinen konnte.


  Finde das Spiegelblut! Zunächst hatten die Worte magisch geklungen. Aber der Zauber verlor sich recht schnell, denn es war weit schwieriger, ein Spiegelblut zu finden, als gedacht. Es war ihm erst ein einziges Mal geglückt. Dorian Valeska war der Name des letzten Spiegelblutes gewesen. Er hatte das von Flammen zerfressene Gesicht noch genau vor Augen.


  Doch das war lange her und der Fluch der beiden halben Seelen nicht gebrochen worden.


  Und jetzt lag hier Coco Lavie in einem von Damontez’ Wagen und Cheriours Worte hallten in ihm nach. Pontus hatte diesen despotischen Cherub schon immer verabscheut. Vor wenigen Jahrzehnten hatte er der Abmachung einfach etwas hinzugefügt.


  »Es gibt eine kleine Änderung am Ende aller Dinge«, hatte er ihm verkündet.


  »Am Ende aller Dinge?« Pontus war sofort misstrauisch geworden.


  »Du wirst das Spiegelblut töten, nachdem es den Fluch gebrochen hat.« Der oberste Wächterengel hatte bei diesen Worten hintergründig gelächelt.


  »Mehr nicht?« Pontus hatte beinah laut aufgelacht.


  »Nein, mehr nicht.« Das unheimliche, wohlwollende Lächeln im Gesicht des Engels war nicht verschwunden. Selbst ihm als Kältedämon jagte es heute noch einen Frostschauer über den Rücken.


  »Wo ist der Haken?«


  »Kyriel darf es nicht erfahren. Das ist die einzige Bedingung.«


  »Wie könnte ich es vor ihm verbergen? Er ist ebenso mächtig wie du.«


  »Kyriel ist kein Problem.« Kälte hatte in den Diamantaugen geglitzert und einen fahlen Schleier über Cheriours markante Züge gelegt. Dieser Engel hatte ihm damals seine Sterblichkeit genommen, denn Vampire konnte man durchaus töten. Nur er war jetzt wahrhaftig unsterblich und würde selbst dann noch auf der Erde festsitzen, wenn sich der Himalaja wieder in sich zusammenfaltete und das letzte Sonnensterben begann.


  Er hatte Cheriour nie nach dem Grund gefragt, warum das Spiegelblut sterben musste.


  In der U-Bahn hatte sie so traurig ausgesehen. Er schüttelte den Kopf. Seine Rührseligkeit war eine mittlere Katastrophe. So konnte er Damontez unmöglich unter die Augen treten, vermutlich wirkte er sogar noch verträumter, als er sich fühlte. Pontus Wallin? Verträumt? Wegen des Spiegelblutes?


  Er wandte den Blick von ihr ab. Die Einsamkeit der Highlands war trügerisch. Die Seelenlosen lagen mittlerweile überall auf der Lauer. Auch hier – und sein Auftrag bestand darin, das Spiegelblut sicher zu einem Halbseelenträger zu bringen und es zu beschützen.


  Die Welt, in die er sie brachte, war grausam. Eine Welt, in der die Worte Ehre, Gehorsam, Blut und Treue eine andere Bedeutung hatten als bei den Menschen. Eine Welt, in der ein Menschenmädchen nicht mehr war als Blutware, zumindest bei den seelenlosen Vampiren. Blutware, Blutwetten, Blutmädchen – und all diese makaberen Vergnüglichkeiten zum Zeitvertreib. Sie ekelten ihn an wie das Blut der Vorstadthuren.


  Erinnerungen an früher fächerten sich vor ihm auf wie Handkarten. Mesopotamien, Euphrat und Tigris, Griechenland, Rom … Es hatte eine Zeit gegeben, in der alle Vampire noch ihre Seele besaßen. Doch reichte bereits eine einzige Tat seelischer Grausamkeit aus, um sie ihnen zu nehmen. Nicht der Tod, den sie brachten, wenn sie einem Opfer zu viel Blut nahmen, sondern das zugefügte Leid war der Maßstab. Ein Vampir, der kaltblütig tötete, verlor seine Seele. Zunächst waren es nur eine Handvoll Seelenlose gewesen. Man nannte sie Nefarius. Die Angelus, die Vampire, die ihre Seele noch besaßen, ächteten sie, schlossen sie aus und grenzten ihre Jagdgebiete ein. Im 21. Jahrhundert hätte man sie rückblickend als Randgruppe bezeichnet. Die Nefarius waren zu keinen guten Gefühlen mehr fähig, weder zu Mitleid noch zu Liebe. Sie lebten allein für Blut und Begehren – und natürlich strebten sie nach Macht.


  Im Laufe der Jahrhunderte stürzten immer mehr Vampire in die Seelenlosigkeit. Heute existierten die beiden feindlichen Gruppen nebeneinander, aber die Seelenlosen wollten ihre Unterdrücker am Boden sehen. Das Resultat waren heftige Clankriege, gegen die sogar das Königshaus in Rom machtlos war. Selbst die Lichtträger ergriffen mittlerweile Partei für eine der beiden Seiten. Zu den Lamiis Angelus, den Beseelten, aus ehrenhaften Gründen. Zu den Lamiis Nefarius, den Seelenlosen, weil diese sie mit Macht, Geld und schönen Frauen lockten. Und manchmal auch einfach deshalb, weil sie von den Nefarius mit dem Leben ihrer Familien erpresst wurden. Mafiamethoden eben.


  Pontus seufzte leise und drehte sich wieder zu seiner wertvollen Fracht um. Wenn Coco ein Spiegelblut war, dann wäre sie für jeden Seelenlosen wie der Heilige Gral.


  Sie hat Kjells erste Liebe gespiegelt. Das Jahr 1792, Paris, die Französische Revolution – Camille. Der Nachname des Mädchens war ihm entfallen. Sie hatte in der Rue de Turin gewohnt und jeden Abend auf ihrem Cembalo gespielt. Allabendlich hatte Kjell den Klängen von der Straße aus gelauscht. Aber als er seine Seele verlor und zu einem Nefarius wurde, verblassten alle Erinnerungen an das Gefühl der Liebe. Coco hatte es ihm für Sekunden wiedergebracht. Sie musste es einfach sein!


  Auch wenn er die Gefahr kannte, die hier zwischen Weideflächen und Heidekraut lauerte, blieb er fünf weitere Minuten in der Stille der Nacht stehen und beobachtete das Heben und Senken ihrer Brust. Ganz kurz brach die Bitterkeit aus seinem Herzen hervor, machte ihn zornig auf sich selbst und auf seinen Auftrag.


  Coco würde ein Teil seiner Welt werden, denn ob sie nun ein Spiegelblut war oder nicht: Sie würde sich immer erinnern, weil sie sein Blut getrunken hatte. Ihr Gedächtnis war nicht mehr zu manipulieren. Und so wie sie aussah und den Duft ihres Blutes verströmte, das liebliche Aliquid Sanctum, wie Kjell es genannt hatte: Man würde sich auch immer an sie erinnern!


  Er beugte sich dicht an die Scheibe, legte die Stirn an das Glas, atmete wieder, lächelte, als seine Lungen unter der Anspannung kribbelten. Sein Blick verfing sich in ihrem zarten Gesicht. Ihre Augen waren indigoblau, das war ihm vorhin als Erstes an ihr aufgefallen. Nicht einfach nur blau, sondern ein Farbton, der ein wenig ins Violett auslief und einen Ring rund um die Iriden bildete. Ein tief violettfarbener Ring, der schon jetzt so schwer wie eine Eisenfessel um sein Herz lag.


  Vielleicht war es die Trauer in ihrem Blick, die ihn so anrührte. Furcht schmerzte in seiner Brust, als er sich ihrer Zerbrechlichkeit bewusst wurde. Sie würde jeden denkbaren Schutz nötig haben. Er konnte nur hoffen, dass Damontez die Nachricht gut aufnahm.


  Zunächst würde er natürlich toben – auf seine ihm ganz eigene stoische Art und Weise. Ein Zucken um die Mundwinkel für seinen kochenden Zorn, ein Heben der linken Augenbraue für Ungläubigkeit, ein kurzes: »Bist du sicher?« für ein laut gebrülltes: »Schaff mir das vermeintliche Spiegelblut aus dem Sanctus Cor und bring mir nie wieder, nie wieder eines hierher, Pontus Wallin!« Seine lebensfeindliche Aura würde sich mindestens verdoppeln und die Lichtträger zehn Meter von ihm weichen lassen.


  Ein zweites Spiegelblut in seinem Castle. Die alte Wunde, die Dorians Tod hinterlassen hatte, war immer noch nicht verheilt. Aber gerade wegen Dorians Tod hatte er keine Wahl, er musste Coco bei sich aufnehmen.


  Pontus drehte sich mit dem Rücken zum Fenster und seufzte schwer. »Du wirst das Spiegelblut töten.« – »Mehr nicht?« – »Nein, mehr nicht.«


  Die Zeit arbeitete für ihn. Es würde Monate oder sogar Jahre dauern, bis Coco ihre Kräfte vollständig bekam. Das verschaffte ihr Zeit zu leben. Zu lieben. Das, was ein Leben ausmachte, bevor es zu Ende ging. Das war doch die Liebe, oder nicht? Wer konnte schon sagen, ob nicht wenige glückliche Jahre besser waren als ein langes, unerfülltes Leben.


  So unerfüllt wie meins, hätte er am liebsten in den Himmel geschrien. Er blickte zu den Wolken hinauf. Sicherlich war das Reich der Engel nicht dort oben, trotzdem beschlich ihn das ungute Gefühl, dass der Schreckensfürst Cheriour in diesem Moment genau auf ihn herab sah und dabei an seine Frage dachte: »Mehr nicht?«


  Du kannst mir nicht verbieten, ihr vorher ein schönes Leben zu schenken, dachte er aufbegehrend. Wieso hatte er dann Angst? Wieso verhandelte er bereits in Gedanken mit ihm? Sie ist noch so jung. Nur ein paar Jahre. Mehr nicht.


  


  5. Kapitel


  »Die Welt hat nie eine gute Definition

  für das Wort Freiheit gefunden.«


  ABRAHAM LINCOLN


  Ich blinzelte gegen die Dämmerung an. Weshalb hatte ich Angst? Wieso raste mein Herz so sehr? Warum war es so kalt? Ich suchte an der Decke nach etwas Vertrautem, nach den drei Astlöchern in dem hellen Holz, die ein gleichschenkliges Dreieck über meinem alten Sofa bildeten. Doch da war nichts. Noch nicht einmal Holz. Und ich hatte auch keine Kerzen in gusseisernen Halterungen in meiner neuen Wohnung …


  Wo bin ich?


  Ich setzte mich auf und rang nach Luft. Bleiche Prinzen mit Augen wie eine Gottesfinsternis, ihre Aura der Albtraum aller Dämonenjäger! Damontez Aspertu!


  Die Erinnerung an die letzten Stunden kehrte zurück und mit ihr das Entsetzen, über alles, was geschehen war. Das Amulett, Lester, mein Gott … er war tot! Drohte mir das gleiche Schicksal? Aber Pontus hatte mir Schutz versprochen.


  Mühsam kam ich auf die Beine, taumelte, weil mir immer noch ein wenig schwindelig war. Irritiert blinzelte ich in das Dämmerlicht. Die Mauern waren nicht verkleidet, der kleine Raum kreisförmig wie ein Turmzimmer: ein Verlies! Bei dem Gedanken beschleunigte sich mein Atem, Panik wallte durch meine Adern und trieb mir Schweißperlen auf die Stirn. Ich sah nach oben – nur Dunkelheit, ich konnte keine Decke erkennen. Auch keine Fenster, nur eine schwere Holztür! Mit vor Kälte tauben Beinen ging ich darauf zu, drückte ängstlich die Klinke herunter. Abgeschlossen! Ich lehnte mich gegen das Holz, legte die Hände vor das Gesicht, während die Wahrheit an der Wand herumschlich wie eine Katze und in meinem Kopf einen schrecklichen Refrain spielte:


  Ich bin gefangen. Ich komme hier nicht raus. Ich bin gefangen. Ich komme hier nicht raus …


  Außer mir und der Matratze, auf der ich geschlafen hatte, befand sich nichts in diesem Raum und schon nach wenigen Minuten wurde die Stille ohrenbetäubend laut. Um mich aufzuwärmen und das grauenvolle Bild von Lester aus meinem Kopf zu bekommen, tigerte ich an der Wand entlang und fütterte meinen Verstand mit Fragen:


  Ob Damontez dieser Freund war, dem Pontus das Versprechen gegeben hatte? Und was hatte er gemeint mit – die meiner Art? Wie hatte er mich genannt: Spiegelblut? Fast wie ein Pferd, Vollblüter, Unverschämtheit! Was war ein Spiegelblut? Hatte es vielleicht etwas mit meinen seltsamen Visionen zu tun: mit der Rue de Turin, der Hitze und dem Gefühl, die Sonate nicht nur zu hören, sondern auch in Farben zu sehen? Konnte man Töne überhaupt sehen? Und wieso hatte Pontus’ Blut geschmeckt wie die Nacht? Seit wann hatte die Nacht einen Geschmack? Verlor ich womöglich den Verstand? Das mit Finan früher, das war gewesen, was es gewesen war: ein Spiel! Wonach schmeckt Hoffnung? Welchen Klang hat Eifersucht? Ich hatte es mir nur vorgestellt und nicht wirklich gefühlt so wie heute!


  Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, aber der enge Raum schien meine Gedanken ebenso einzuschränken wie meine körperliche Freiheit. Was zum Schluss, als ich alles gedacht und selbst Eloi vermisst hatte, übrig blieb, war die Angst, nicht zu wissen, was mit mir geschehen würde. Als irgendwann die Tür aufflog, war ich beinahe erleichtert.


  Meine Augen sahen ihn, aber ich erfasste ihn nicht. Ich konnte nicht sagen, wie groß er war oder welche Farbe sein Haar hatte, es war, als fehlte mir jeder Vergleich.


  Die Luft, die er mit sich herein trug, war so still! Ich konnte kaum mehr atmen. Meine Furcht blitzte wie ein gleißender Sonnenfänger, es fing an wie bei Kjell, doch diesmal behielt ich die aufsteigenden Worte für mich:


  Er ist mein Freund, so wie er dein Freund ist. Deine Begierde ist meine Begierde. Erinnerst du dich an die Zeit, als wir fast noch Kinder waren? Das Mädchen mit dem hellen Blut, rot wie Granatapfelsaft, hast du gesagt …


  Speichel sammelte sich in meinem Mund, mein Herz flimmerte, von einem zarten Verlangen erfüllt, das ich nicht kannte. Es war herb wie saure Johannisbeeren und prickelte meine Kehle hinunter, als inhalierte ich Kohlensäure.


  Was ist das? Es fühlt sich an, als würde sich in mir ein Transparent aufspannen.


  Blut sackte mir in die Beine, und ich landete auf den Knien. Ich versuchte, ihn zu fokussieren, aber ich begriff ihn nicht.


  »Steh auf und atme!« Jemand zog mich am Oberarm in den Stand.


  »Atme!«


  Ich atmete und atmete und atmete und bekam trotzdem zu wenig Sauerstoff. Alles in mir verschwamm: meine Vergangenheit, Finan, Eloi, die Geschichten über die Halbseelenträger, sogar ich selbst. Von oben sah ich auf die Schemen eines dunkelhaarigen Mädchens herab, ohne es wirklich zu kennen. Ich hörte, dass Pontus und Damontez miteinander sprachen, mit mir sprachen, aber das Mädchen schüttelte nur immer wieder den Kopf.


  »Wie alt bist du?«


  Das Mädchen hob abwehrend die Hände.


  »Welche Fähigkeiten hast du bereits? Antworte!«


  »Gib ihr kurz Zeit, sich an deine Nähe zu gewöhnen. Sie ist ganz verstört.«


  »Du hättest mir sagen können, dass es ein Mädchen ist!«


  Schweigen und Stille. Er wartete tatsächlich, und langsam ließ das Gefühl der Verwirrung nach, ich glitt in meinen Körper zurück, wie wenn man aus einer Narkose erwacht. Ich blinzelte angestrengt und musste mich zwingen, nicht noch einmal die Luft anzuhalten: Damontez war nicht nur atemberaubend schön, sondern auch jung. Er schien mir sogar jünger als Pontus. Sein schwarzes, schulterlanges Haar glänzte wie indische Seide. Es fiel in ein Gesicht, das Stolz trug wie eine Maske. Ich zwinkerte noch einmal, der Raum bekam wieder Konturen, ebenso meine Gedanken. Nur wer ich selbst war, hatte ich vergessen oder vielleicht nie gewusst.


  »18«, stammelte ich völlig aus dem Zusammenhang heraus. Ich spürte keine Kälte, so wie ich sie bei Kjell und den anderen Vampiren gefühlt hatte. Aber irgendetwas zerrte an ihm, riss an ihm wie ein Sturm, rüttelte ihn durch und hob ihn fast aus den Angeln. Und äußerlich diese aufgeladene Stille, als könnte das, was den Sturm im Inneren hielt, jederzeit zerreißen. Halbseelenträger – war das sein Erbe?


  »Nenn mir einen Grund, wieso ich annehmen sollte, dass sie ein Spiegelblut ist.« Seine Augen waren schwarz, vollständig dämonisch schwarz, ohne Pupille. Sie waren es, die mir am meisten Angst machten. Er sah mich grimmig an, so als wäre ich nicht nur ein ungebetener Gast, sondern sein persönlicher Feind.


  Pontus antwortete ihm in einer Sprache, die für mich den Charme einer Gebrauchsanweisung hatte. Damontez’ Augenbrauen wanderten nach oben, er starrte mich weiter an wie ein Historiker, der eine Reliquie katalogisieren wollte. Unwillkürlich hielt ich erneut die Luft an, als könnte ich zu viel seiner Aura in mich aufnehmen.


  Er lächelte spöttisch und wischte sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht, als wäre es schmutzig. Ganz kurz wirkte er menschlich. »Doch das ist nur eine der drei Fähigkeiten, es ist kein Beweis – atme, hab ich dir gesagt! – Pontus, du weißt, was wir unlängst besprochen hatten.«


  Ich hörte mich Luft einziehen und fragte mich gleichzeitig, welche Zeitspanne unlängst bei den Vampiren einnahm. Es konnten hundert Jahre, aber auch nur zwei Monate sein.


  Ich griff nach den Rändern meiner Kapuze und zog sie mir weit über den Kopf. So konnte ich mich wenigstens ein bisschen vor Damontez’ Gestarre in Sicherheit bringen und ihn selbst genauer betrachten. Er trug eine schwarze Leinenhose, dazu ein schlichtes, schwarzes Hemd mit Manschettenknöpfen – was für ein Hohn, es sah aus wie von Armani! Die obersten Knöpfe standen offen und gaben makellos weiße Haut frei.


  »Es wird sich nicht wiederholen!«, sagte Pontus.


  Damontez lief einen Halbkreis vor mir ab. Trotz seines inneren Kampfes war jede seiner Bewegungen beherrscht, verriet große Kraft und noch größere Kontrolle. Ich würde ihm im Ernstfall nichts entgegensetzen können. Unauffällig schob ich mich ein bisschen in Pontus’ Richtung. Er strahlte immer noch diese eigenartige Vertrautheit aus, die mich völlig für ihn einnahm. Vielleicht lag es an seinem Blut? Aber das Gefühl, ihn zu kennen, hatte mich schon in der U-Bahn überkommen.


  »Du wirst es anders machen als das letzte Mal.« Pontus hörte sich an, als wollte er Parolen deklamieren.


  »Tatsächlich?« Damontez kam ganz nah an mich heran. Sein Gesicht war oval und ebenmäßig, doch in seiner Gesamtheit streng, fast drakonisch, mir fiel eine blassblaue Kontur um die Lippen auf, die ihm einen Hauch Unnahbarkeit verlieh.


  Ich machte instinktiv einen weiteren Schritt hin zu Pontus. »Das funktioniert aber nur, wenn du mir alle Freiheiten mit ihr lässt!«


  Welche Freiheiten? Er sieht aus, als hätte ich bei ihm nichts zu lachen!


  »Das verspreche ich!« Pontus nahm den Kopf nach unten und schloss kurz die Augen, ein Zeichen der Ergebenheit.


  Was? Bist du verrückt?


  »Oh, es wird vielleicht schwieriger werden, als du denkst.« Mir gefiel der Blick, den Damontez Pontus zuwarf, überhaupt nicht.


  »Alles, was du willst!« Wieder Kopf nach unten, Augenschließen.


  »Es ist meine Bedingung, ansonsten kannst du es vergessen.« Er wandte sich an mich: »Ich habe mich dir gar nicht vorgestellt«, sagte er langsam, jedes Wort einzeln betont, als wäre ich begriffsstutzig oder er nicht wirklich geübt darin, Konversation zu betreiben. »Damontez Aspertu.« Er streckte mir die Hand entgegen, seltsam verdreht, so dass seine Handfläche nach oben zeigte.


  »Coco Lavie«, flüsterte ich. Ich konnte seine Geste schlecht ignorieren. Ich schob meine Hand nach vorne, legte sie auf seine und griff zögerlich die Finger. Sie waren nicht so kalt wie Pontus’, dennoch hatte ich das Bedürfnis, sofort loszulassen.


  Bitterkeit überzog sein Gesicht wie zäher Sirup. »Gewöhn dich an meine Nähe, du wirst viel Zeit mit mir verbringen. Verbringen müssen, je nachdem, wie du es sehen willst.«


  »Ich will nicht hierbleiben«, wisperte ich erstickt. »Ihr könnt mich doch nicht einfach so einsperren.«


  Damontez’ ungerührter Blick war Antwort genug. Natürlich konnten sie. »Du bleibst im Sanctus Cor, bis ich zweifelsfrei weiß, ob du ein Spiegelblut bist.«


  »Was ist ein Spiegelblut?«, fragte ich vorsichtig.


  »Das erfährst du noch.« Er sah mich an, als würde ich zu viele Fragen stellen.


  »Aber ich muss in meine Wohnung, ich muss Miete bezahlen, ich muss arbeiten und zu Eloi … man wird mich vermissen!«


  »Um die Miete werde ich mich kümmern. Du hast im Moment ganz andere Probleme.«


  »Ich bleibe nicht hier!« Ich gab meiner Stimme jenen festen Klang, den ich von Mädchen kannte, die nervigen Anwärtern eine Abfuhr erteilten. Meine Worte entlockten Damontez nicht einmal ein Zucken um die Mundwinkel.


  »Ich werde mit dir arbeiten, um herauszufinden, was du bist«, sagte er schlicht, als hätte er meinen Einwand gar nicht gehört. So als wäre ich die Besonderheit von uns beiden und nicht er mit seiner halben Seele. Vielleicht stimmte das ja auch gar nicht.


  »Und wenn ich kein Spiegelblut bin?«


  »Bist du frei.«


  »Dauert es lange, bis du das herausgefunden hast?« Ich wollte genervt klingen, aber das Zittern in meiner Stimme verriet mich.


  »Das kommt darauf an, ob du gut mitarbeitest.«


  »Und wenn ich es bin?«, fragte ich leise, jetzt vollkommen verunsichert, weil er schon derart feste Pläne für meine Zukunft geschmiedet hatte.


  Er kam näher auf mich zu, hob mein Kinn mit den Fingerspitzen, so dass ich ihm in die Augen schauen musste. Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten, doch ich sah das, was die Geschichten über die Halbseelenträger erzählten: eine Welt ohne Licht wie eine Finsternis ohne Hoffnung, gottverlassen und kalt. Ein Stück Blindheit, vor der ich solche Angst hatte. Meine Lider sanken herab.


  »Sieh mich an!« Sein Daumen bohrte sich in meine Kinngrube und zwang meinen Kopf mit Nachdruck immer weiter nach oben. Die Spannung schmerzte in meinem Nacken, ich balancierte auf den Zehenspitzen. Als ich es nicht mehr aushielt, gab ich ihm nach.


  »Wenn du ein Spiegelblut bist, gehören deine Kräfte den Dämonen.«


  Meine Knie zitterten. Tränen rannen meine Wangen hinunter, zogen eine feuchte Spur über meinen Hals bis zu den Schlüsselbeinen.


  »Damontez …«, protestierte Pontus im Hintergrund.


  »Alles, was ich will, hast du gesagt!«, hörte ich ihn knurren. Die Haut um seine Nasenflügel schimmerte bläulich wie die eines Erfrierenden. Wie bei Kjell, erinnerte ich mich.


  »Bete, dass du kein Spiegelblut bist!«, sagte er dann nach einer halben Ewigkeit und ließ mich ruckartig los.


  »Sollte ich tatsächlich irgendwelche Kräfte haben, gehören sie mir«, flüsterte ich und krallte meine Finger verzweifelt in mein Sweatshirt.


  Er antwortete nicht. Abschätzend betrachtete er mich von oben bis unten, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schwieg dann aber doch.


  »Vielleicht kannst du ihr ein anderes Zimmer geben, eines, das weniger aussieht wie ein Kerker«, sagte Pontus jetzt. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Damontez schüttelte den Kopf. »Du hast selbst gehört, dass sie nicht hierbleiben will. Sie wird versuchen zu fliehen. Wo wäre sie also besser aufgehoben? Außerdem weißt du genau, wieso sie hier unten sein muss.« Er wandte sich an mich: »Du musst dich unserem Tages- und Nachtrhythmus anpassen. Jetzt ist es Mitternacht. Du wirst noch ein paar Stunden wach bleiben, erst danach darfst du schlafen. Hast du mich verstanden?«


  Ich nickte nur, für Widerspruch viel zu eingeschüchtert.


  »Gut. Morgen Abend beginnen wir mit einer kleinen Einführung in unsere Geschichte – und vor allem mit den Regeln, die im Sanctus Cor für dich gelten.«


  »Welche Regeln?«, fragte ich schwach.


  In Damontez’ Gesicht erschien ein feines Lächeln, das Triumph in Pontus’ Richtung hieb wie eine Peitsche. »Ganz besondere Regeln. Das erfährst du morgen.«


  Mit diesen Worten ließen sie mich zurück.


  Die nächsten 18 Stunden verbrachte ich allein. Dreimal kam Damontez zu mir und wies mich wortlos auf eine winzige Toilette gegenüber meines Kerkers. Auch wenn mich sein Erscheinen jedes Mal zu Tode erschreckte, war ich erleichtert, dass er dieses menschliche Bedürfnis nicht vergaß. Aus dem rostigen Wasserhahn trank ich mehrere Hände voll Wasser und ignorierte meinen knurrenden Magen. Ich würde ihn um nichts bitten. In den dazwischenliegenden Stunden meiner Einsamkeit durchlief ich das ganze Repertoire an Gefühlen, zu denen ein Mensch fähig war.


  Ich ließ all meine Erinnerungen an Finan aufleben. Ich verfasste gedanklich Briefe an Eloi, warf ihm die vielen Weihnachtsfeste ohne Tannenbaum und Geschenke vor, hasste ihn dafür, dass er meinen Hamster Zarastro hatte verhungern lassen, als ich im Landschulheim gewesen war. Stundenlang hatte ich Küchenschränke inspiziert und Kommoden durchwühlt, war unter Betten und Tischen herumgerutscht, bis Eloi ihn wortlos aus der Mülltonne fischte und mir die Wahrheit gestand. Und trotz allem, was er getan oder nicht getan hatte, vermisste ich ihn schrecklich. Ich vermisste den Eloi, der nicht aus jeder Pore nach Alkohol stank, der für mich kochte, wenn ich aus der Schule kam, und der mich Puce nannte, wenn er mir zeigen wollte, dass er mich gern hatte. Trotz aller Widersprüchlichkeiten liebte ich ihn, vielleicht weil er der Einzige war, den ich lieben konnte.


  Als sich zum vierten Mal die Tür öffnete, stand nicht Damontez vor mir, sondern ein blasses Mädchen mit heller Haut. Pflaumenförmige Ringe, die mich an Leichenflecken erinnerten, zogen sich rund um ihre Augen. Fast hätte ich geglaubt, dass das Mal auf ihrer Stirn hervorquellende Adern wären, aber als ich einen unsicheren Schritt auf sie zuging, erkannte ich das Siegel in schwachen Ansätzen. Sie war eine Lichtträgerin, keine Vampirin.


  »Ich bin Shanny«, sagte sie monoton, genauso gut hätte sie sagen können: Es schneit.


  »Coco«, erwiderte ich ebenso unbeteiligt. Ich fragte mich, ob sie absichtlich unhöflich oder einfach nur zurückhaltend war.


  Sie balancierte ein Glas Wasser und ein Stück Brot auf einem mittelalterlichen Servierbrett, das viel zu schwer für sie schien.


  »Etwas zu essen und zu trinken für dich. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich musste Damontez daran erinnern.« Sie lächelte flüchtig. »Nach dem Frühstück darfst du in den Waschraum.«


  Ich nickte ihr einen kurzen Dank zu, nahm ihr das Tablett ab und setzte mich damit im Schneidersitz auf die Matratze. Sie selbst blieb im Türrahmen stehen und beobachtete mich schweigend.


  Ich hasste es, beim Essen angestarrt zu werden, schon in der Schule hatte ich mich zum Lunch immer allein in eine Ecke verzogen. Mein knurrender Magen gewann jedoch die Oberhand.


  »Morgen kannst du mit uns essen, wenn du gut mitarbeitest, sagt Damontez.«


  Ich hielt mitten im Kauen inne. »Mit euch?«


  »Mit uns Lichtträgern.«


  Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer bei der Aussicht, mit anderen Menschen zusammen zu sein. Aber wieso waren überhaupt Lichtträger in Damontez’ Castle? Ich hatte mich bereits über Milos Anwesenheit bei Kjell gewundert. So wie ich Eloi verstanden hatte, kämpften die Lichtträger gegen die Vampire und nicht für sie, es sei denn …


  »Bist du, seid ihr … auch gefangen?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Sie sah so mitgenommen aus, die Augenringe schrien geradezu nach Blutarmut. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Damontez auch Lichtträger hier einsperrte. Außerdem – wer blieb schon freiwillig bei jemandem wie ihm?


  »Nein!« Das klang energisch, energischer als ihre gesamte Gestalt vermuten ließ. Ihr strohblondes Haar war zu zwei dünnen Zöpfen geflochten, die bis über die Schultern fielen. Alles an ihr schien dürr: Finger, Hals, Statur. Sie war vielleicht fünf Zentimeter größer als ich, höchstens einen Meter siebzig, wog aber sicher zehn Kilo weniger.


  »Ist außer mir noch jemand eingesperrt?«, fragte ich bitter.


  »Du bist nicht eingesperrt, nicht wirklich!«


  »Gott sei Dank«, spottete ich sarkastisch, »und ich dachte schon, ich würde bei Wasser und Brot in einem Verlies sitzen.«


  Shannys Mundwinkel zogen sich nach oben. Das Lächeln machte sie hübsch, auch wenn sie mir etwas seltsam vorkam. »Du bist witzig«, sagte sie dann nur, mehr nicht, keine Erklärung, wieso ich ihrer Ansicht nach nicht eingesperrt war, obwohl ihr doch die Realität geradezu einen Kinnhaken verpassen musste.


  »Was machen Lichtträger bei Vampiren? Ich dachte, ihr jagt Dämonen?«, wollte ich wissen.


  »Du meinst die Ursprünglichen? Die gibt es sogar heute noch. Das sind Dämonenjäger, die sich weder den Nefarius noch den Angelus anschließen. Sie töten alle Vampire.«


  »Nefarius? Angelus?« Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  »Die Nefarius sind seelenlose Vampire. Nefarius stammt aus dem Lateinischen und bedeutet gottlos. Die Angelus besitzen ihre Seele noch, den Namen kannst du dir sicher selbst ableiten – Engel. Mehr dazu wird dir Damontez erklären. Aber die Lichtträger spalten sich nun mal auch in diese zwei Lager. Um es auf den Punkt zu bringen: die Guten und die Bösen.«


  »Und ihr seid die Guten?«, fragte ich mit leichtem Spott.


  Shanny nickte lächelnd. »So in etwa. Wir helfen den Angelus, die Menschen vor den Nefarius zu schützen. Damontez’ Clan gehört zu den Angelus.«


  »Und was trinken die Angelus?«, erkundigte ich mich schnell. Solche Sachen sollte man wissen, wenn man bei ihnen in einem Verlies festsaß.


  »Menschliches Blut – und natürlich das anderer Vampire.«


  »Menschliches Blut?« Meine Stimme fiel. Ich schob den Teller mit dem restlichen Baguette zur Seite.


  »Ja, manchmal. Sie bezahlen dafür. Sehr gut sogar, aber es gibt auch Angelus, die jagen und hinterher das Gedächtnis ihrer Opfer löschen.«


  Mir wurde schlecht. Unwillkürlich griff ich mir an die Kehle. Ob man mein Blut auch schon genommen hatte, ohne dass ich es wusste? Oder noch nehmen würde …


  Shanny lächelte beruhigend. Mir fiel auf, dass sie wunderschöne hellbraune Augen hatte. »Dein Blut werden sie vorerst nicht anrühren, keine Sorge.«


  Vorerst?


  »Ist Pontus noch hier?« Ein paar Krümel von mir abklopfend stand ich auf. Ich musste ihn sehen. Ein Teil von mir sehnte sich unnatürlich und auf unerklärliche Weise nach ihm und seinem Engelsgesicht.


  Shanny nickte nur.


  »Wieso hat er mir nicht das Essen gebracht?«


  »Es war Damontez’ Wunsch, dass ich dich begleite.«


  »Und du tust immer, was er sagt?«, fragte ich herausfordernd. »Müssen die Lichtträger ihm gehorchen? Was macht er sonst mit euch?« Meine Stimme überschlug sich fast.


  »Jeder macht, was er sagt.« Ihre Miene verriet in keinster Weise, was sie davon hielt. »Es ist eine Frage des gegenseitigen Respekts. Lichtträger und Vampire sind hier gleichgestellt. Sie akzeptieren einander. Wir haben uns dem Clan angeschlossen, also gehören wir dazu. Die Befehle erteilt trotzdem Damontez. Vampire haben strikte hierarchische Regeln. Wenn wir in dieser Gesellschaft leben wollen, müssen wir uns anpassen.«


  Sie musterte mich von oben bis unten und lächelte dann: »Komm jetzt! Ich bringe dich ins Bad. Dort sind auch saubere Klamotten für dich.« Ihr Blick an mir herab stärkte nicht unbedingt mein Selbstvertrauen. »Aber du gehst vor mir, damit ich sehe, was du tust.«


  »Nicht gefangen, ja?« Ich ging an ihr vorbei und war ganz kurz versucht, meine Kräfte mit ihr zu messen, ließ es allerdings, weil ich das Siegel auf ihrer Stirn nicht kannte. Wer einen Gegner angreift, sollte zumindest seine Fähigkeiten kennen. Außerdem war sie nicht wirklich der Feind!


  Die Gänge des Kellergewölbes unterschieden sich in dem düsteren Licht der wenigen Fackeln nur durch ihre Länge und die Form der Spinnennetze in den Mauernischen. Ohne Hilfe hätte ich mich in diesen Katakomben hoffnungslos verlaufen. Als Shanny mich eine steinerne Wendeltreppe hinaufwies, zählte ich in alter Gewohnheit die Stufen: 211.


  »Das Sanctus Cor liegt knapp 250 Meter vom Loch Lomond entfernt. Ich zeige dir den Innenhof, damit du wenigstens weißt, wo du bist. Hier!« Sie kickte sich ihre Schuhe von den Füßen. »Zieh sie an! Draußen ist es bitterkalt. Fast wie im Winter.«


  Ich schlupfte dankbar in ihre ausgetretenen Sneakers, meine Ballerinas lagen wohl noch irgendwo in Kirklee. Auf ihre Geste hin öffnete ich die Holztür vor mir. Das Erste, das mir auffiel, waren die Diamantspeere, die durch die Nacht glitzerten, als würden Sterne vom Himmel fallen. Beinah ehrfürchtig blieb ich stehen und vergaß für einen Augenblick sogar meine Angst. Die Schemen der Lichtträger auf der Wehrmauer waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen, dafür blitzten die Spitzen ihrer Waffen umso heller.


  »Sie sagen, je dunkler die Zeit, desto heller das Licht«, sagte Shanny leise. »Je gefährlicher die Tage, desto mehr Lichtträger stellen sie auf.«


  Mein Blick glitt an der zinnengekrönten Mauer entlang, auf der die Lichtträger so regungslos verharrten wie die Scots Guards vor dem Buckingham Palast. Wir standen in einem von vier Innenhöfen. Es gab eine breite Zufahrt, die in das Atrium mündete und definitiv von Vampiren bewacht wurde. Als sich einer von ihnen zu mir umdrehte, wandte ich schnell den Blick ab.


  »Wieso ist die Zeit gefährlich?«, wollte ich wissen.


  »Früher gab es nur wenige Seelenlose. Sie wurden von den regierenden Angelus dominiert. Doch Zeiten ändern sich. Jetzt sind es ebenso viele Seelenlose – und sie wollen die Herrschaft. Komm!« Sie fasste mich leicht am Arm und führte mich direkt auf das Herzstück des Castles zu. Der eckige Hauptturm ragte über sieben Stockwerke in die Nacht. Zwei Flügel spannten sich von ihm zu der quadratischen Wehrmauer. Die Mauer selbst besaß vier gotische Ecktürme und umgab das Schloss wie einen Rahmen.


  »Was will Damontez von mir?«, fragte ich leise.


  »Es steht mir nicht zu, dir das zu sagen. Das muss er selbst tun.«


  »Und was ist ein Spiegelblut?«


  »Es ist eine Legende in der Historie über die Engel und Dämonen. Mehr erfährst du von ihm persönlich. Schau dir das Castle gut an. Das Sanctus Cor wird lange Zeit so etwas wie dein zweites Zuhause sein.«


  Ich brauche kein zweites Zuhause, wenn ich noch nicht einmal ein erstes habe, lag es mir auf der Zunge zu sagen, aber ich verkniff es mir.


  Wir betraten den Hauptturm durch einen doppeltürigen Eingang, der in ein großräumiges Foyer mündete. Castles wurden oft zu Hotels umfunktioniert, das hatte ich mal im Geschichtsunterricht gelernt. Später gingen sie dann in Dämonenbesitz über, das hatte mein Lehrer vergessen zu erwähnen.


  Der obere Teil des Schlosses war nicht wesentlich heller als der Kerker. Dicke Vorhänge hingen wie bodenlange Schleppen vor den Fenstern – die einzigen Lichtquellen waren die achtarmigen Kronleuchter, deren dunkelblaue Kerzen flackerten wie Königslichter. In Anbetracht des roten Teppichläufers gab ich Shanny ihre Schuhe zurück, die mir mindestens zwei Nummern zu groß waren. Das Gewebe des Teppichs war weich und samtig, und die goldenen Paspeln kitzelten mich an den nackten Sohlen. Wir kamen durch einen weitläufigen Herrensaal mit antikem Holzboden und einem doppelten Kamin. Ohrensessel und Massivholztische luden zum Verweilen ein und versprachen Behaglichkeit. Wenn ich Damontez davon überzeugen könnte, dass ich nicht bei der erstbesten Gelegenheit fliehen würde, bekäme ich vielleicht ein Zimmer im Hauptturm. Angesichts des umstellten Castles ehrte es mich beinah, dass er mir überhaupt eine Flucht zutraute.


  »Schlafen Vampire bei Tag?« Möglicherweise könnte ich fliehen, wenn sie sich in ihre Särge betteten.


  »Sie schlafen niemals.«


  Super!


  »Kennst du viele?«


  Ihr schmaler Schwanenhals zog sich zusammen, als würgte sie die Wahrheit hinunter. »Genug, um es zu beurteilen!«, sagte sie dann entschieden. »Und jetzt geh, Damontez ist nicht sonderlich geduldig. Und wenn er schlechte Laune hat, ist er ungenießbar.«


  »Wie ist er sonst so?«, fragte ich leise und betrachtete intensiv meine Finger, als wäre die Antwort nicht so wichtig.


  »Das lässt sich nicht einfach so nebenbei beantworten. Find es raus.«


  »Ich will nicht so lange bleiben, um es herauszufinden.«


  »Ja, sicher nicht. Aber du hast keine Wahl. Nicht bei ihm.«


  Es gab keinen Spiegel. Das war das Erste, das mir an dem großräumigen Badezimmer auffiel. Nach der herrlich heißen Dusche zog ich an, was man mir auf einem Hocker sorgfältig gefaltet hingelegt hatte. Kakifarbene Unterwäsche, Jeans und ein schlichtes schwarzes Oberteil mit Rundhalsausschnitt. Schuhe oder Socken sah ich nicht. Ich sparte mir das Föhnen und kämmte meine Haare lediglich mit den Fingern durch. Im Geiste plante ich meine Flucht: Informationen über das Castle sammeln, einen Geheimgang entdecken und beim höchsten Sonnenstand einfach abhauen – okay, ich hatte den Orientierungssinn eines Lemmings, aber so schwer konnte es gar nicht sein. Als ich auf den Flur trat, war ich um eine Hoffnung reicher.


  »Passen dir meine Klamotten?« Shanny warf mir ein scheues Lächeln zu.


  »Es geht. Das Shirt sitzt etwas eng oben.« Ich zupfte nervös an dem Saum herum. Ich vermisste meine Kapuze.


  »Ich bringe dich jetzt zu Damontez.« Wieder ein Lächeln, diesmal leicht mitleidig.


  Ich nickte ergeben, es würde sich ja nicht vermeiden lassen. Shanny lotste mich durch einen unrestaurierten Gang zurück in den finsteren Keller. Meine Angst vor der Dunkelheit war wie ein Trauma aus einem anderen Leben, wie ein Phantomschmerz, für den es keinen Anlass mehr gab. Ich konnte nur hoffen, dass Damontez regelmäßig die Kerzen in meinem Verlies auswechseln würde.


  »Besitzt er wirklich nur eine halbe Seele?«, fragte ich Shanny, während wir die Treppe hinabstiegen. Ich begann wieder zu frieren, ich hätte meine Haare doch föhnen sollen.


  Sie antwortete nicht sofort. Erst als ich vor einer massiven Eichentür stehen blieb, sagte sie: »Ich spüre keine Seelen. Ich kann auch nicht zwischen beseelten und seelenlosen Vampiren unterscheiden, wenn ich ihnen begegne. Ich erkenne es allein an ihrem Verhalten. Pontus behauptet, du seist ein Spiegelblut. Also solltest du es am besten wissen.«


  »Wissen es alle? Ich meine, warum ich hier bin?« Irgendwie machte es mich nervös, vielleicht etwas zu sein, von dem ich noch nicht einmal wusste, was es war.


  Shanny schüttelte den Kopf. »Nein. Nur die engsten Vertrauten von Damontez und Pontus sind eingeweiht.«


  »Du gehörst dazu?«, fragte ich leicht fassungslos. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein so junges Mädchen wie Shanny zu einer solchen Stellung in dem Clan gekommen war.


  Aber sie nickte nur und wies mit ihrer Hand auffordernd zur Tür: »Damontez wartet nicht gern.«


  »Ja«, flüsterte ich, plötzlich von einer schrecklichen Furcht ergriffen. »Ich weiß.« Ich griff ins Leere, als ich meine Kapuze suchte, strich mir stattdessen über die feuchten Haare und holte tief Luft.


  


  6. Kapitel


  »Jetzt schauen wir in einen Spiegel

  und sehen nur rätselhafte Umrisse,

  dann aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht.«


  1 KORINTHER 13, VERS 12


  Langsam drückte ich die schwere Tür mit den Handballen auf und blieb mit klopfendem Herzen stehen. Vor mir erstreckte sich ein weitläufiger Saal, lang und hoch, wie ein Kirchenschiff. Spitzbogenfenster mit bunten Glasmalereien säumten die beiden Längsseiten. Ganz kurz schweifte mein Blick an den Gemälden entlang, erfasste flüchtig die feierlichen Farben, aber nicht die Bilder.


  Ein dunkelblauer Teppichläufer kleidete den Mittelgang aus und führte zu einem Altar am anderen Ende. Damontez stand so unbeweglich daneben wie eine Skulptur aus weißem Carrara-Marmor. Seine Augen sahen von dieser Entfernung aus wie finstere Höhlen. Alles in mir schrie nach Flucht. All mein Mut, meine Kampfbereitschaft verlor sich in seiner Gegenwart, als wäre ich nie stark gewesen.


  »Komm her zu mir!«


  Seine Aufforderung klang streng, und ich wagte nicht, mich zu widersetzen. Zögerlich lief ich mit gesenktem Kopf auf ihn zu, betrachtete die am Boden tanzenden Muster der Fensterbilder: schillernde Punkte, als würden sie auf einer zitternden Wasseroberfläche schwimmen.


  Ich hätte nicht aufblicken müssen, um zu wissen, dass ich genau vor ihm stand. Die Intensität seiner furchtgebietenden Aura ließ meine Hände schweißnass werden und mein Herz rasen. Ich hasste meine Feigheit. Und ich hasste ihn, weil er meiner Angst nichts entgegensetzte: kein Lächeln, keinen beruhigenden Blick, kein aufmunterndes Wort – nichts, das seine Präsenz erträglicher machte. Was willst du von mir? Innerlich schrie ich, aber kein Ton kam über meine Lippen.


  »Du wirst dich im Sanctus Cor verhalten, wie es sich für ein Mädchen in der Obhut eines Vampirs gehört«, sagte Damontez jetzt und seine Stimme klang, als erlaubte er keine Unterbrechung.


  In der Obhut? Hallo?


  »Du tust alles, was ich verlange. Bedingungslos. Wenn ich spreche, hörst du aufmerksam zu. Du sprichst nur nach Aufforderung. Du stellst Fragen nur nach Aufforderung. Dein Blick bleibt am Boden, es sei denn, ich fordere dich auf, etwas anderes zu tun. Wenn wir zusammen unterwegs sind, läufst du einen Schritt seitlich versetzt hinter mir. Rechts. Sind andere Vampire zugegen, sprichst du überhaupt nicht und hältst Kopf und Blick gesenkt. Stelle ich dir in ihrem Beisein eine Frage, antwortest du mir mit einem Blinzeln: einmal für Ja, zweimal für Nein. Nur dafür darfst du den Kopf heben. Soweit verstanden?«


  Einen schrecklichen Moment lang suchte ich vergeblich ein Lachen oder Augenzwinkern in seinem Gesicht, irgendetwas, das mir sagte, er erlaubte sich nur einen schlechten Scherz mit mir. Aber seine Miene war eisern und blieb es. Zwanzig Sekunden später schloss ich endgültig jedes Missverständnis aus, blinzelte verwirrt, rieb die Hände an der Jeans, griff in den Stoff und ballte die Fäuste, um ein aufbegehrendes Zittern zu unterdrücken.


  »Ob du das verstanden hast, will ich wissen!«


  Mein Entsetzen ließ mich schweigen, auch wenn ich jetzt wohl eine Antwort hätte geben dürfen. Ich zwinkerte auf den Boden, einmal, zweimal, ich träumte nicht, seine Worte waren schreckliche Realität. Ich sah an ihm vorbei auf die Fensterbilder, ohne sie wirklich wahrzunehmen, zählte stattdessen die einzelnen Scheiben, aus denen sie zusammengesetzt waren.


  »Ich wiederhole meine Frage jetzt zum dritten und letzten Mal: Hast du das verstanden?«


  »Ja.« Ich hatte bislang nicht gewusst, welche große Kraft ein so kleines Wort kosten konnte.


  Er quittierte meine Antwort mit einem kurzen Kopfnicken. »Möchtest du etwas fragen?«


  Ja, ob du sie noch alle beisammenhast! Laut sagte ich: »Was, wenn ich diese dämlichen Regeln nicht befolge?« Ich würde das nicht schaffen, allein mein Stolz schrie schon jetzt dagegen an wie ein Kesselflicker. Den Blick am Boden, immer – das konnte er nicht verlangen!


  »Dann werde ich mir eine Konsequenz überlegen, die dafür sorgt, dass du es tust.«


  Mit anderen Worten: Er würde mich bestrafen. Wie könnte das aussehen? Ich starrte auf meine Fußspitzen und hielt mich gerade noch rechtzeitig davon ab nachzufragen, was er sich unter Konsequenz vorstellte. Ich entschied mich, es erst einmal nicht wissen zu wollen.


  »Willst du noch etwas sagen?«


  In mir rangen Verzweiflung und Stolz, das Atmen fiel mir schwer, aber es lag nicht an Damontez’ Aura. Ich schüttelte mit brennenden Wangen den Kopf und kam mir unendlich gedemütigt vor. Seit wann waren überhaupt Menschen, oder speziell Mädchen, in der Obhut von Vampiren?


  Bitte, er kann das doch nicht ernst meinen …


  »Ein Spiegelblut erkennt man an drei Fähigkeiten«, begann Damontez jetzt, und es war wohl mein Part aufmerksam zuzuhören. Ich starrte auf eines der Fensterbilder und versuchte, das saure Gefühl in meinem Magen zu unterdrücken, das dort gärende Blasen bildete. Als er eine längere Pause machte, sah ich ihn fragend an. Er betrachtete mich eine Weile, so lange, bis ich den Fehler selbst bemerkte und meinen Blick nach unten nahm. Dabei biss ich mir so fest auf die Zunge, dass sie fast anfing zu bluten.


  »Spiegelblut, Spiegelseele, Engelskind. Diese drei Namen werden synonym verwendet. Jeder davon steht für eine Fähigkeit.«


  Ich spürte seinen grauenvollen Blick auf meinem Scheitel.


  »Warum nennt man ein Spiegelblut auch Spiegelseele?« Es war keine Frage an mich, er setzte die Antwort sofort nach: »Weil ein Spiegelblut die verlorenen Seelen der Nefarius aus dem Heiligtum der Engel spiegeln kann. Genauer gesagt, spiegelt es die Liebe, das, was eine Seele ausmacht.«


  Ich schloss die Augen, das war nicht verboten. Erinnerungsblitze an Kjell und den Sommer in Paris zuckten hinter meinen Lidern vorbei.


  »Nur die Seelen der Nefarius kannst du spiegeln. Die eines Angelus ist dort, wo sie sein sollte – in seinem Körper. Aber wenn ein Angelus leidvoll tötet, wird er zu einem Nefarius.«


  Ich hielt die Augen geschlossen. So war es besser, so musste ich wenigstens nicht ständig auf den Saum seiner dunklen Hose starren.


  »Wird ein Nefarius getötet, stirbt dieser Vampir seelentot.« Dem letzten Wort verlieh Damontez ein unheilvolles Gewicht.


  Seelentot, das hörte sich schrecklich an. Trotzdem tat ich so, als wäre es mir egal, und malte mit meinem Zeh eine Blume auf den Teppich.


  »Sieh mich an!« Er klang ungeduldig, und ich gehorchte sofort. Insgeheim freute ich mich über seinen Ärger. Ich hatte ihn provoziert, ohne eine Regel zu brechen. Im nächsten Moment wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan. Seine Höhlenaugen zogen mich in einen endlosen Tunnel, bis mir plötzlich sein innerer Sturm durch die Schwärze entgegenwehte.


  »Kennst du die drei Fähigkeiten eines Spiegelblutes bereits?«


  »Nein.« Mein Hals war wie ausgedörrt. Bitte, hör auf, mich so anzusehen …


  »Pontus hat mir berichtet, dass du etwas über Kjell wusstest, das er ansonsten hütet wie sein verwundbares Herz vor einem Diamantspeer. Das könnte ein Hinweis auf die Fähigkeit Nummer eins sein.« Er begann, mich zu umrunden. Ich kam mir umzingelt vor, bedroht von allen Seiten.


  »Vielleicht«, presste ich durch die Zähne hervor, »habe ich nur richtig geraten, Intuition oder so.« Verdammt, ich wollte alles sein, nur kein Spiegelblut. Ich würde ihn täuschen, austricksen, hintergehen, um ihn davon zu überzeugen, dass ich nur ein verrückter Freak mit ein paar Visionen zu viel war. Ich konnte nicht hier bleiben und seine unmenschlichen Regeln befolgen, nur weil ich ein Mädchen in der dämlichen Obhut eines Vampirs war. Und gerade eben hatte ich ohne Aufforderung gesprochen.


  »Pontus war anderer Meinung.« Er schien es mir durchgehen zu lassen. »Hast du dazu etwas zu sagen?«


  »Vielleicht hat Pontus vorher ein paar Andeutungen gemacht«, behauptete ich einfallslos. Wenn ich nur gewusst hätte, was genau Pontus Damontez gesagt hatte. Pontus hatte vor Kjell für mich gelogen. Kurz zuvor hatte Kjell den Begriff Spiegelseele erwähnt. Das hatte ich mir gemerkt, da es mir so merkwürdig vorgekommen war. Daraus konnte ich schließen, dass Kjell nicht erfahren sollte, was ich war, wenn ich es war. Aber wieso?


  »Halte. Mich. Nicht. Zum. Narren.« Die Worte knallten wie Rutenhiebe über meine nackten Oberarme. Er stand zu meiner Linken. Seine Lippen waren ein dünner Strich, die undurchsichtigen Augen schmal. Ich senkte den Blick freiwillig, schlang beide Arme um mich und überlegte, was er mir schlimmstenfalls antun könnte. Er hatte mich zwar völlig in der Hand, aber er konnte mich nicht töten. Er brauchte mich. Ob er mein Blut trinken würde, um mich zu bestrafen?


  »Kommen wir zu der Bezeichnung Engelskind. Ein alter Name, der kaum noch geläufig ist. Engelskind deshalb, weil ein Spiegelblut mit den Sinnen der Engel verbunden ist, es ist spiegelsichtig.« Damontez war vor mir stehen geblieben, und ich schielte vorsichtig nach oben. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Kennst du den Gesang von Farben? Den Geschmack von Zorn und Kummer?« Die Schwere in seiner Stimme irritierte mich, er klang fast traurig. Ganz kurz meinte ich, silbernen Schnee zu riechen. »Weißt du, welche Düfte Wörter haben? Hast du jemals gefühlt, wie weich Freundschaft auf den Fingerspitzen kribbelt, könntest du sie berühren? Kannst du alles beseelen – siehst du es mit den Sinnen der Engel?«


  »Mit den Sinnen der Engel?«, wiederholte ich betroffen, ohne seine Frage zu beantworten. Hier war ich, ich, die den Geschmack des Himmels suchte, seit ich neun Jahre alt gewesen war und Finan mir diese Frage gestellt hatte. Ich, die ich Zorn auf der Zunge geschmeckt hatte wie eine Schwertklinge, wie einen Triumph über meine Angst vor den Spiegeln; und ich, die die Nacht aus Pontus’ Blut gekostet hatte, gleich einer flüssigen Essenz aus Kakao und Maulbeere, und mich seitdem danach sehnte, mehr davon zu bekommen. Spiegelsichtig, schön, dass es ein Wort dafür gab und ich nicht verrückt wurde. Ja, ich war spiegelsichtig. Daran hatte selbst ich keine Zweifel. Doch ich antwortete nur: »Keine Ahnung, was du meinst. Warum sollte denn Zorn einen Geschmack haben?« Ich schraubte meinen Blick beharrlich am Boden fest und versuchte, ein möglichst unschuldiges Gesicht aufzusetzen.


  »Die Spiegelsicht ist eine Fähigkeit, die auch manche Menschen haben können, allerdings nie in dem vollen Ausmaß wie ein Spiegelblut. Man nennt solche Menschen Synästhetiker. Die Spiegelsicht ist eine der weniger aussagekräftigen Merkmale, aber«, sagte er und umfasste mein Kinn, um meinen Blick zu heben, »sie muss vorhanden sein. Eine Spiegelseele sieht mit den Augen der Engel, sofern sie das möchte. Erst nach und nach lernt sie, die beiden Welten voneinander zu trennen.« Am liebsten hätte ich seine Hand weggeschlagen. Sein energischer Griff schmerzte an meinem Kiefer. »Ein Spiegelblut kann Farben blind erfühlen.«


  »Ich bin dann wohl keins«, murmelte ich und zog krampfhaft meine Schultern zusammen. Ich wich ihm aus, er hatte nicht verlangt, dass ich ihn ansehen musste. Mein Blick fiel auf eines der Glasmosaike auf der linken Seite. Das Gemälde zeigte einen majestätischen Engel mit gewaltigen, weißgoldenen Flügeln. Sein Antlitz war despotisch, nicht sanft; sein flammendes Silberschwert blitzte im Glanz eines Himmelsstrahls und durchtrennte etwas sehr Filigranes, das aussah wie Blattgold. Zu seinen Füßen kniete ein weinendes Mädchen. Ihr Gesichtsausdruck war verstört und unter ihr glänzte das Mosaik rot, rot wie Blut. Das Schlimmste war jedoch das blanke Entsetzen in ihren Augen über das, was geschehen war. Was war geschehen? Das Bild war wichtig, ich wusste nicht, wieso ich das dachte, vielleicht weil Damontez mich so lange gewähren ließ. Irgendwann merkte ich, dass auch er in das Kunstwerk versunken zu sein schien. Auf eine düstere, morbide Art war es wunderschön. Es erzählte von Schuld und Sühne.


  »Möchtest du mir etwas sagen?« Er gab mich frei.


  »Ich bin kein Spiegelblut«, brachte ich nur hervor. Aber es hörte sich nicht wie eine Feststellung an, sondern wie eine verzweifelte Bitte.


  »Ich bekomme es heraus, Coco-Marie.« Sein Blick signalisierte mir seine absolute Bereitschaft dazu. Er sagte: Ich werde suchen, mit allen Mitteln, und was immer du versteckst, ich werde es finden.


  Er schenkte mir nichts, kein freundschaftliches Wort, kein Lächeln, keine Wärme. Außerdem hatte er meinen vollen Vornamen benutzt, den ich hasste und geheim hielt, seit ich denken konnte. Ich wollte gar nicht wissen, wie er ihn herausbekommen hatte. Mir genügte allein die Tatsache, dass! Damit demonstrierte er mir, wie viel er in der kurzen Zeit, die ich bei ihm war, schon über mich wusste. Vielleicht hatte er ja sogar mit Eloi gesprochen. Diesmal zwang ich mich, seinen Blick zu erwidern: Das werden wir ja sehen!, signalisierte ich ihm mit einem Zorn, der in meinem Mund hätte funkeln müssen.


  Er runzelte ärgerlich die Stirn, bevor er fortfuhr: »Die dritte und geläufigste Bezeichnung ist Spiegelblut.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und konnte mich nicht zurückhalten: »Ist ja kaum zu glauben.« Eins-zwei-drei-vier … die Luft um mich herum funkte, als stünde sie unter Hochspannung. Mein Lachen war ein Reflex, die Hände vor dem Gesicht eine Angewohnheit aus meinem alten Leben. Angst flutete durch meine Adern und in meiner Mitte entfaltete sich ein gleißendes Origami zu einem silberglatten Transparent, das mich innerlich blendete wie Sonnenlicht. Das Flüstern begriff ich nur mit meinem Gefühl:


  Lebst du immer noch von Einsamkeit zerfressen auf deinem Schloss? Sie sagen, kein Laut, kein Lachen dringt nach außen. Schützt du unsere Seele noch, wie mein Vater es verlangte? Wer ist SIE?


  Keuchend hielt ich mir die Hände vor die Augen, im irrsinnigen Glauben, die Helligkeit könnte aus mir herausdringen und mich verraten. Ich stolperte rückwärts und stieß an eine der Stuhlreihen, die links und rechts des Mittelgangs aufgestellt waren. Mit dem Hintern zuerst landete ich auf dem Boden, das Transparent zog sich zusammen wie eine Ziehharmonika aus Glanzpapier. Spiegelseele, flüsterte eine Stimme in mir. Die erste Fähigkeit.


  


  7. Kapitel


  »Das große Bild gibt sich nicht als Bild

  zu erkennen: Es ist. Oder genauer:

  Du befindest dich darin.«


  ANTOINE DE SAINT-EXUPERY, Die Stadt in der Wüste


  Er stand direkt vor mir. Sein Blick war ein eiskalter Griff um mein Herz.


  »Das Blut einer Spiegelseele verleiht ihr die Macht, die Kräfte jedes Gegners zu reflektieren. Beherrscht ein Spiegelblut diese Fähigkeit, ist es fast unbesiegbar, denn es ist immer so stark wie sein Gegenüber.«


  Meine Augen wurden groß. Hoffnung schlich sich in mich, nein, bäumte sich auf wie ein störrisches Pferd. Sollte er wider Erwarten herausfinden, dass ich ein Spiegelblut war, würde ich lernen können, mich zur Wehr zu setzen. Diese Fähigkeit gefiel mir. Langsam stand ich wieder auf.


  »Ein Dämon, der dein Blut trinkt, bekommt diese Macht ebenfalls für eine gewisse Zeitspanne verliehen.«


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis ich den Inhalt seiner Worte verstanden und in vollem Ausmaß erfasst hatte. Ich musste mich an der Stuhllehne neben mir abstützen, um nicht umzukippen. Was hielt Damontez davon ab, sofort mein Blut zu kosten, um herauszufinden, ob ich eine Spiegelseele war? Er hatte keinen Grund zu warten.


  »Deswegen gilt das Blut einer Spiegelseele als Aliquid Sanctum, etwas Heiliges«, fuhr er ungerührt fort.


  Kjell hatte das gesagt: Aliquid Sanctum. Meine Knöchel leuchteten weiß wie Kreide, so fest hatte ich den Stuhl gepackt.


  »Dein Blut wäre eine heilige Sünde. Es ist nicht nur verlockender als alles, was wir kennen, es ist auch mächtiger. Eine Macht, die älter ist als alles, was jemals war. Alle Vampire, die nach diesem Blut suchen, und glaub mir, es gibt nicht einen, der verrückt genug wäre, es nicht zu begehren, würden dich jagen.«


  Ich biss mir auf die zitternde Unterlippe. Er sprach all diese Dinge so unbeteiligt aus, als wären es nur Stichpunkte, die er abhaken musste. Was das für mich wirklich bedeutete, schien ihm völlig gleichgültig.


  »Vor allem die Seelenlosen, die nicht mehr lieben können, begehren dieses Blut besonders. Es ist für sie, als würden sie die Liebe pur trinken. Sie erinnern sich dadurch an alte Zeiten, in denen sie noch lieben konnten.«


  Ich hob den Kopf ohne Erlaubnis. »Ich bin keine …«


  »Ich habe dich nicht aufgefordert zu sprechen!«, herrschte er mich an.


  »Aber ich …«


  »Still!« Seine Hand schnitt durch die Luft, in der nächsten Sekunde dachte ich, die Worte würden in meinen Brustkorb zurückgedrängt. Ich konnte kaum atmen und wusste nicht, ob es die Angst davor war, geschlagen zu werden, oder ob es sich um eine seiner Fähigkeiten handelte.


  »Du wartest, bis du sprechen darfst. Und wenn du mir noch einmal ins Wort fällst, ist das vielleicht erst morgen.«


  Er fixierte mich. Meine Lungen weiteten sich ein bisschen, und ich atmete vorsichtig ein, nahm den Kopf nach unten. Das war tausendmal schlimmer als Elois Prügel. Das Schweigenmüssen erschöpfte mich körperlich. Es kam mir vor wie ein Wettlauf gegen eine nicht zu bezwingende Macht, die immer einen Vorsprung hatte. Ich konnte dabei nicht gewinnen, und es war trotzdem so anstrengend. Mein Herz raste, Tränen der Hilflosigkeit standen in meinen Augen, aber ich drängte sie zurück. Vor ihm würde ich bestimmt kein zweites Mal weinen.


  »Diese Kraft braucht sehr lange, um sich zu entfalten. Es kann Monate oder Jahre dauern. Je stärker deine Kraft wird, desto stärker wird der Lockruf deines Blutes. Im Moment wäre dein Blut noch kein echter Beweis.« Er machte eine kurze Pause, gab mir Zeit, seine Worte zu verarbeiten, dann fügte er an: »Du darfst jetzt sprechen und den Blick heben, bis ich etwas anderes von dir fordere.«


  Ich sank zitternd auf einem der Stühle zusammen. »Ich habe keine Kräfte, du kannst mich also gehen lassen.« Wenigstens war mein Blut noch vor ihm sicher, zumindest konnte er es nicht als Beweismittel gegen mich verwenden. Die lange Nacht setzte mir zu, vielleicht träumte ich das alles nur.


  »Du hast nicht geschlafen«, bemerkte er, nachdem er mich von oben bis unten einer eingehenden Betrachtung unterzogen hatte. »Ich habe dir die drei Spiegelblut-Kräfte genannt, aber nicht, wozu ein Spiegelblut sonst noch fähig ist.«


  Ich stellte die Füße auf die Stuhlkante, legte den Kopf auf die Knie.


  »Es ist nicht einmal Mitternacht, du musst noch ein paar Stunden wach bleiben, damit du die Umstellung schaffst.«


  »Ich möchte mich nicht umstellen. Ich möchte zu Pontus«, flüsterte ich.


  »Sieh mich an!«


  Ich konnte meinen Kopf kaum gerade halten, nachdem ich so lange auf den Boden gestarrt hatte. Neben den einzelnen Wirbeln brannten meine Muskelstränge und Sehnen.


  »Hast du es dir bis jetzt verdient, ihn zu sehen?«


  War das vielleicht seine Art, mich zu bestrafen? Würde er mir jeden Kontakt zu anderen verweigern, falls ich nicht tat, was er sagte?


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich leise.


  »Wenn ich sehe, dass du dir jetzt Mühe gibst, lasse ich ihn später noch ein paar Minuten zu dir.«


  Ein paar Minuten? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht gewusst, wie sehr einem die eigene Ohnmacht zusetzen konnte. Natürlich war ich auch bei Eloi immer in der schwächeren Position gewesen, aber eines Tages hatte ich begriffen, dass ich ihm überlegen war. Damontez dagegen schien ich gar nichts vorauszuhaben, weder Lebenserfahrung noch mentale Stärke.


  Mit einer Geste bedeutete er mir aufzustehen.


  »Kann ich nicht sitzen bleiben?«


  Er schüttelte den Kopf, und ich quälte mich in den Stand.


  »Du weißt, dass meine Seele nicht vollständig ist.«


  Ich nickte und wusste nicht, wohin ich dabei sehen sollte. Deshalb musste ich aufstehen, es ging ans Eingemachte. Elois Geschichten fielen mir ein, die Worte der Alten über die Halbseelenträger. Es gab die wildesten Spekulationen, wie es dazu gekommen war. Niemand kannte die ganze Legende, sie sei zu alt für die Kurzlebigkeit der Menschen, hatte Eloi gesagt. Nur wenige ausgewählte Lichtträger waren mit ihr vertraut.


  Curiosity killed the cat!


  Ich konnte meine Neugier nicht zähmen, und er hatte mir erlaubt zu sprechen: »Was hast du getan? Du hast gesagt, ein Vampir verliert die Seele nur, wenn er leidvoll tötet.«


  Damontez lief ein Stück den Mittelgang entlang. Seine Bewegungen waren auf kriegerische Art anmutig, sein Körper in keinster Weise unnatürlich muskelüberladen, sondern von vollkommen harmonischer Statur. Ginge es alleine ums Äußere, hätte ich ihn freiwillig angebetet. Aber davon war ich meilenweit entfernt. Mistkerl!


  »Egal ob wir von einer Vampirin geboren oder durch einen von uns zu einem Geschöpf der Nacht gemacht werden, wir alle besitzen zunächst eine Seele. Doch wer den Vampir in sich trägt und ihn zu stark werden lässt, wer grausam tötet, der verliert seine Seele.« Er schwieg kurz, dann fügte er an: »Ich habe gar nichts getan.«


  Das würde ich dir nicht bescheinigen!


  Sein Blick hing wieder auf dem rot schillernden Mosaik, das wir vorhin jeder für sich betrachtet hatten. »Komm her!« Er stellte sich direkt vor das Bild und winkte mich formlos zu sich. Ich gehorchte, blieb aber vorsichtshalber einen Meter hinter ihm stehen, rechts! Er nickte zufrieden und mein zusammengepresstes Herz entspannte sich ein bisschen.


  »Willst du nicht wissen, was das Gemälde darstellen soll?« Damontez drehte sich zu mir um. Seine Schönheit war ebenso verstörend wie seine Regeln. Seine Augen schimmerten in einer Tiefe, die mich in ihrer Eindringlichkeit erschreckte.


  »Doch«, flüsterte ich angespannt. »Wenn du es erzählen möchtest …«


  Er gab einen undeutbaren Laut von sich. »Siehst du den blonden Engel dort oben auf dem Mosaik?«


  »Er sieht aus wie der Erzengel Michael. Sein Name heißt übersetzt: Wer ist wie Gott? Er wird oft als Bezwinger des Teufels dargestellt.« Eigentlich war ich nur ein Heiligabend-Christ, ein bisschen was hatte ich allerdings doch aus meinem Religionsunterricht mitgenommen.


  »Es ist nicht Michael. Aber es gab einst ein Bündnis zwischen den Engeln und den Vampiren. Die Vampire versprachen vor langer Zeit, die weltwandelnden Engel zu verschonen.«


  Weltwandelnde Engel?


  »Weltwandler sind Engel, die als euresgleichen auf die Erde kommen, um bestimmten Menschen zu helfen oder eine andere Pflicht zu erfüllen. Sie sind sozusagen Engel auf Erden. Aber dadurch werden sie verwundbar und sind leichte Beute für Dämonen.«


  Ich starrte auf das Bild, betrachtete den zornentbrannten Geflügelten, der unbarmherzig das Schwert in das Gold hieb. Dieser Engel machte mir Angst. Er sah in seiner Herrschaftlichkeit ebenso konsequent aus wie Damontez.


  »Verlor früher ein Vampir seine Seele, starb er eines Tages seelentot. Das Bündnis gab den Vampiren die Garantie, dass die Engel ihnen beim Zeitpunkt ihres Todes die Seele aus ihrem Heiligtum zurückbrachten. Ansonsten würde sie für immer vergehen.«


  Er sah mich an. Ich sah ihn an. Das klang kompliziert.


  »Warum möchte ein Seelenloser seine Seele überhaupt wiederhaben?«


  »Er will sich natürlich vor dem Seelentod retten, denn der Vampir ist ja nicht wirklich unsterblich.«


  »Aber kommen Dämonenseelen nicht in die Hölle, falls es die gibt?«, fragte ich verwirrt.


  Er sah mich streng an. »Dämonen stammen von den ersten gefallenen Engeln ab.«


  »Gefallene …«


  »Wohin ihre Seele einmal gelangt, obliegt der letzten großen Macht: Die Menschen nennen sie Gott. Es gibt durchaus Dämonen, deren Strafregister kürzer ist als das mancher Menschen. Und außerdem ist der Gedanke an die angebliche Hölle für einen Nefarius erträglicher als an das Nichts.«


  Er muss es ja wissen! »Wie ist es, wenn man seelenlos ist?«


  Er deutete ein Schulterzucken an und sagte dann: »Wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie gegenüber einem Farbfoto. Ein Seelenloser hat die Liebe verloren.«


  »Wieso haben die Engel diese Weltwandler nicht selbst geschützt? Warum mussten die Vampire versprechen, sie zu verschonen?« Meine Fragen brachen wie ein Dauerfeuer aus mir hervor.


  Damontez blickte nach vorn, diesmal schien es, als mied er direkten Augenkontakt mit mir: »Manchmal gelingt es einfach nicht, die zu schützen, die man liebt. Außerdem sind auch den Engeln Grenzen gesetzt.«


  Ich studierte das Mosaik. Suchte Details. Das durchtrennte Gold – sollte es eine Seele darstellen? Die braunen Augen des Mädchens berührten mich zutiefst. Sie war gebrochen vor Schmerz. Erschüttert, als habe man ihr ihre ganze kleine Welt gestohlen. Ihre Füße, Knie und die aufgestützten Hände badeten in einem gläsernen See aus Blut. Sie mochte vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre alt sein, auf jeden Fall jünger als ich.


  Damontez blickte weiter nach vorne. »Sie war ein weltwandelnder Engel, gesandt, um einem Jungen beizustehen, dessen Eltern bei einem Überfall auf ihr Dorf getötet wurden. Sie kam angeblich mit einem größeren Anliegen auf die Erde, aber das Wissen darum ist verlorengegangen.« Er wandte sich zu mir um. »Komm zu mir!«


  Ich trat neben ihn, und er fuhr fort. »Engelsblut ist für Vampire ebenso verlockend wie das Blut einer Spiegelseele. Ein Vampir brach das Bündnis. Er tötete das Mädchen. Wir nennen ihn den Einen, weil wir nicht genau wissen, wer er ist.«


  Der Eine. Die trauervollen Augen ließen mich nicht mehr los. Ich konnte nicht sagen, was es war, das mich so mit diesem Mädchen verband. Fühlte ich den Nachklang ihrer Seele oder traf mich der verstörte Ausdruck in ihrem Gesicht so sehr?


  »Er tötete sie nicht schnell«, redete Damontez jetzt weiter. »Er bereitete ihr unerträgliche Qualen. Hielt sie über mehrere Tage gefangen, versteckte sie in den unterirdischen Höhlen eines Gebirges. So tief unter dem Meeresspiegel, dass die Engel sie nicht finden und schützen konnten. Das Meer ist die natürliche Grenze ihres Einflussgebietes.« Er nickte zu dem Mädchen auf dem Mosaik: »Man sagt, er hätte ihre Tränen getrunken wie Blut. Engelstränen. Eine große Macht, die er sich dadurch aneignete. Die ihn mächtiger machte als alle anderen Vampire. Man sagt, sie schenkten ihm ein Herz aus Diamanten.«


  »Engelstränen?«, wiederholte ich leise. Sie waren flüssiger als Wasser, gewichtslos und glitzerten wie Sterne. Ich schmeckte sie mit meiner Spiegelsicht direkt auf der Zunge, und trotz der Leichtigkeit wogen sie schwerer als alles, was ich kannte.


  »Was passierte mit ihr? Sie war doch ein Engel. Konnte sie nach ihrem irdischen Tod nicht einfach zurück?« Ich kannte die Antwort, ich sah sie aus dem verlorenen Blick des Mädchens rufen, aber ich wollte den Grund dafür wissen.


  »Nein. Sie war nicht zu retten. Durch die Grausamkeit der Tat zerriss der Eine ihre feine Engelseele in zwei Hälften. Ihre Seele konnte nicht mehr emporsteigen, sondern musste auf der Erde verbleiben. Der Vampir wusste genau, was er tat. Und es bereitete ihm Vergnügen, ihr nicht nur das Blut zu nehmen, sondern auch ihr ganzes Wesen und ihr Sein als Engel. Mögen die Engel dich schützen, dass du einem solchen Vampir niemals begegnest, Coco-Marie.«


  Unruhig trat ich von einem Bein aufs andere. Er betrachtete mich schweigend, als wollte er lernen, mein Verhalten einzuschätzen.


  »Hast du noch Fragen?«


  »Ja.«


  »Dann stell sie! Ich gebe dir fünf Minuten.«


  »Wie reagierten die Engel auf den Verrat an ihrem Abkommen?«


  Sein Lachen klang hart, mehr wie ein Knurren. »Sie stießen die Seele des Vampirs in die ewige Verdammnis, dorthin, wo selbst ein Spiegelblut sie nicht zurückholen kann. Es sei denn, es würde diese Reise mit seinem Leben bezahlen.«


  »Es würde dabei sterben?«, fragte ich schockiert.


  Damontez nickte. »Ein Spiegel kann auch zerbrechen.«


  »Zerbrechen?« Erst jetzt registrierte ich, was er überhaupt gesagt hatte: »Was meinst du mit: Wo sie ein Spiegelblut nicht zurückholen kann? Was macht denn ein Spiegelblut?« Es ärgerte mich, dass er mir so wichtige Dinge einfach im Nebensatz zuspielte.


  »Einem Spiegelblut ist es als einzigem Wesen erlaubt, das Heiligtum der Engel zu betreten, das Reich der Seelen. Nur ein Spiegelblut kann die verlorenen Seelen der Nefarius von dort zurückholen. Und einmal zurückgeholt verliert ein Vampir seine Seele nie wieder, es ist, als würde er Wasser aus dem Heiligen Gral trinken, ein göttlicher Akt! Was nicht heißt, dass er unsterblich ist. Deshalb besitzt ein Spiegelblut für alle Nefarius einen ganz besonderen Wert, denn seitdem der Eine das Bündnis brach, bringen auch die Engel die Seelen nicht mehr zurück. Die Nefarius sind dazu verdammt, seelentot zu sterben.«


  Ich ließ mir den Inhalt der Worte kurz durch den Kopf gehen, wollte aber auch keine meiner kostbaren fünf Minuten verschwenden. »Die Geschichte ist nicht zu Ende. Nachdem die Seele des Vampirs, also des Einen, verbannt wurde, ist noch etwas geschehen, nicht wahr?« Ich flüsterte, weil ich über das Heiligste vom Heiligsten sprach. »Was zerschlägt der Engel auf dem Mosaik? Eine Seele?«


  Er antwortete nicht direkt auf meine Frage. »Ein Fluch sollte alle Vampire für immer an den Bruch des Bündnisses erinnern. Zwei Vampire jeder Generation sollten mit nur einer einzigen Seele leben, um die innerliche Zerrissenheit am eigenen Leib zu spüren. Seele um Seele.«


  »Warum gerade du? Und … wer besitzt denn die andere Hälfte?«


  »Remo Cozalu.« Er sprach den Namen emotionslos aus, dieser Remo konnte sowohl Freund als auch Feind sein. Aber woher kannte ich ihn … ach du meine Güte, Kjell hatte Remo erwähnt. Kjell gehörte zu Remo! Und Remo war der andere Halbseelenträger!


  »Die Nacht, in der sich dieser eine Vampir das Engelmädchen holte, war die Nacht der Wintersonnenwende, die Nacht vom 21. auf den 22. Dezember. Remo und ich sind die Erstgeborenen unserer Generation, geboren in dieser Nacht. Dass die Generation der Vampire mehrere Jahrhunderte umfasst, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.« Keine Miene regte sich in seinen Zügen. »Das auf dem Mosaik dort oben soll Cheriour sein, der Schreckensengel, einer der oberen Cherubinen, der die Aufgabe hat, Verbrechen zu sühnen. Und du hast recht: Auf dem Bild spaltet er die erste Seele.«


  »Die erste Seele … Cheriour«, wiederholte ich nachdenklich, betrachtete die diamantenen Augen, die kraftvollen Schwingen und das goldene Flammenhaar. Er war ein Schrecken. Ein schöner, grausamer Schrecken, der das Heiligste entzweite, das ein Wesen, sei es Mensch oder Vampir, besitzen konnte. Aber hatte nicht auch der Vampir dem Engel das Heiligste genommen?


  »Ein Spiegelblut kann den Fluch brechen! Es könnte die Seelenhälften vereinen. Und wäre der Fluch gebrochen, würden die Engel wieder die Seelen der Vampire zurückbringen und auch wieder ihre Weltwandler schicken. Es wäre wie früher.« Er sah mich an. »Weltwandler hättet ihr dringend nötig.«


  Ganz unpassend tauchte das Wort Seelenklempner in meinem Kopf auf. Gott, ich hoffte so sehr, dass ich keine Spiegelseele war. Ich wollte mit all dem nichts zu tun haben … das war Wahnsinn und völlig verrückt! Eine Geschichte für die Fancy-Freaks! Spiegelseele, Spiegelblut und Spiegelsicht …


  »Coco, sag mal, was glaubst du, wie der Himmel schmeckt?«


  »Wie Engelblau-Eis natürlich.«


  Finan hatte den Kopf geschüttelt. »Das reicht nicht. Und es ist auch nicht richtig!«


  »Weißt du es denn?« Heute hasste ich den leichten Spott in meiner Stimme – und die Eifersucht, weil er in diesen Dingen so viel sensibler war als ich.


  »Ich find’s noch raus.«


  Das hatte er getan, viel zu früh. Heute wusste er es sicherlich. Nur ich hinkte seiner Frage seit Jahren hinterher.


  


  8. Kapitel


  »Düfte sind wie die Seelen der Blumen,

  man kann sie fühlen,

  selbst im Reich der Schatten.«


  JOSEPH JOUBERT


  Als Damontez gesagt hatte, ich dürfte mich in der Gegenwart anderer Vampire nur mit Blinzeln verständig machen, hatte ich glatt vergessen, dass auch Pontus ein Vampir war. Umso schlimmer war es für mich, als ich Pontus plötzlich in der Heiligen Halle gegenüberstand. Ich wollte freudig auf ihn zustürmen, froh, Damontez nicht mehr alleine ausgeliefert zu sein, doch dieser hielt mich am Arm zurück. Mit einem einzigen Blick machte er mir klar, wo mein Platz war, und zog mich mit einer achtlosen Bewegung hinter sich wie ein räudiges Tier. Er würde für Pontus keine Sonderregel gelten lassen.


  Als ich Pontus’ fragenden Blick auf mir spürte, saßen meine Tränen lockerer als in all den Stunden zuvor. Meinen Kopf unten zu halten, kostete keine Kraft, es kam mir vor, als hätte Damontez mir einen Schlag ins Genick verpasst.


  »Was genau soll das werden, wenn es fertig ist?«, hörte ich Pontus mit einer Stimme fragen, an der man Messer hätte schärfen können.


  »Ich habe sie unter meine Obhut gestellt. Alles, was ich will, hast du gesagt.« Es lag Trotz in Damontez’ Worten, und obwohl er ihn gut mit Überheblichkeit kaschierte, entging er mir nicht.


  »Das sind die Methoden der Seelenlosen!«, antwortete Pontus geringschätzig.


  »Und ich dachte immer, es sei ein Märchen. Ich habe es dir ja schon angedeutet: Es könnte schwieriger werden, als du denkst.«


  »Aber nicht auf diese Art, verdammt, nicht so, Damontez!«


  »Securum est!«


  »Securum estne? Sicher? In nomine dei – du hast doch den Verstand verloren … Coco …« Pontus flüsterte mit mir. »Hey, Coco!« Das Band der Vertrautheit wollte meinen Blick aufrichten, aber ich wagte es nicht, mich Damontez’ Anordnungen zu widersetzen. Sonst dürfte ich Pontus vielleicht gar nicht mehr treffen. Leider war es mir unmöglich, mich ihm verständlich zu machen.


  »Was hast du mit ihr gemacht?« Pontus klang entrüstet. Obwohl er sich lautlos bewegen konnte, hörte ich seine Schritte. Wahrscheinlich wollte er mir zeigen, dass er da war, nah bei mir.


  »Hast du ihr etwas mitzuteilen, geschieht das durch mich. Und ebenso wird sie sich über mich dazu äußern.«


  Ich schielte nach oben, ohne den Kopf zu heben, so konnte ich ein bisschen was erkennen, doch es stach wahnsinnig in den Augenhöhlen. Sie fixierten sich starr. Sie schienen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gegeneinander abzuwiegen und zu verhandeln, einzig mit ihren Blicken, vielleicht auch mit ihren Erinnerungen. Sie mussten sich gut kennen. Gestern hatte Pontus Damontez noch alle Freiheiten zugesichert, aber da hatte er noch nicht gewusst, dass diese Freiheiten meine eigenen zunichtemachten.


  »Ich möchte mit ihr unter vier Augen sprechen«, sagte Pontus dann nach einer Weile. Mit dieser Aussage akzeptierte er sämtliche Bedingungen von Damontez und versuchte gleichzeitig, eine Ausnahmesituation zu schaffen.


  »Du weißt, dass das gegen die Regel ist. Kein Vampir darf allein mit dem Mädchen eines anderen sprechen. Und antworten darf sie dir sowieso nicht!«


  »Sie ist nicht dein Mädchen!«, spie Pontus ihm vor die Füße.


  »Sie steht unter meiner Obhut.«


  »Du hast keine Ahnung von Menschen. Von Mädchen schon gar nicht. Hilf ihr ein bisschen bei der Eingewöhnung. Lass mich mit ihr reden! Mir vertraut sie.«


  »Wenn du darauf bestehst: Fragen wir sie doch einfach, ob sie auch will. Möchtest du ihn treffen, Coco-Marie?« Damontez sah mich über seine Schulter hinweg von oben herab an. Er wusste, dass ich es wollte, wieso fragte er mich? Um mich absichtlich zu demütigen oder um zu testen, ob ich mich an diese Regel erinnerte? Ich bekam den Kopf kaum hoch, um ihn anzusehen, blinzelte deutlich, einmal. Meine Augen brannten so sehr. Ich ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder und ließ den Kopf sinken.


  »Sie möchte. Leider hat sie sich heute nicht an alle Regeln halten können, vielleicht klappt es ja morgen besser.«


  Noch ein Schlag in meinen brennenden Nacken.


  »Okay, dann eben morgen.« Pontus gab sofort nach. Was immer sie vorhin verhandelt hatten, er hatte verloren oder kapituliert. »Ich werde ihr trotzdem nachher ein paar Sachen vorbeibringen, egal, was du dazu sagst.«


  Bitte, geh nicht weg, geh nicht weg …


  »Meinetwegen, aber nicht länger als eine Minute.«


  »Damontez, ich bitte dich, ich bitte dich für sie, nicht für mich …«


  »Vergiss es! Ich habe mich entschieden.«


  »Es tut mir leid, Coco.« Als ich den Kopf ein wenig höher nahm, sah ich sein Ehrfurcht einflößendes Engelsgesicht mit den eisblauen Augen und fragte mich, wie ich je vor ihm hatte Angst haben können. Weil Damontez gerade nicht in meine Richtung blickte, traute ich mich noch weiter und formte mit den Lippen ein stummes: Hol mich hier raus!


  »Streng dich morgen an!« Pontus schenkte mir ein kleines Lächeln. »Vielleicht darfst du dann auch Zeit mit den Lichtträgern verbringen.« Er wollte mir Mut machen und es rührte mich, dass es im Sanctus Cor überhaupt jemanden gab, der sich um mein Wohl sorgte. Aber meine Freude währte nur kurz, da Damontez an Pontus’ Lächeln gemerkt hatte, dass ich ihn angesehen haben musste. Sein Kopf fuhr herum, schneller als mein Blick sank. Noch bevor mich der harte Schlag in den Nacken taumeln ließ, hörte ich Pontus fassungslos »Damontez!« rufen. Es war nicht nur die Wucht des Schlags, die mich nach vorne schleuderte, sondern mein absolutes Unvorbereitetsein darauf. Dieses Mal war das Brennen eine rein anatomische Angelegenheit, der Schmerz zog sich von meinem Genick in Flammen hoch auf den Hinterkopf. Ich fand mein Gleichgewicht wieder und blieb ganz ruhig stehen. Ich würde nicht weinen, es tat nicht so weh, als dass Tränen nötig wären. Es war eher die bittere Erkenntnis, dass er auch vor körperlicher Gewalt nicht zurückschreckte, die mir zusetzte.


  »Das hast du meinetwegen getan!« Pontus’ Stimme war eine einzige Anklage. »Das schaue ich mir nicht länger an!« Ich hörte deutlich an seinen fremdländischen Flüchen, dass er Richtung Ausgang unterwegs war. Kurze Zeit später knallte die Tür.


  Damontez’ Schweigen knisterte über meine Haut wie ein Stromschlag. Ich stand einfach nur da, atmete ein und aus und befahl mir, keine Schwäche zu zeigen. Mehr nicht. Irgendwann schritt er davon, ich wie sein Schatten hinter ihm her. Er brachte mich in das Verlies zurück. Bevor er ging, verbot er mir zu schlafen und drohte damit, es zu kontrollieren.


  Ich rollte mich auf der Matratze zusammen und versuchte, mich zu entspannen. Aber das Turmverlies war kühl, es zog durch die zerfressenen Steine, und ich begann nach wenigen Minuten in dem dünnen Shirt fürchterlich zu frieren.


  Als Pontus in der Tür stand, saß ich zusammengekauert an der Wand, mit klappernden Zähnen und vor Kälte zitternd, und tat nichts anderes mehr, als stupide auf die Mauer zu starren und ab und zu meine Hände anzuhauchen. Ein Blick auf ihn reichte aus, um mich trocken aufschluchzen zu lassen.


  »Meine Güte, Coco«, seufzte er und kam auf mich zu. Erst jetzt sah ich, dass er einen ganzen Stapel Sachen mitgebracht hatte. Er legte eine Daunendecke auf die Matratze, stellte eine Wasserflasche daneben, meine Tasche …


  »Wo hast du die denn gefunden?«, fragte ich leise. Ich sah an ihm vorbei zur Tür, um mich zu vergewissern, ob Damontez ebenfalls mitgekommen war.


  »Er hat uns eine Minute gegeben.« Er hatte meinen Blick bemerkt. »Sie lag noch im Kirklee-Tunnel. Ich habe sie entdeckt, als ich den Lichtträger geborgen habe. Wir dürfen niemals Spuren hinterlassen, von denen die Menschen auf unsere Existenz schließen könnten. Auch keine Toten.«


  Lester. Ich musste schlucken und schob den Gedanken an ihn weit weg.


  »Hier!« Er legte mir etwas Weiches, Dunkelblaues auf den Schoß. »Ich dachte, du könntest ihn gebrauchen, um dich ein bisschen vor Damontez zu verstecken.« Er zwinkerte mir zu, aber er entschuldigte sich sofort, als er sah, wie ich zusammenzuckte.


  Mit kalten ungeschickten Fingern faltete ich es auseinander und lachte auf, während Tränen in meine Augen schossen – es war sein Kapuzenpullover aus der U-Bahn. Meinen eigenen würde ich vermutlich so schnell nicht wiederbekommen. Ich blickte zu ihm hoch. Es war mir in diesem Augenblick, als hätte ich noch nie ein so wertvolles Geschenk bekommen, mal davon abgesehen, dass ich seit Finans Tod sowieso keine Geschenke mehr erhalten hatte. Das letzte, an das ich mich erinnerte, war der kleine Plüsch-Kranich zu meinem elften Geburtstag, für den Finan fünf Monate gespart hatte. Eigentlich hatte ich mir den weißen Schwan gewünscht, aber Finan hatte es wohl verwechselt.


  Ich taumelte nach oben. »Pontus.« Ich schluchzte seinen Namen mehr, als dass ich ihn aussprach, fiel ihm einfach entgegen und schlang beide Arme um ihn, den Pullover fest mit der rechten Hand umklammert. Dann begann ich zu weinen.


  »Er hat gesagt, ich dürfte nicht sprechen, wenn ein anderer Vampir dabei ist«, presste ich mühsam hervor.


  »Ich weiß.«


  »Und ich darf dich nicht ansehen, wenn er dabei ist.«


  »Ich weiß.«


  »Und ich darf nur reden und antworten, wenn er es mir erlaubt, und ich … ich muss meinen Blick am Boden halten …«


  »Ich weiß, Coco. Ich kenne die Regeln.«


  »Aber das ist menschenunwürdig.«


  »Ja, das ist es.«


  »Müssen sich die Lichtträgerinnen in seiner Gegenwart genauso verhalten?«


  Pontus schüttelte den Kopf, seine Haare kitzelten mich an den Schläfen. »Nein!«


  Ich schluchzte noch einmal auf, wir hatten nur eine Minute, ich wollte sie nicht mit Tränen vergeuden. »Verliert er bei solcher Unmenschlichkeit nicht auch seine Seele, oder zumindest seine Hälfte?«


  »Nein, er tötet dich damit ja nicht. Es tut mir leid, Coco. Meine Aufgabe lautete, das Spiegelblut zu einem Halbseelenträger zu bringen.«


  »Dann bring mich zu Remo!«, sagte ich trotzig.


  »Gravius morte!« Er packte meine Schultern, stellte mich eine Armeslänge vor sich hin und sah mich entsetzt an. »Remo ist der Königssohn von Edoardo Cozalu aus Rom, einer adligen Vampirfamilie, die zu den Beseelten gehört. Remo hat sich allerdings von seiner Familie abgewandt und sich seine eigenen Untertanen gesucht. Allesamt seelenlos! Das Register ihrer Gräueltaten benötigt zusätzliche Buchstaben.«


  »Wieso ist Damontez so zu mir?«


  »Er möchte diesmal alles richtig machen!«


  Diesmal? »Aber er macht alles falsch!«


  »Das kommt auf den Blickwinkel an, aus dem du es betrachtest.«


  »Ich betrachte seit Neustem alles nur noch von unten«, sagte ich und verzog mein Gesicht zu einer Grimasse. Gegen meinen Willen musste ich lachen, als ich Pontus’ leichtes Lächeln sah.


  »So gefällst du mir schon besser. Halte dich an die Regeln, dann wird er dir auch bald mehr erlauben.«


  »Aber … er hat mich geschlagen!« Ich meinte, immer noch seine fünf Finger im Genick zu spüren, als ich die Worte hervorstieß. Ich war vor Eloi geflüchtet, um der Opferrolle zu entkommen.


  »Das war meinetwegen! Er ist wütend auf mich, weil ich dich zu ihm gebracht habe. Hat er dir gesagt, dass er und Remo ihre Seele nur gemeinsam verlieren können?«


  »Nein!«


  »Damontez schützt diese Seele, indem er den dunklen Leidenschaften von Remo widersteht. Wären sie beide wie Remo, wäre die Seele bereits verloren.«


  Ich wollte etwas anfügen, doch plötzlich stand Damontez neben uns. All die Sicherheit, die Pontus mir gegeben hatte, erlosch unwiederbringlich. Mit einem zittrigen Seufzen trat ich einen Schritt von dem Blonden weg, hin zu Damontez, dann hinter ihn, dort senkte ich den Blick. Wenigstens kam er so nicht in den Triumph meines verweinten Gesichts. Er beachtete mich gar nicht, sondern sah nur die Sachen durch, die Pontus mitgebracht hatte.


  »Das iPad hat keine Netzverbindung hier unten«, erklärte Pontus, als Damontez den Inhalt der Tasche inspizierte. Dieser nickte flüchtig und schüttelte mit einer Hand die Decke aus. Lächerlich, als hätte Pontus im Inneren etwas für mich versteckt. Schließlich wandte er sich zu mir um.


  »Den Pullover!« Er griff danach, da ich zu lange zögerte und ihn umklammerte wie einen Schatz. Es tat fast körperlich weh, ihn in den Händen von Damontez zu sehen. Wieder schüttelte er daran herum, als könnte Pontus heimlich einen geheimen Fluchtplan irgendwo eingenäht haben. Er wendete ihn, drehte ihn, ohne fündig zu werden. Ich hatte das Gefühl, dass er sich absichtlich Zeit ließ, weil er spürte, wie wichtig er für mich war.


  »Da!« Achtlos warf er ihn mir zu, und ich drückte den Stoff wie ein Kissen an mein tränennasses Gesicht. Die Baumwollfasern trockneten meine feuchten Wangen und ich fühlte Trost auf meiner Haut, als würde Pontus mit den Fingern darüberstreichen. Hast du jemals gefühlt, wie weich Freundschaft auf den Fingerspitzen kribbelt, könntest du sie berühren?


  Ich bin mir sicher, deine halbe, verfluchte Seele weiß überhaupt nicht, was Freundschaft ist!


  Mit einem »Nicht schlafen! Ich komme später noch einmal und sehe nach dir«, verließ er mit Pontus das Zimmer.


  Der Kapuzenpulli fiel bis knapp oberhalb meiner Knie und war herrlich warm. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, stopfte meine Haare nach hinten und fühlte mich wieder ein bisschen wie ich selbst: ein Fancy-Freak, der sich in Glasgows Straßen herumtrieb, allein, und danach in der virtuellen Welt untertauchte. Mir kam es vor, als wäre das bereits eine Ewigkeit her. Ich fuhr das iPad hoch und freute mich darüber, dass Pontus so clever gewesen war, es vorher aufzuladen. Mit der Decke auf den Beinen und dem iPad auf dem Schoß klickte ich meine Lieblingsoper Turandot an. Nessun dorma – Keiner schlafe – ich fand, es gab kein passenderes Lied zu diesem Zeitpunkt. Ich stellte die Arie auf Wiederholen. Der Anfang lautete übersetzt aus dem Italienischen: Keiner schlafe! Keiner schlafe! Auch du, Prinzessin, in deinem kalten Zimmer …


  Ich wickelte die Decke komplett um mich herum, lehnte mich an die Mauer und lauschte der Version von Pavarotti. Ich merkte nicht, wie meine Augen zufielen … Dilegua, o notte! Tramontate, stelle! Tramontate, stelle! All‘alba vincero – Oh Nacht entweiche, und jeder Stern erbleiche, jeder Stern erbleiche, damit der Tag entsteh …


  Gab es überhaupt so etwas wie eine Seele? Und wenn ja, was war ihr Wesen? Hatte eine Seele eine Mitte – wie teilte man sie? Und wie vereinte man sie wieder? Dafür war ich doch hier, oder? Ich war so müde …


  Ich riss die Augen auf. Damontez stand vor mir – ich war eingeschlafen und hatte ihn nicht reinkommen hören, jetzt war seine plötzliche Anwesenheit wie ein Blitz, der mit dem Donner zusammenfiel. Er hatte etwas um die Hand geschlungen, das ich nicht erkannte.


  »Steh auf!«


  Das tat ich, wenn auch ein wenig unbeholfen. Ich legte das iPad neben mich, zerrte an der Decke und kam auf die Füße.


  »Runter mit der Kapuze!«


  Hab ich ein Glück, dass du nicht »Runter mit den Klamotten« gesagt hast, dachte ich mit einem Anflug von Sarkasmus und schob die Kapuze mit beiden Händen so würdevoll wie möglich nach hinten. Mein innerlicher Spott über die Situation verpuffte in dem Moment, als ich sah, was er von seiner Hand abwickelte.


  »Dreh dich um!«


  Ich atmete tief durch und wandte das Gesicht zur Wand.


  Aber ich habe Angst im Dunkeln, ich kann nicht atmen, wenn es stockfinster ist … ich kann vielem ausgeliefert sein, aber nicht der Dunkelheit … bitte …


  Er band mir das Tuch um die Augen, und ich wusste nicht, was ich mehr hasste, ihn oder die plötzliche Blindheit. Ich spürte, wie er die Knoten an meinem Hinterkopf setzte. Eins-zwei-drei. Er stand so dicht hinter mir, dass der Stoff seines Hemdes an Pontus’ Pullover rieb. Ich musste mich zwingen, stehen zu bleiben. Als er fertig war, fasste er mich an den Schultern und drehte mich wieder zu sich. Vor Angst bekam ich keine Luft.


  Ich bin blind … ich kann nichts sehen. Ich bin tot! Hab keine Angst, Finan, ich bin doch jetzt da, ich halte deine Hand, bitte, weine nicht …


  »Die Augenbinde bleibt, wo sie ist, verstanden?«


  »Ja.« Bitte lass mich fragen, was du vorhast!


  »Die rechte Hand nach vorne!«


  Nein!


  »Die rechte Hand nach vorne!«


  Weine nicht …


  Verdammt, wieso mussten meine Finger dabei so zittern. Es ist doch nur ein Tuch!


  »Handfläche nach oben.«


  Ich drehte meine Hand, wartete und hasste ihn.


  »Was ist das?« Er legte etwas in meine Finger. »Antworte!«


  Der Gegenstand war für die kleine Größe schwer, die Oberfläche kühl und glatt. Ich umschloss ihn leicht, um ihn besser zu spüren. »Ein – ein Stein, glaube ich.«


  »Was für ein Stein?«


  »Ich weiß es nicht!« Ich bin blind.


  »Farbe?«


  Erst jetzt begriff ich, dass es ein Test zur Spiegelsicht war. »Ich kann ihn nicht sehen, ich weiß es nicht!« In meinen Ohren spielte ein Ton, der definitiv nicht zu Turandot gehörte. Ein zarter Akkord hüpfte mitten durch Pavarottis kräftiges Nessun Dorma.


  Plötzlich war er hinter mir, drückte meine Finger mit seinen um den Stein, nicht besonders fest, aber bestimmt. »Farbe, hab ich gesagt. Streng dich an!« Meine Hand blieb in seiner.


  Oh verdammt! Am besten tat ich so, als würde ich raten.


  »Blau!« Ich gab mir Mühe, enthusiastisch und überzeugt zu klingen, und betete, dass er nicht bemerkte, wie sehr ich schwitzte. Das war eine idiotische Idee – der kleine Stein schwamm bereits in einer Lache.


  »Falsch.« Seine Finger griffen um meine Faust wie eine fleischfressende Pflanze, die sich jederzeit schließen konnte. »Welches Problem hast du?«


  »Ich habe Angst«, flüsterte ich. »Ich kann mich nicht konzentrieren.« Ich durfte ihm auf gar keinen Fall verraten, dass ich die Farbe des Steins kannte, denn sonst hätte er mir eine der drei Kräfte zweifelsfrei nachgewiesen. Pontus hatte eine weitere bezeugt und so wären es schon zwei.


  Er ließ meine Hand los, blieb aber dicht hinter mir stehen. »Farbe?«


  »Ich habe mehr Angst vor der Dunkelheit, als davor, dass du mir die Finger brichst.«


  Plötzlich war da ein warmer Wind in der bedrohlichen Stille seiner Aura. Er streichelte meine Haut, weich und dunkel wie Seide, die aus dem Schatten der Nacht gemacht war. Er trug das Mondlicht in sich und den Glanz von silbernen Sternen, die zerbrechlicher waren als Schneeflocken. Sie schneiten vor einem schwarzen Horizont, vor einer Linie aus Schmerz. Ich blinzelte hinter der Augenbinde, als ich erkannte: Es war gar kein Wind. Es war ein Duft. Der Duft von Mondwind und Silberschnee. Aber er gehörte nicht zu dem orangefarbenen Opal in meiner Hand, sondern zu Damontez!


  »Farbe?«


  »Es ist ein grüner Turmalin«, behauptete ich überzeugend.


  »Du fürchtest dich vor der Dunkelheit?«


  Ich schwieg und ärgerte mich, eine meiner größten Schwächen eingestanden zu haben. Ich hatte ihn um ein Druckmittel reicher gemacht.


  »Ich denke, wir werden diese Art Test öfter machen. So lange, bis du keine Angst mehr hast und dich besser darauf einlassen kannst.«


  »Es ist ein Turmalin, und er ist grün«, beharrte ich auf meiner Lüge.


  Er nahm mir den Stein ab und löste schweigend die Knoten des Tuches. Ich hätte zu gerne gewusst, ob ich mit meiner Vermutung richtig gelegen hatte, aber er verriet es mir nicht.


  Er ging ohne weitere Worte und ließ mich mit einer ganz anderen Erinnerung zurück. Eine Erinnerung, die keiner Spiegelsicht entsprang, höchstens der meiner eigenen kindlichen Seele.


  »Das hier fühlt sich seltsam an.« Finans Finger wanderten bedächtig über den Saum meines neuen Kleides. Ich hatte ihm vorher viele Dinge aus dem Park angeschleppt, nachdem wir beschlossen hatten, unser altbewährtes Ferienspiel »Wer spürt was?« zu spielen, bei dem ich immer wieder gegen ihn verlor.


  »Rate!«


  »Es gehört zu deinem Kleid, aber es ist nicht wie der Stoff.«


  »Richtig.«


  »Es kitzelt an den Fingerkuppen, aber es juckt und kratzt auch.«


  Ich kicherte und zog ihm den Spitzensaum aus den tastenden Händen.


  »Hey, Coco, komm schon. Was ist das?«


  »Es heißt Spitze!«


  »Spitze? Beschreib es mir!« Er griff in die Luft in meine Richtung, und ich legte ihm die Spitzenbordüre zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Sie ist weiß.«


  »Wie die Wolken und die Milch?«


  »Ja. Wie Wolken und Milch. Und unsere Frühstücksteller. Und der Schnee im Winter und die Schwäne im Teich. Und sie ist ganz fein gehäkelt. Es gibt auch Spitze aus anderen Stoffen, doch diese ist gehäkelt oder gestrickt, ich weiß es nicht genau.«


  »Und weiter?«


  »Sie hat ein Muster, es wiederholt sich immer wieder.«


  »So wie das hervorstehende Muster auf den Fliesen im Bad?«


  »Ja, ähnlich, aber kleiner.«


  »Wozu braucht man sie?«


  »Sie macht Kleider schöner. Prinzessinnen haben oft Spitze an ihren Gewändern. Tischdecken haben auch manchmal Spitze.«


  »Wie ist sie noch?«


  »Sonst nichts.« Ich schüttelte den Kopf, doch das konnte er nicht sehen. Finan war schon blind zur Welt gekommen. Und natürlich reichte es ihm nicht.


  »Wenn sie einen Geschmack hätte, wie wäre er?«


  »Vanille mit Keksen«, sagte ich prompt. »Und riechen tut sie auch so. Aber auch ein bisschen nach diesem Weihnachtsgewürz.« Ich schnipste mit den Fingern. »Anis, ja Anis.«


  »Und wenn Spitze ein Lied wäre? Wie würde es klingen?«


  »Hm.« Ich überlegte kurz, dann antwortete ich: »Nach der Königin der Nacht. Die mit der hohen Stimme und dem ewig langen Lied.«


  »Die von Mamans CD, die Eloi so grässlich findet? Die Zauberflöte von Mozart?«


  »Ja. Genau die.«


  »Ich glaube, ich mag Spitze!«, meinte Finan grinsend, legte sich auf den Rücken und starrte blind in den Himmel. »Coco?«


  »Finan?«


  »Du bist die beste Schwester der Welt.«


  Ich riss ein Büschel Gras ab und bewarf ihn lachend damit. »Du hast ja auch nur eine!«


  »Du kannst mir die Dinge so beschreiben, als könnte ich sie sehen. Mit meinem inneren Auge, wie es Eloi nennt.« Er schüttelte sich gespielt theatralisch und das Gras flog in alle Richtungen. Dann wurde er ganz ernst: »Und wenn Spitze nun ein Gefühl wäre?«


  »Vielleicht wäre sie Freude oder Glück«, antwortete ich und half ihm, das Gras von seinem T-Shirt herunterzulesen.


  »Ja«, sagte er nachdenklich und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Er liebte die Sonne auf seinen geschlossenen Lidern. »Vielleicht aber auch ein bisschen wie Stolz.«


  Er sagte es, ohne zu wissen, was gehäkelte Spitzenbordüren waren, ohne die Textur zu sehen, nur durch den Geschmack von Vanille, Keksen und Anis, das Kitzeln des Garns und den Gesang der Königin der Nacht. Er sortierte Spitze in seine ganz eigene Welt ein, eine Welt, die keinen Horizont kannte, weil er Grenzen nicht sah. Er spürte sie mit seinem Körper, doch seine innere Welt war frei. Er verwunderte mich nicht zum ersten Mal. Immer wieder erfasste er … die Seele der Dinge. Ich dachte an unser Spiel und richtete mich kerzengerade auf, erstaunt oder vielmehr erschüttert über diesen letzten Gedanken. War Finan ebenfalls ein Spiegelblut gewesen? Das bessere Spiegelblut?


  Es ist wieder Frühling. Ein Strauß Blumen. Honig und Hyazinthen. Ich hätte es fast vergessen.


  Hatte sein Blut oder er selbst, als er im Sterben lag, die Seele des Vampirs aus dem Heiligtum der Engel reflektiert? War das möglich? War dieses Spiegeln der Liebe auch ein Teil der Verlockung, von der Damontez gesprochen hatte?


  Ich schüttelte langsam den Kopf. Es war, als würde sich meine eigene Vergangenheit auflösen und neu zusammensetzen. Ich hatte mit meiner Vermutung, dass der Mann im Spiegellabyrinth ein Dämon war, immer recht gehabt. Aber Finan, ein Spiegelblut? Spiegelsichtig, ja, Spiegelseele, wahrscheinlich. Doch was war mit dieser Reflexionskraft … Mir fiel die Wahrheit buchstäblich wie Schuppen von den Augen: Deswegen hatte er das Spiegelamulett bekommen. Ein Spiegelamulett für ein Spiegelblut! Aber was konnte Papa schon darüber gewusst haben? Und was hätte Finan mit dem Amulett anfangen sollen?


  Ich kuschelte mich Schutz suchend in die Daunen, das iPad wieder auf dem Schoß, und lehnte meinen Kopf an die Wand. Ich starrte an die hohe Turmdecke und erkannte einen Gitterrost. Seine Einfassungen verschwanden hinter den alten Steinen. Ursprünglich war dort bestimmt einmal eine Luke zum Herablassen einer Leiter gewesen. Dahinter lag irgendwo der Himmel.


  Finan.


  Ich musste Eloi erreichen und herausfinden, was er wusste. Sollte das Medaillon wirklich Papa gehört haben, musste dieser ebenfalls ein Teil der Geschichte sein. Eine Geschichte, die jetzt auch meine war, und der ich entkommen musste, bevor mich die Lichtträger, Engel und Vampire in ihre Legenden über die Halbseelenträger mit aufnahmen und ich für immer darin eingeschlossen wäre. Ich musste Pontus recht geben: Ich war ganz sicher ein Spiegelblut, ich zweifelte nicht daran, ich wusste nur nicht, warum. Aber wenn Damontez das herausfand, wäre ich hinter den Spiegeln gefangen wie in einem Raum ohne Wände, der nur innere Grenzen besaß. Manche nannten das Schicksal.


  


  9. Kapitel


  »Berauschend ist die Nacht, die Luft so blau,

  Weite atmet das Herz.

  Stern an Stern bis zur Unendlichkeit.

  Einsamkeit erfüllt mich und Ruhe,

  die Unsterblichkeit so nah.«


  K. A. GLOSE, Der Weg zurück


  Pontus stand auf der Wehrmauer und ließ den Blick über die Highlands streichen. Von unten betrachtet wirkten die Bergspitzen wie der gezackte Rückenkamm eines riesigen Reptils. Seufzend stützte er sich mit beiden Händen auf die Brüstung.


  Er konnte Damontez verstehen und verabscheute trotzdem, was er tat. Sie war bezaubernd. Wie sie dort gestanden hatte, die Wangen hochrot, den Kopf folgsam gesenkt, doch der Geist so widerspenstig wie ihre gekringelten Haarspitzen. Und dann der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte. Hol mich hier raus, er verstand sie blind.


  Gedanklich fasste er zusammen, was er wusste und was nicht. Allen Nachforschungen zum Trotz konnte er immer noch nicht wirklich sagen, wie sich eine Spiegelseele weitergab. Dass sie sich weitergab, stand außer Frage, er kannte nur das Gesetz dahinter nicht. Aber er zweifelte keine Sekunde daran, dass zuvor Cocos Bruder das Spiegelblut gewesen war. Die mysteriösen Todesumstände blätterten es triumphierend auf den Tisch wie ein Pokerspieler den Royal Flash. Von ihrem Onkel Eloi wusste er, dass Coco ihr Spiegelbild schon seit sieben Jahren mied, selbst Fotografien scheute sie, als würde sie damit ein weiteres Unglück heraufbeschwören. Vielleicht ging es ihr gar nicht nur um ihr Spiegelbild, sondern um ihr Abbild ganz allgemein. Möglicherweise wollte sie sich mit dieser Verweigerung sogar für irgendetwas bestrafen, diesen Eindruck machte es zumindest auf ihn.


  Finan dagegen war blind zur Welt gekommen, Dorian wiederum hatte seinen Abglanz bewusst umgangen. Das von Brandnarben gezeichnete Gesicht hatte ihn zu einer Ausgeburt des Schreckens gemacht, dem niemand länger hatte standhalten können – außer Damontez.


  Das Spiegelbild schwächte, wie es die Gerüchte immer schon behaupteten, tatsächlich die Kräfte, daher war es auch kaum möglich, eine Spiegelseele zu finden. Remo und Damontez bildeten bereits das vierte Paar Halbseelenträger, der Fluch war nie gebrochen worden.


  Wieso hatte er Cocos Bruder nicht gefunden? Andere waren ihm zuvorgekommen. Dass es andere gab, hatte er zwar gewusst, aber noch nie so deutlich vor Augen geführt bekommen. Und diese anderen töteten ein Spiegelblut, ohne sich dessen Kräfte nutzbar zu machen. Seiner Ansicht nach ergab es keinen Sinn. Es musste dafür einen Grund geben. Diese andere Gruppe schien leider erfahrener zu sein als er selbst. Sie hatte sicher schon Jagd auf Spiegelseelen gemacht, als er sich noch an seiner Unsterblichkeit berauscht hatte wie ein Junkie an seinem Crystal Meth.


  Eines Tages ließen sich die großen Kräfte von Coco nicht mehr abschirmen und jeder würde wissen, was Damontez im Sanctus Cor unter seine Obhut gestellt hatte: erst die nicht eingeweihten Vampire seines eigenen Clans, dann die aus der Umgebung, Angelus wie Nefarius. Damontez’ Seelenbruder Remo war einer derjenigen, die er am meisten fürchtete. Und mit ihm einen weiteren: Faylin Corell, den ältesten Vampir, den er kannte. Böse Zungen behaupteten, er habe bereits den Untergang der Elistras gesehen. Was die Elistras genau waren, konnte keiner richtig in Worte fassen. Ihre Vorfahren stammten jedoch von den ersten gefallenen Engeln ab. Diese fielen zusammen mit Luzifer in Ungnade und wurden aus dem Himmelreich in die Menschenwelt verbannt. Aus diesen verstoßenen Engeln entwickelten sich die Elistras, wahrscheinlich die Vorstufe aller Dämonen dieser Erde. Und Faylin schürte gerne eine wenig die Gerüchte um seine Person. Unter den Nefarius galt er als Drahtzieher diverser Blutspiele, die die Angelus bei der Todesstrafe verboten hatten.


  Wütend stieß er sich von der Brüstung ab. Fand Faylin heraus, dass Damontez ein Spiegelblut besaß, wäre er der Erste, der sich mit ihrem Blut auch ihre Kräfte aneignen wollte. Allein schon, um Remo in die Knie zu zwingen, denn sowohl der Cozalu-Clan um Remo als auch der Corell-Clan um Faylin buhlten um die Vorherrschaft der Nefarius.


  Damontez’ Taktik, sie als Blutmädchen zu tarnen, war vielleicht klüger, als er dachte. Dabei wirkte der Halbseelenträger in Cocos Gegenwart noch verlorener als sie selbst. Ganz sicher lag es an ihrem Blut, an dieser ihn um den Verstand bringenden Kombination aus Stärke und Zerbrechlichkeit, als wäre ihre mächtige Seele tatsächlich aus Glas.


  Verdammt, das kleine Spiegelblut war ihm wichtig. Zu wichtig! Und er hatte sie diesmal ohne fremde Hilfe gefunden. Bei Dorian hatte der Engel, der die Schicksalsfäden knüpfte – Ahadiel – nachgeholfen, sonst wäre er vermutlich nie oder zu spät auf den Jungen aufmerksam geworden. Und Ahadiel hatte es aus dem Schicksalslicht herausgelesen. Beziehungsweise hatte er Pontus’ Tod herausgelesen! Endlich einmal etwas Vernünftiges – hatte er damals gedacht.


  Doch jetzt wusste er, was es noch bedeutete: Er würde Coco töten. Ein grauenhafter Gedanke, falls Ahadiel recht behalten sollte. Zumal er davor alle kommenden Gefahren von ihr abwenden musste. Er müsste sie schützen, um sie anschließend selbst zu töten. Nur Cheriour konnte sich so etwas Maliziöses ausdenken.


  Ständig dachte er an ihr friedvolles Gesicht, als sie der Betäubung seines Blutes erlegen war. Immer wieder sah er sie siegesgewiss auf der Friedhofsmauer in Glasgow balancieren – sie hatte ihn gelockt, wie Mond und Sterne es früher konnten, zu Zeiten, als er noch nicht unsterblich gewesen war. Ein inneres, unbändiges Verlangen, gegen das er machtlos war, hatte ihn getrieben.


  Ich hätte Kjell töten sollen, auch Adis und Vidan. Alles Zeugen einer Seelenspiegelung.


  Wie lange würde es dauern, bis sie die Gerüchte überall hin verstreut hätten und ihre Saat im falschen Beet keimte? Es wäre seine Pflicht gewesen, Coco direkt nach ihrer Flucht aus der U-Bahn zu verfolgen. Aber was hatte er getan? Gewartet, um ihr keine Angst zu machen. Schon in der U-Bahn hatten ihn diese Augen aus tiefstem Indigo mitten ins Herz getroffen, wie ein Hilferuf seiner Seele. Zwei Stationen nach ihr war er ausgestiegen und hatte genau gewusst, wo er sie fand. In Kirklee. Aber das hatte nicht Cocos Blut ihm verraten, sondern Kjells. Er selbst hatte Kjell während der Französischen Revolution zu einem Vampir gemacht, bedauerlicherweise. Dafür war es ihm jetzt möglich, ihn in einem Umkreis von mehreren Meilen zu wittern, und sein Blut derart in Wallung zu spüren, konnte nur eins bedeuten: Erstens, er jagte im falschen Revier – wenn man in der heutigen Zeit überhaupt noch von Reviergrenzen sprechen konnte –, zweitens, seine Beute war einzigartig. Und somit hatte er sofort gewusst, wen er erwischt hatte.


  Zum Glück war er rechtzeitig gekommen. Es gab diesen dämlichen Spruch, der leider mehr Wahrheit in sich barg, als ihm lieb war: Ein Mädchen in der Obhut eines Lamiis Angelus braucht einen Monat, um die Regeln zu lernen, in der Obhut eines Lamiis Nefarius einen Tag.


  Aber wem wollte er etwas vormachen? Er müsste eines Tages weit Schlimmeres tun als ein Nefarius mit seinem Blutmädchen.


  Was willst du eigentlich?


  Ich will, antwortete er sich selbst und war erstaunt über den neuen Gedanken, dass sie die Chance bekommt, sich zu verteidigen. Wenn sie ihre Kräfte erlangt, kann sie meine spiegeln und mich besiegen.


  Du unsterblicher Narr! Du kannst nicht besiegt werden. Sie kann dich verletzen, jedoch nicht bezwingen. Letztendlich wirst du ihr immer überlegen sein.


  Konnte man Unsterblichkeit spiegeln? Hätte sie jemals eine Chance gegen ihn? Bedeutete unsterblich zu sein, ewig zu leben oder niemals zu sterben? War es dasselbe? Und konnte er das Spiegelblut wirklich töten?


  


  10. Kapitel


  »Nichts macht uns mehr Mut,

  nichts gibt uns mehr Nähe,

  nichts hat einen stärkeren Zauber

  als eine sanfte Berührung.«


  JOCHEN MARISS


  »Du darfst heute mit den Lichtträger-Novizen frühstücken«, eröffnete mir Damontez, als ich frisch gewaschen, gebürstet und geföhnt aus dem Badezimmer trat.


  Ich hob den Blick und lächelte ihn zaghaft an. Das war mehr, als ich nach dem Test in der Nacht erwartet hatte.


  Er deutete mein Lächeln richtig und schüttelte nur den Kopf. »Ich komme mit, Coco-Marie!«


  Die kurze Freude über meine Freiheit zerbröselte wie trockenes Brot unter einer Schuhsohle. Ich sah auf die goldenen Paspeln des Teppichläufers. Lieber würde ich für alle Zeit alleine in meinem Verlies frühstücken, als einer Gruppe Lichtträger vorgeführt zu werden wie ein folgsames Hündchen. Je weiter wir gingen, desto kleiner wurden meine Schritte und desto größer wurde der Abstand zwischen mir und Damontez. Warum gehorchte ich überhaupt? Lag es an seiner schrecklichen Aura, die mir jedes Mal die Luft abschnürte, wenn er vor mir stand?


  Vor einem Raum, aus dem lebhaftes Geschwätz und Geschirrklappern ertönte, stoppte er und drehte sich zu mir um. »Das ist wesentlich mehr als ein Meter.«


  Ich sagte nichts.


  »Dieselben Regeln, keine Ausnahme.«


  Na klar, was denn sonst! Am liebsten hätte ich sein drakonisch-schönes Gesicht an der Wand zu Mus geschlagen! Dass er mir das zumuten wollte, grenzte an Folter. Jetzt gleich einen Raum mit Menschen zu betreten, die mir alle fremd waren, die nicht wussten, wer ich war, und mich nun so zum ersten Mal sahen …


  Ich schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an, kämpfte gegen die unsichtbaren Gewichte an meinen Füßen. Es war so unfair. Ich griff nach den Säumen der Kapuze.


  »Nein.« Mehr sagte er nicht. Meine Hände sanken unverrichteter Dinge wieder nach unten, mein Ego lag ohnehin schon am Boden.


  »Weißt du, warum es nur einen einzigen Spiegel im Sanctus Cor gibt?«, fragte er mich plötzlich.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Man sagt, dass der Blick in den Spiegel die Kräfte eines Spiegelblutes schwächt.«


  »Aber ich bin kein …«


  »Habe ich dich aufgefordert zu sprechen?«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Nein«, antwortete ich leise und sah vorsichtig auf.


  Er bedachte mich von oben aus der Dunkelheit seiner Schattenaugen. Sein Blick war so unheilvoll, dass ich schnell wieder auf meine Füße starrte. Ich kam nicht dazu, weiter über das nachzudenken, was er gesagt hatte, denn in dem Moment stieß er die Tür auf.


  Es war schlimmer als schlimm. Alle Gespräche verstummten schlagartig, als wir den Saal betraten, von dem ich zuerst die terrakottafarbenen Fliesen wahrnahm. Obwohl ich meinen Kopf wirklich unten hielt, sah ich aus den Augenwinkeln, dass sie mich mit offenen Mündern anstarrten. Ich vermied sofort jedes Schielen nach oben, stellte mir vor, ich hätte Scheuklappen auf, und schlich hinter Damontez zu einer von mehreren langen Tafeln, die schräg zu den weißen Wänden standen. Am liebsten hätte ich mein Gesicht in den Händen versteckt.


  »Setz dich!«, wies er mich an, laut und deutlich, so dass es auch ja jeder hörte.


  Ich kletterte über die Bank und machte mich so klein wie möglich. Er setzte sich direkt neben mich, und ich rutschte demonstrativ einen halben Meter weiter. Nicht zu weit, um ihn aufrutschen zu lassen oder mich zu sich zu ziehen. Scham glühte auf meiner Haut, mir wurde heiß und kalt und wieder heiß, meine Fußsohlen prickelten und mein Nacken stach. Die Vorstellung, er könnte mich vor all den vielen Lichtträgern schlagen, hielt meinen Blick widerstandslos zwischen Tischplatte und Boden gefangen.


  Ich bin kein blödes Anschauungsobjekt, wollte ich in den Raum rufen. Glotzt nicht so dämlich und unterhaltet euch weiter! Ich wollte nicht schon wieder weinen.


  »Hier, bitte sehr!« Shanny knallte einen Teller vor mich. Mir kam es allerdings eher so vor, als hätte sie ihn Damontez am liebsten um die Ohren gehauen. In dem Moment liebte ich sie fast. »Möchtest du etwas essen? Ups, Entschuldigung, das muss mir ja Damontez sagen. Vielleicht lässt er sie ja sogar sprechen, es ist schließlich kein anderer Vampir anwesend – was sie natürlich nicht sehen kann, nicht wahr?« Ob sie so mit ihm umgehen durfte, weil sie eine seiner engsten Vertrauten war?


  »Shanny …« Damontez räusperte sich umständlich und wandte sich dann mit einem wesentlich festeren Ton an mich. »Was möchtest du?«


  »Ich weiß nicht.« Warum klang meine Stimme nur so dünn in dem großen, stillen Raum. Völlig schutzlos schmiegte ich mich eng an Pontus’ Pullover, die Arme vor mir überkreuzt.


  »Hört auf, sie so anzustarren!«, herrschte Shanny in die Runde. Sie schien selbst den Tränen nahe zu sein. »Ihr macht sie noch kleiner damit.« Sie meinte es nett, aber ich fühlte mich nach ihren Worten erst recht so winzig wie eine Maus unter Elefanten. Doch alle anderen erwachten zum Glück aus ihrer voyeuristischen Trance. Zuerst scharrten ein paar Stühle über den Boden, dann nahmen verschiedene Grüppchen ihre Gespräche wieder auf. Messer klapperten auf Tellern. Irgendjemand kicherte verhalten.


  »Ich bringe dir Orangensaft und Tee«, sagte Shanny jetzt energisch. »Frag sie, ob sie lieber Kaffee möchte, Damontez!«


  Über meinen Kopf hinweg spürte ich ihren Blickwechsel mit ihm. »Dann hole ich eben alles«, entschied Shanny, als er beharrlich schwieg, und rauschte irgendwo hin, wo ich sie nicht mehr ausmachen konnte.


  Unruhig rutschte ich auf meinem Platz herum, klammerte mich mit den Händen an der Bank fest, nur um irgendetwas zu tun, das mich nicht ganz so aussehen ließ wie seine Marionette.


  »Hey, du heißt Coco, oder?« Ein Mädchen schwang sich direkt zu meiner Rechten auf die Bank. Sie löste meine Finger unter dem Tisch von der Kante und nahm meine Hand in ihre, drückte sie leicht. »Ich bin Myra, und das neben mir, das Mädchen mit den langen, roten Korkenzieherlocken, den schiefen Zähnen und dem Lausbubenlachen, ist Olivia.«


  »He!« Die, die Olivia hieß, gab Myra einen solchen Stoß, dass diese auf mich fiel und ich wie im Domino-Effekt auf Damontez. Ich glaubte zu spüren, dass er noch mehr zusammenfuhr als ich. Recht so, du Mistkerl!


  »Olivia hat ein blaues Auge, weil sie neulich so unvorsichtig war und ihren Diamantspeer verloren hat. Mitten im Kampf gegen die Seelenlosen! Das musst du dir mal vorstellen, so ein schusseliges Ding.«


  Olivia lehnte sich über den Tisch, um besser mit mir sprechen zu können. »Das Veilchen hat Myra mir verpasst. Sie hätte mir gescheiter die Zähne ausgeschlagen, vielleicht hätte die Kasse mir dann schneeweiße, kerzengerade Implantate vermacht!«


  Ich musste lächeln.


  »Ich bin übrigens 20, Olivia ist 19.« Myra wollte ihre Hand vorsichtig aus meiner lösen, aber ich hielt sie so fest, wie ich konnte. Sie drückte erneut meine Finger. Oh Gott, es tat so gut, diese verständnisvolle Zuwendung. Sie von einem völlig fremden Mädchen zu bekommen, von dem ich noch nicht einmal wusste, wie es aussah, überstieg mein Fassungsvermögen.


  »Es gibt Speck, Eier, Porridge, Toast oder Scones von gestern Nachmittag, Obst, Kuchen – wir holen dir alles. Olivia, los, sitz nicht so untätig hier herum, hol etwas für Damontez’ Nachtschattenherz!«


  Es wurde plötzlich so still, dass ich meine Gedanken hören konnte.


  Nachtschattenherz?


  »Ahrg, hab ich das eben wirklich gesagt?«, brach Myra dann das Eis und lachte einfach der unangenehmen Stille ins Gesicht. Es klang wie eine fröhliche Mischung aus Wiehern und Hustenanfall.


  »Du sagst doch immer, was du denkst!« Das war eine männliche Stimme, sie hörte sich sanft und melodisch an. Wer immer es war, er setzte sich mir mit einer Tasse in den Händen gegenüber und stellte sich vor: »Coco, ich bin Fernando. Meine Haare sind blond, meine Augen braun, ansonsten gibt es nichts weiter zu sagen, außer, dass ich unheimlich gut aussehe. Leider kannst du das nicht sehen, aber frag mal Myra, die ist schon seit einer Ewigkeit hinter mir her.«


  »Eigentlich hasse ich ihn, weil er immer so angibt.« Myra lachte kurz auf. »Aber er ist wirklich süß, vor allem sein Hintern. Sein Siegel ist noch nicht einmal zu einem Viertel ausgebildet, aber trotzdem meint er, er könne mit Feuer speienden Drachen kämpfen, sinnbildlich natürlich nur. Feuer, das ist seine Sigille auf der Stirn. Vampire verabscheuen Feuer für gewöhnlich.«


  Sigille?


  »Sie weiß wahrscheinlich gar nicht, was Sigillen sind«, sagte jetzt wieder eine neue Stimme, und ich grinste gerührt auf die Tischplatte. Bitte, lass mich nicht anfangen zu weinen! Damontez beobachtete mich von der Seite, überwachte meinen Blick. Vielleicht hatte er mich vorführen wollen, aber alles, was hier passierte, war, dass sie ihn vorführten.


  »Ich bin der mit den vielen Piercings. Fünf in meinen Augenbrauen, zwei auf der rechten Wange, drei in der Lippe. Oh, ich hab den Ring durch die Nase vergessen, an dem mich Myra immer in die Schlacht zieht, wenn ich feige kneifen will.«


  Myra hielt ihm seine Hand über den Tisch entgegen und er klatschte sie ab, so interpretierte ich das Geräusch zumindest. »Das ist Noah, unser kleiner, großer Rebell. Ein Anwärter auf die Raumkrümmung. Von denen gibt es kaum noch welche. Sie sind rar und wertvoll. Vor allem für Remo und sein seelenloses Pack!«


  In dem Moment kamen Shanny und Olivia zurück und stapelten Berge von Köstlichkeiten direkt in meinem Blickfeld.


  »Nimm dir, was du willst, Coco«, bot Shanny mir an und setzte sich neben Noah.


  Ich griff zu einer Schüssel Porridge und bekam keine Sekunde später einen Löffel zugeschoben. Ich hätte mich so gerne bedankt, für ihre Freundlichkeit, für ihre Hilfe, für ihre gespielte Unbefangenheit. Ich ließ Myras Hand los, um nach dem Löffel zu greifen.


  »Jetzt beobachtet sie doch nicht beim Essen!«, zeterte diese los und angelte sich ein Stück Kuchen von der Platte vor mir. »Sonst verkleckert sie noch alles und wir müssen hinterher saubermachen.«


  Shanny lachte, aber es klang gezwungen fröhlich. Wie oft hatten sie schon ein Mädchen in Damontez’ Obhut erlebt? Nein, ich weine nicht! Ich löffelte meinen Haferbrei ungesüßt in mich hinein, dann nahm ich mir ebenfalls ein Stück Kuchen, Schokoladenkuchen mit Zuckerguss. Ich aß es in weniger als zwei Minuten auf und griff nach einem weiteren. Meine vorherige Mahlzeit hatte aus einem trockenen Baguette bestanden und schien Wochen zurückzuliegen. Damontez wachte immer noch mit Argusaugen über mich. Ich sah sein schwarzes Haar aus den Augenwinkeln. Er würde mir hoffentlich nicht meine Nahrung rationieren!


  »Den hat Myra gebacken«, sagte Shanny leise. Ich hörte, wie sie etwas in ein Glas goss, das ich gleich darauf mit Orangensaft gefüllt in die Hand gedrückt bekam. Wann hatte man mich zum letzten Mal so umsorgt? Sie alle übernahmen die Aufgabe, die ich stets bei Finan geleistet hatte: Jeden Handgriff zu beschreiben, so dass er wusste, was geschah. Hastig trank ich ein paar Schlucke und lauschte dem Takt, den Noah mit seinen Fingern auf den Tisch trommelte; er trug mehrere Ringe, das konnte ich hören.


  »Sigillen sind Siegel«, begann er plötzlich, »es ist das alte Wort dafür. Das Siegel auf der Stirn eines Lichtträgers entfaltet sich mit seinen Fähigkeiten. Jeder wählt zu Beginn seiner Lehrzeit das Talent, das zu ihm passt. Manche werden erwählt, andere finden es für sich. Lichtträger werden nicht als solche geboren. Es ist eine freie Entscheidung, allerdings gibt es eine familiäre Häufung und als Kind eines Lichtträgers hat man kaum eine Chance, etwas anderes zu tun.«


  Meine Mundwinkel hoben sich leicht.


  »Wir sind hier genau zwanzig Novizen«, sagte Myra neben mir. »Der Rest ist voll ausgebildet. Das sind die Lichtträger ersten Ranges.«


  Ich wischte ein paar Krümel aus meinen Mundwinkeln. Bitte, lass mich jetzt keine Fehler machen. Ihre Gesellschaft tat so gut, wenn Damontez wüsste, wie sehr, würde er mich sofort aus dem Saal schleifen und mir jeden Umgang mit ihnen verbieten.


  »Lichtträger kämpfen gegen Seelenlose«, fuhr Noah fort. »Zumindest unsere Sorte Lichtträger. Es gibt auch die Ursprünglichen, die, die gegen alle Dämonen kämpfen. Außerdem gibt es Verräter, die für Geld, Macht und Weiber die Seiten wechseln und sich den Seelenlosen anschließen. Milo zum Beispiel, dieser Drecksack!«


  Milo! Er war mit Kjell unterwegs gewesen – beinah hätte ich den Namen laut wiederholt. Aber was war mit Lester? War er einer der Ursprünglichen?


  »Milo gehörte früher einmal zu uns«, informierte mich Noah.


  Ich bekam einen dampfenden Milchkaffee vor die Nase gestellt. Kaffee mochte ich viel lieber als diesen ewigen Tee. In Glasgow hatte ich mich oft tagelang nur von schwarzem Kaffee und Shortbread ernährt.


  »Myra trägt das Siegel für Zeit. Es ist das Siegel von Eth. Das ist einer der drei Engel der Äonen. Das Äonen-Siegel ist das mächtigste Siegel, es braucht mehrere Jahrzehnte, um sich zu entfalten«, erklärte Olivia jetzt. »Doch wenn es ihr gelingt, kann sie die Zeit verlangsamen oder beschleunigen – in einem gewissen Rahmen natürlich nur. Und manchmal kann man Menschen als Zeugen zu vergangenen Ereignissen führen.«


  »Am Anfang war das Wort.« Noah lehnte sich so weit über den Tisch, dass seine Hände fast vor mir lagen. Sie waren erstaunlich gepflegt, und er trug an jedem Finger einen Ring, einer davon glich einem Totenkopf. »Siegel sind nichts anderes als alte Zeichen für Eigenschaften. Bei unserer Initiation werden wir mit unserem Siegel-Symbol verbunden. Die Macht dazu stellen die Engel bereit.« Er ließ sich wieder ein Stück nach hinten fallen. »Jeder von uns hat seinen ganz persönlichen Grund, hier zu sein. Der ein oder andere wird ihn dir vielleicht eines Tages verraten, von manchen erfährst du es aber auch nie.«


  Ich nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich zuhörte, und registrierte gleichzeitig, dass sich die Tür zum Speisesaal öffnete. Jemand blieb im vorderen Drittel stehen.


  »Cristin, komm und setz dich zu uns!«


  Die Arglistigkeit von Damontez konnte ich mit der Spiegelsicht auf der Zunge schmecken. Ich biss mir in die Wangen, um den Geschmack des bitteren Gallegrüns durch Schmerz zu übertönen. Cristin war vermutlich ein Vampir und wahrscheinlich hatte Damontez gleich einen Haufen Fragen an mich. Ich hörte keine Schritte und doch stand plötzlich jemand hinter mir.


  »Dann ist es also wahr.«


  Ich zuckte zusammen. Eine sehr dunkle Stimme, sehr weit über meinem Kopf – dieser Cristin musste noch größer sein als Damontez. Der Akzentuierung des Gesagten nach war er tatsächlich kein Mensch. Vampire intonierten die Sätze anders als Menschen, ihre Worte besaßen mehr Gewicht. Und jedes klang nach Geheimnissen – aber vielleicht kam mir das auch nur mit meinen neuen Sinnen so vor.


  »Ein Mädchen in deiner Obhut? Ich wollte es erst gar nicht glauben …«


  Cristin setzte sich neben Damontez. Ich spürte bis in jede Fiber meines Körpers, dass er mich von der Seite beäugte, als wäre ich mindestens so spektakulär wie die Hängenden Gärten der Semiramis. Vielleicht kannte er die sogar nicht nur vom Hörensagen!


  Er sagte etwas in dieser sterilen Sprache, die ich schon einmal bei Pontus und Damontez gehört hatte, und Damontez lachte – es war für mich wie eine harte Linke in die Magengrube, dass er überhaupt lachen konnte, auch wenn es gekünstelt klang. Weitere unbekannte Worte fielen schnell hintereinander, als ratterten sie den Beipackzettel eines Antibiotikums hinunter. Latein?


  »Ich komme gerade aus Rom«, wechselte Cristin wieder die Sprache. »Edoardo ist besorgt.«


  »Das ist er seit Remos Geburt«, gab Damontez trocken zurück. Edoardo war Remos Vater, wenn ich Pontus richtig verstanden hatte.


  »Er meinte, Nefarius aus Remos Kreis wären in letzter Zeit auffällig oft rund um sein Anwesen gesichtet worden. Er befürchtet einen Sturz des Königshauses.«


  »Dass Remo seinen Thron will, dürfte nicht neu für ihn sein.« Wieder fremde Wörter, dann ein: »Was möchtest du mir eigentlich wirklich sagen, Cristin?«


  »Er möchte Noah und Myra. Er will ihre Ausbildung selbst beenden.« Cristin seufzte.


  »Beide sind unbezahlbar. Was immer er mir bietet, es gibt keine höhere Währung als einen Lichtträger der Äonen oder der Weltlinienkrümmung.«


  »Er würde dir zwanzig Lichtträger ersten Ranges zur Verfügung stellen.«


  »Zwanzig?« So wie Damontez die Zahl aussprach, musste das Angebot seine Vorstellungen weit übersteigen. »Ersten Ranges?«


  »Unter anderem einen Visionär.«


  »Die taugen oft nichts. Zwanzig sind viel, aber nicht genug. Außerdem liegt es nicht nur in meinem Ermessen, sondern ist die Entscheidung von Myra und Noah.«


  Beide saßen mit uns am Tisch und verhielten sich ruhig. Ich fragte mich, wie sich das Machtverhältnis zwischen Vampiren und Lichtträgern wirklich gestaltete, ob es tatsächlich so etwas wie Gleichberechtigung gab. So wie ich es bisher verstanden hatte, bestand ein Vampir-Clan aus einem Stammesvampir – der im Sanctus Cor ganz offensichtlich Damontez war – und seinem Gefolge aus anderen Vampiren und Lichtträgern. Die Lichtträger schienen wertvoll, fast wie eine Kapitalanlage des Clans, und das Königshaus kontrollierte die Clans scheinbar im Sinne einer oberen Gerichtsbarkeit.


  »Wir bleiben natürlich hier«, sagte Noah jetzt entschieden. »Es sei denn, du möchtest, dass wir nach Rom wechseln, Damontez.«


  »Nein.«


  Wieder folgte Vampir-Latein.


  Unruhig rutschte ich auf meinem Platz herum. Ich hatte so viele Fragen. Zum Beispiel, wieso man freiwillig bei Damontez blieb und nicht in das Königshaus wechselte.


  Irgendwann räusperte sich jemand hinter uns. Ich schloss kurz die Augen. Bitte nicht noch ein Vampir, sonst würde mein Blut bald vor Hochspannung Blasen werfen.


  »Ich muss dich sprechen.« Pontus. Oh nein! Das konnte nicht gut gehen. Bitte verschwinde so schnell wie möglich!


  »Dann setz dich!«


  »Es ist privat.« Pontus klang unnachgiebig.


  »Du möchtest doch auch, dass er uns Gesellschaft leistet, oder Coco-Marie?«


  Da war sie wieder, diese Stille, in der jeder spekulierte, was ich tun würde, oder tun musste. Trotzig starrte ich vor mich hin, wollte mich einfach weigern, ihn anzusehen, überlegte mir, was der Rest meines Stolzes besser ertrug: einen öffentlichen Hieb in den Nacken für Ungehorsam oder ein demütiges, winziges Blinzeln vor all diesen Lichtträgern und Vampiren. Ich hoffte, die Zeit meines Zögerns würde mir die Entscheidung abnehmen und er die Geduld verlieren, aber er blieb ruhig, wiederholte seine Frage auch nicht. Ich begriff, dass es schlimmer wurde, je länger ich wartete, weil jeder meinen Kampf mit ansah – diese ungleiche Machtprobe, die ich letztendlich so oder so verlieren würde.


  Aber ich wartete doch … immer länger, ich begann zu zählen, wie so oft, wenn ich nervös wurde. Ich wusste nicht, wem ich damit etwas beweisen wollte – mir, Damontez oder den Lichtträgern. Als ich bei einunddreißig ankam, knallte meine rechte Wange zwischen Orangensaft und Kuchen auf die Tischplatte. Es ging so schnell, dass ich noch nicht einmal aufschreien konnte. Hinter meiner Schläfe und dem Jochbein donnerte mein Puls gegen den heißen Schmerz an.


  Damontez blieb ruhig, ließ mich nur seine Hand im Genick spüren, seine kalten Finger, die mich rückhaltlos auf den Tisch pressten, so dass ich meinen Kopf nicht mal um einen Millimeter anheben konnte.


  »Eine Antwort bitte.«


  Ich sammelte Hass in meinem Blick wie in einem Auffangbecken, fest davon überzeugt, mich nicht kleinkriegen zu lassen, wenn ich ihn ansah. Aber mein Atem und mein Widerstand wurden regelrecht von ihm zermalmt. Seine Iris schwamm auf dem Weiß, als wäre sie aus dunklem Blut hineingegossen, und ich vergaß einen Herzschlag lang, wieso ich überhaupt mit dem Kopf auf dem Tisch lag. Ich musste geblinzelt haben, denn meine Lider flimmerten heiß – einmal, zweimal –, doch er ließ mich nicht los. Stattdessen wandte er sich an Cristin, als hätte es nie einen Zwischenfall gegeben.


  »Sag Edoardo, dass man seine kostbarsten Novizen nicht verhökert wie Diebesgut.« Er saß unbewegt neben mir, und obwohl sie keine andere Sprache benutzten, verstand ich nichts mehr von dem, was sie sagten. Alle Lichtträger schwiegen, auch Myra fehlten scheinbar die Worte. Dafür griff sie wieder meine Finger, und ich quetschte ihre Hand so fest, dass sie leise aufstöhnte. In diese Stille hinein schlug eine Tür zu – Pontus war gegangen, ohne mir zu helfen. Aber was hätte er schon tun können? Er hatte Damontez sein Wort gegeben, ihm sämtliche Freiheiten mit mir zu gewähren.


  Cristin beugte sich weiter zu mir. Er war dunkelblond, mit seegrünen Augen, und trug sein Haar zu einem tiefen, geflochtenen Zopf gebunden. Jetzt, da ich mit dem Kopf auf dem Tisch lag und meinen Blick nicht zu Boden richten konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn anzusehen. Er wirkte insgesamt ein bisschen antiquiert, wenn auch nicht alt, eher so, als wäre er aus einem der letzten Jahrhunderte in die heutige Zeit gereist. Er schob das Glas mit dem Orangensaft zur Seite.


  »Meine Güte, Damontez, sie ist …« Er betrachtete aufmerksam mein Gesicht, kam näher, und ich schloss ergeben meine Augen. »Ich habe noch niemals … heilige Sünde, verdammt noch mal … sie hat Wimpern wie die Fahne von Federn, ich kann dich verstehen …« Er schwieg leicht betreten. Hinter meinen geschlossenen Lidern wurden meine Augen feucht. Meine Wange klebte auf der Tischplatte, mein Kaffee war umgefallen und durchnässte meine Haare, lief die Tischkante hinunter auf mein Shirt – und dieser Cristin hatte nichts Besseres zu tun, als über die Länge meiner Wimpern zu philosophieren. Als einer der Lichtträger versuchte, die Flüssigkeit mit Servietten aufzunehmen, wollte ich den Kopf nach oben reißen, aber es endete in einem verzweifelten Zucken meiner Nackenmuskulatur unter Damontez’ festem Griff. Wieder unterhielt er sich mit Cristin, und ich musste all meine Kräfte mobilisieren, um nicht vor Wut über diese Zurschaustellung meiner Schwäche in Tränen auszubrechen. Als er mich gut eine halbe Stunde später endlich freigab, wagte ich es kaum, mich aufzurichten. Ganz vorsichtig stand ich auf. Der Frühstückssaal war vollkommen leer.


  »Sieh mich an, Coco-Marie!«


  Kaffee tropfte über meine Stirn, rann die Wangen hinunter, als ich den Kopf hochnahm. Sein Gesichtsausdruck verlor für den Bruchteil einer Sekunde an Schärfe, wurde fast weich, doch seine Worte waren unmissverständlich: »Wenn du das nächste Mal in der Öffentlichkeit die Regeln missachtest, wirst du dir wünschen, mir mit einem Blinzeln antworten zu dürfen. Verstanden?«


  Ich nickte, der Kaffee tropfte auf meine Füße. Er ließ mich den Tisch und die Bank trocken wischen, danach musste ich ihm folgen. Während ich hinter ihm herlief, kreiste die ganze Zeit nur eine einzige Frage in meinem Kopf wie ein führerloses Karussell: Hätte ich mein Spiegelbild nicht gemieden, wäre ich dann auch bei ihm gelandet?


  


  11. Kapitel


  »Wer kämpft, kann verlieren,

  wer nicht kämpft, hat schon verloren.«


  BERTOLT BRECHT


  »Ich habe dir gesagt, ein Spiegelblut kann die Kräfte eines Gegners reflektieren.« Damontez hatte mich in einen kargen Trainingsraum geführt. »Das letzte Spiegelblut, mit dem ich trainiert habe, sah die Kräfte seines Gegenübers irgendwann anhand einer Farbkombination vor seinem inneren Auge. Es konnte Gegner blind an diesen Mustern erkennen, ihre Angriffe voraussehen und abwehren. Meines Wissens ist die beste Möglichkeit, diese Kraft zu entfachen, der Kampf.«


  Das letzte Spiegelblut? Was ist mit ihm passiert? Wo ist es jetzt? Bitte sag es mir!


  Damontez schritt an das graue Mauerwerk. Eine ganze Armada Diamantsonnen reihte sich entlang der Wände wie Jagdgewehre. Je zwei stählerne Ringe fixierten eine Waffe. Von zweien in der Mitte löste er die Verschlüsse und kam mit beiden Speeren zurück.


  »Myras Diamantsonne. Sie stellt sie dir zu Trainingszwecken zur Verfügung.« Er reichte mir den Speer. Myras Waffe war kürzer als seine, der Stab insgesamt schlanker und in der Mitte verjüngt. Die schillernde Diamantspitze war geformt wie ein Buchenblatt, nur etwas kleiner.


  »Ich soll gegen dich kämpfen?« Ich musste ungewollt lachen. Das war ein Witz! Der Diamantspeer wäre in meinen Fingern so untauglich wie ein Filetspieß für einen Vegetarier.


  »Für jeden Schlag, den du geschickt abwehrst, darfst du mir eine Frage stellen. Sieh mich an!« Er musterte mich mit einem Blick, den ein guter Christ als verteufelt angeprangert hätte. »Ansonsten darfst du nämlich an den Trainingstagen gar keine Fragen stellen, also gib dir in deinem eigenen Interesse Mühe.«


  So wollte er mich also ködern. Aber ich würde die Fragen auch den Lichtträgern stellen können, vorausgesetzt, er ließ mich irgendwann einmal mit ihnen allein. Das zweifelte ich derzeit allerdings stärker an als die Unsinkbarkeit der Titanic.


  Er griff mich ohne Vorwarnung an, vielleicht, weil ich wieder trotz Verbot gesprochen hatte. Ich sah das Glitzern zu spät, der Stahl traf mein Handgelenk. Mit einem markerschütternden Schrei entglitt mir Myras Diamantsonne und schepperte über den Boden. Blut schoss in meine Finger, instinktiv umschloss ich mein Gelenk mit der anderen Hand.


  Er deutete stumm mit seinem Speer auf meinen und kam näher. Seine Haare fielen wild in sein Gesicht. Blitzschnell schnappte ich meine Waffe, in dem Augenblick zog er mir den harten Metallstab quer über den oberen Rücken. Vor Schmerz sackte ich in die Knie, keuchte auf und begriff: Er würde mich nicht schonen, damit ich meine Kräfte benutzte, und sei es aus reinem Selbstschutz.


  Zorn schnitt in meine Zunge, der Geruch nach Schmiede und Feuer brannte in meinen Lungen und alles flackerte scharlachrot.


  Ich hasse dich so! Ich hasse dein verdammtes Sanctus Cor und deine halbe Seele! Ich wünschte, Remo würde dich töten!


  Ich kam auf die Füße, drehte mich zu ihm um und schlug einfach in seine Richtung. Immer wieder, ohne ihn wirklich zu sehen. Stahl krachte aufeinander, Lichtkreuze zuckten durch die Luft wie Neonreklame. Er ließ mich angreifen und meine Wut austoben. Vielleicht hatte er all diese Erniedrigungen nur inszeniert, um mich zu reizen und meine Kräfte zu verraten. Bei diesem Gedanken zögerte ich und kassierte prompt einen weiteren Treffer. Er erwischte mich mit der Längsseite seines Speers zwischen den Rippen. Mir blieb die Luft weg, und ich taumelte zur Seite, sein nächster Schlag auf mein Schienbein riss mich zu Boden. Myras Speer rutschte vor Schmerz aus meiner Hand und rollte fort wie ein Mikadostäbchen. Er setzte mir die Diamantspitze direkt aufs Herz.


  »Du bist tot, in weniger als Sekunden! Alle Vampire kämpfen mit diesen Waffen, auch die Seelenlosen.«


  Ich hätte ihm gerne gesagt, dass er mich mal konnte – und zwar diamantsonnen-kreuzweise. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und stellte mir vor, wie ich ihm die Spitze durch die Brust jagte – knapp am Herz vorbei, gerade nahe genug, um ihn vor Angst erstarren zu sehen. Ich stand auf. Zuerst dachte ich, ich könnte nicht mehr auftreten. Aber seine Miene war so finster, dass ich vermutlich mit einem offenen Bruch rund um den Äquator gelaufen wäre, wenn er es verlangt hätte.


  Er schmiss mir Myras Speer vor die Füße und ließ mich wieder angreifen. Einmal, zweimal, dreimal, irgendwann zählte ich nicht mehr mit. Jedes Mal wurden seine Schläge fester und meine Parade hoffnungsloser. Nach dem letzten Angriff und seinem perfekten Schlag in meine Kniekehlen fühlte ich mich wie ein geprügelter Hund. Nein, meine Stellung war noch niederer. Ich war nur ein Mädchen in der Obhut eines Vampirs. Ich besaß überhaupt keine Rechte mehr.


  Er winkte mich nach oben. Ich blieb sitzen und missachtete die erste Regel. Nur eine kurze Pause, mehr wollte ich eigentlich nicht. Ich legte den Speer neben mich, wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht und streifte ihn schamlos an meinen Jeans ab. Es war mir egal, was er dachte. Er schwitzte ja nicht. Wenn ich ihm schon nicht sagen durfte, was ich brauchte, musste ich es ihm zeigen.


  »Hoch mit dir!« Allein sein Tonfall hätte mich aufscheuchen sollen wie ein Schreckschuss, aber ich reagierte nicht.


  »Hoch, hab ich gesagt!« Ich rührte mich nicht und starrte auf seine Füße. Sein Speer knallte ungebremst auf meine rechte Schulter. Ich kippte einfach zur Seite. Instinktiv rollte ich mich zusammen und griff nach der Waffe. Doch er war zu schnell, schlug wieder zu, diesmal auf meine Finger, die den Diamantspeer so fest umklammerten, als wäre er das letzte Fitzelchen Würde. Er glitt mir aus der Hand, so wie mein komplettes Leben. Während ich meine pochenden Fingerknöchel an die Lippen hielt, sauste sein Speer über mir durch die Luft. Bei jedem Surren kniff ich die Augen zusammen, krümmte den Rücken in Erwartung eines Treffers, aber er schlug nicht zu. Warum auch immer er das tat, aus Zorn, aus Demonstration seiner Überlegenheit, aus Langeweile – ich konnte es gar nicht sagen, und auch nicht darüber nachdenken, da sich ein anderer Gedanke in mir festsetzte, ein unguter, gefährlicher, rebellischer Gedanke. Bekanntlich ist es mit aufsässigen Ideen so: einmal gedacht, sind sie nicht mehr zu stoppen. Bislang hatte er alle Schläge so platziert, dass ich nur blaue Flecken und Prellungen in Form von Beulenpest bekommen würde, kein einziger hatte mich mit dem Diamanten erwischt.


  Ich darf nicht bluten, weil er sonst nicht gegen mich kämpfen kann. Er müsste den Kampf abbrechen, um mich nicht zu gefährden – wie hatte Myra mich genannt? Sein Nachtschattenherz. Das war so ein schönes, mystisches Wort. Ich drehte mich auf den Rücken, starrte in die Luft, in der er den Speer tanzen ließ. Nachtschattenherz, wie es sich wohl mit der Spiegelsicht anfühlte? Lila-schwarz mit einem Schuss Mandellikör, ich leckte über meine Lippen und meine Wangen wurden heiß. Sinnlich wie Samt, weich wie Lust, meine Finger zuckten, als würde ich einer Begehrlichkeit nachgeben wollen …


  Zack!


  Die Diamantsonne steckte irgendwo in meinen Haaren im Boden fest. Damontez stand über mir, ich sah an seinen Augen vorbei – seine Augenbrauen waren so schwarz wie Ebenholz und zogen eine gestochen scharfe Linie bis hin zu seinen Schläfen.


  »Steh auf!« Er sprach leise, das unterstrich die Nachdrücklichkeit seines Befehls noch.


  Ich nickte beklommen mit dem Blick auf den funkelnden Stahl neben meinem Ohr.


  Er zog den Speer aus dem alten Holz und eine feine Haarsträhne schwebte über mir in der Luft. Eine Sekunde später reichte er mir meine Waffe und alles war klar. Mir im Besonderen. Er mochte mir körperlich überlegen sein, stärker und schneller, und nutzte das hemmungslos aus, um mich zu maßregeln, aber er hatte auch eine Schwäche. Menschliches Blut. Mein Blut. Vielleicht sogar Spiegelblut. Ich wollte ihn schwach sehen, gleich, welche Gefahr sich für mich ergab. Ich wollte ihm demonstrieren, dass ich seine Schwäche kannte und ebenso damit spielen konnte wie er mit meiner Würde. Es ging längst nicht mehr um eine kurze Pause.


  Als ich aufstand, ächzte jeder Muskel in mir. Ich machte ein paar Schritte zurück. Wie aus reiner Gedankenlosigkeit nahm ich den Speer unvorsichtig am äußeren Diamantblatt und drückte nur noch zu. Im ersten Moment fühlte ich nichts. Keinen Schmerz, nur eine irre, kranke Befriedigung, die mich ganz und gar berauschte. Fast bedächtig ließ ich den Stahlstab wie geölt durch meine Handfläche rutschen und umklammerte ihn in der Mitte. Fasziniert betrachtete ich das Blut, das sich wie eine dünne Lasur überall verteilte. Ich hatte mich stärker geschnitten als beabsichtigt. Anstatt sich nur um den Griff und den Diamanten zu legen, rann das Blut unablässig über den Stab nach unten auf den Boden. Ich registrierte es eher nebenbei, und auch nicht ohne eine gewisse Genugtuung – so wie den Schmerz, der jetzt langsam zu mir durchsickerte wie Nüchternheit nach zu viel Alkohol. Ich hob den Speer mit einem gehässigen Lächeln. Das wird dein persönliches Waterloo, Mr.-Alpha-Vampir-Aspertu!


  Damontez war nicht bereit. Zu sehr war er von dem Bild gefangen, das auch mich eben noch gefesselt hatte. Erst im letzten Moment konnte er mir ausweichen, riss seine Waffe hoch und wusste mir nichts entgegenzusetzen. Ich hieb wie eine Wahnsinnige auf ihn ein, mein Triumph blendete alle anderen Empfindungen aus. Ich brauchte beide Hände, das Blut machte den Speer glitschig wie nasse Seife. Meine rechte Handfläche brannte wie Feuer, aber ich schlug immer weiter, sah mein Blut um mich spritzen, hörte das Knallen von Metall auf Metall wie meine eigene kreischende Euphorie. Funken blinkten, ohne dass ich selbst einen Treffer kassierte. Irgendwann hatte ich ihn an der Wand. Sein Gesicht schimmerte bläulich, ebenso die Konturen seiner Lippen.


  Darf ich jetzt endlich fragen? Lässt du mich jetzt reden?, wollte ich schreien. Wo ist das letzte Spiegelblut? Was ist ein Nachtschattenherz? Wieso tust du mir das an? Jede Frage war ein Schlag nach ihm. Dass er sich längst nicht mehr verteidigte, bekam ich erst mit, als das Klirren nach den Hieben ausblieb.


  Er hatte seine Waffe von sich geschleudert. Verwirrt hielt ich mitten in der Bewegung inne, wechselte den Speer in die unverletzte Hand, anstatt ihn auf sein dämliches Herz zu setzen.


  Es war plötzlich so still. So still wie an einer schneebedeckten Grabstätte auf einem einsamen Winterfeld. Silbersterne tanzten in meinen Augenwinkeln. Silbersterne vor einem schwarzen Horizont, dazwischen war irgendwo sein Gesicht. Er sah mich an. Der Duft von Mondwind schloss Spiralen um mich wie eine zärtliche Fessel. Ich verlor das Gefühl für Zeit, sah nur noch ihn und diese dunklen Augen, die mich zu sich zogen. War das Magie in Spiegelsicht? Es fühlte sich an, als dürfte es nicht sein. Nicht mit ihm. Niemals mit ihm!


  Auf dem Boden platzten meine Blutstropfen, ich konnte sie hören: Pling. Pling. Pling. Jeder Tropfen hatte einen anderen Klang, eine unablässig flüsternde Melodie, die durch die Lautlosigkeit des weißen Schnees floss. Ich wollte die Blutung stoppen, ballte meine Hand zur Faust, aber es hatte mehr die Wirkung einer Zitruspresse – plingplingplingpling. Irgendetwas passierte mit Damontez’ Augen. Sie wurden noch dunkler, verschwammen wie Schatten in Schatten, sein Wimpernkranz bebte, die Stellen links und rechts seines Nasenrückens färbten sich hellblau wie ewiges Eis. Der Raum wurde kalt, oder war das seine Haut? Kein Atem, nur Kälte. Ich fing an zu zittern.


  Was ist das? Dieses Mal wollte ich nicht schreien, sondern flüstern. Mein Herz schlug so heftig, dass der Puls über meine Bauchdecke zuckte. Aber was los war, wusste ich selbst am besten, ich hatte es schließlich provoziert. Eine kleine Stimme in mir schrie – nimm den Scheiß-Speer und ramm ihn in sein Herz –, doch ich hörte sie, als steckte mein Kopf in einer Watteschicht. Im nächsten Augenblick entwaffnete er mich. Ich ließ es widerstandslos geschehen, stand nun unbewaffnet und blutend vor einem Halbseelenträger, zählte mich selbst ins Aus. Eins, zwei, drei, wie lange konnte er sich zurückhalten? Ich schloss die Augen und wartete.


  Irgendwann hörte ich das Klicken der Eisenringe wie die Besiegelung meines Schicksals und blinzelte.


  Er kam zu mir zurück. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte mich nicht rühren … noch nicht einmal meine blutende Hand abwischen konnte ich. Zu meinen Füßen glänzte ein nasser, roter See, er war nicht groß, aber mir kam er so unheilvoll vor wie Loch Ness. Damontez starrte in meinen Rücken, er wartete auf etwas. Auf mich. Langsam drehte ich mich um und fand mich erneut Auge in Auge mit ihm wieder. Wie lange wir uns ansahen, wusste ich nicht, es hätten Sekunden sein können oder Ewigkeiten. Mein Herz raste, vielleicht würde er mir gleich sagen, dass er mich freiließ, weil es zu gefährlich wäre, mich hier bei ihm gefangen zu halten, unberechenbar, wie ich war. Vielleicht würde er mich aber auch anspringen, umreißen und umbringen. In beiden Fällen hätte ich gewonnen. Vielleicht würde er auch gar nichts davon tun. Dann hätte er gewonnen. Ein winziges Stimmchen in mir flüsterte, dass dies keine Schlacht war, die man schlagen konnte. Ich wurde unsicherer, je länger ich einfach so dastand, bis ich spürte, dass ich die Einzige von uns beiden war, die noch nicht verstand. Er wollte gehen.


  Blick runter, hinter ihn, befahl mir das Flüstern, und ich gehorchte dem Befehl wie auf Autopilot. Er verließ den Raum, schleifte mich hinter sich her, ohne mich zu berühren. Die Stille, mit der er mich strafte, war wie ein Seil, das mich an ihn fesselte und an dem er jetzt so straff zog, dass ich nur eilig hinter ihm her stolperte, obwohl ich mich so sehr vor ihm fürchtete.


  Den ganzen langen Weg hinab in die Kellergewölbe hoffte ich auf ein Wort von ihm, aber er schwieg. Was würde er hier unten mit mir anstellen? Er öffnete die Tür und wies mich in das Verlies. Kaum war ich drin, krachte die Tür hinter mir zu und ich war allein.


  Mit klopfendem Herzen sank ich auf die Matratze, brauchte mehrere Minuten, um überhaupt wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann inspizierte ich meine Wunde. Meine Hand blutete auf die Daunendecke, die beiden Schnitte sahen grauenhaft aus. Sie waren so tief, dass ich das weiße Fleisch und die darunterliegenden Muskeln erkennen konnte.


  Um nicht meine kostbaren Daunen zu ruinieren, stellte ich mich in die Zimmerecke und ließ das Blut laufen. Keine drei Sekunden später klopfte es und Shanny huschte ins Zimmer, gefolgt von Damontez. Er blieb im Türrahmen stehen, bis sie meine Wunde versorgt und das meiste Blut von mir abgewaschen hatte.


  Danach trat er vor und bedeutete mir mit einer Handbewegung, mich auf die Matratze zu setzen. Wortlos nahm er meine verletzte Hand und umschloss sie mit beiden Händen. Es kribbelte und brannte ein bisschen, doch als er sie losließ, hatten sich beide Schnitte geschlossen. Ich starrte auf den Boden. Eloi hatte mir früher einmal von der übernatürlichen Heilkraft der Vampire erzählt. Trotzdem fuchste es mich, dass er mir half und sich so geradezu großzügig gegenüber meiner Dummheit zeigte.


  Ich murmelte ein winzig kleines zerknirschtes »Danke«.


  Aber Damontez war noch nicht fertig mit mir.


  »Deinen Pullover!« Er streckte nur den Arm zu mir hinunter. »Shanny, du nimmst die Decke mit und – wasch sie gründlich.«


  »Sorry, Coco, sie ist voller Blut«, entschuldigte sich Shanny bei mir, als sie sich bückte, um meine kostbaren Daunen mitzunehmen.


  Die Decke vielleicht, aber Pontus’ Pullover kriegst du nicht!


  Natürlich bekam er ihn … und mein iPad, meine Tasche und meine Uhr und zuletzt noch die Matratze, an der angeblich auch Blut klebte. Nur mich ließ er zurück. Allein in der Kälte mit einer halb leeren Wasserflasche und einem großen Fragezeichen im Kopf.


  


  12. Kapitel


  »An den, den man liebt,

  verliert man einen Teil seiner Freiheit.«


  HENRY DE MONTHERLAND


  Es ist erstaunlich, wie langsam die Zeit vergehen kann, wenn man allein ist. Vielleicht raste sie auch, ich hatte keine Uhr mehr, die es mir sagen konnte. Was Eloi wohl gerade machte? Hockte er in irgendeinem bescheuerten Stuhlkreis in einer der ihm so verhassten Therapiegruppen und versuchte, fremden Leuten zu erklären, warum er an der Flasche hing?


  Hey, Eloi, spür doch mal in dich hinein! Diese schreckliche Kindheit, die du nie hattest, was macht die mit dir? Oder bist du beim Alkohol hängen geblieben, weil dich die Dämonen in den Wahnsinn getrieben haben? Hast du gewusst, dass Papa das Medaillon besaß? Weißt du, was ein Spiegelblut ist? Eloi, du sollst antworten, ich habe dich was gefragt! Antworte!


  Was macht sie mit mir? Diese Stille?


  Nichts, mir geht’s prima, ich führe nur Selbstgespräche!


  Hey, Eloi, du bist ja so still. Kannst du nicht mehr sprechen? Schön, dann geht es dir wie mir, ich habe nämlich niemanden mehr, der mit mir spricht, und ich säße jetzt wirklich gerne auf deinem warmen Stuhlkreisplatz. Keine Sorge, ich werde nicht verrückt, aber nichts geht über ein bisschen Zynismus, wenn man in der Obhut eines Vampirs ist!


  Mir ist kalt, ich habe Hunger, ich bin müde, ich habe Angst, alles tut mir weh … Wie lange lässt er mich hier allein?


  Wo war das letzte Spiegelblut?


  Ich möchte nicht sein Nachtschattenherz sein. Was ist eine Seele?


  War sie durchsichtig und durchlässig wie Nebel? Konnte man sie fassen und wenn ja, mit was – und wie? Ich rollte mich auf dem kalten Boden zusammen, zog die Knie weit zu meinem Brustkorb hoch. Vielleicht würde ich erfrieren. Erfrieren ist ein schöner Tod, hatte ich einmal gehört, man schläft einfach ein und wacht nicht wieder auf, vorher würde man sogar anfangen zu schwitzen oder zumindest sich einbilden, einem sei heiß.


  Ich starrte auf die trostlose Mauerwand, dachte dabei an Frankreich, die Lavendelfelder, das blaue Gold der Provence. Elois Stimme hatte immer so sehnsüchtig geklungen, wenn er von Olivenhainen und den feuerroten Mohnblumen sprach, dem Wind, der das Parfüm des Lavendels in die engen Gebirgstäler wehte. Ich hatte keine Erinnerung mehr an Frankreich; als wir nach Schottland kamen, war ich erst drei Jahre alt gewesen. Geblieben waren mir nur die Sprache und Elois bunte Erzählungen.


  Meine Arme und Beine taten kaum noch weh, sie waren taub vor Kälte. Ich drehte mich auf den Rücken, wiegte mich ein bisschen hin und her und blickte nach oben. Damals war mir auch so entsetzlich kalt gewesen.


  »Ich hab dir doch gesagt, ich will nicht.«


  »Bitte, Finan. Komm schon!«


  Die runde Decke über mir sah aus wie ein Tunnel, ein Tunnel, der mich hier herausführte an einen Ort, an dem Finan noch lebte. Ich sah uns beide an seinem letzten Tag.


  Ich nehme ihn an der Hand, als er endlich nachgibt, zahle den Eintritt für uns beide, und wir schlängeln uns durch den engen Eingangsbereich. Ich muss ihn loslassen, und er läuft hinter mir her, einen Zipfel meines T-Shirts in den Fingern. Seinen Blindenstock hat er draußen bei Eloi gelassen. Als wir eintreten, bin ich zuerst geblendet, doch nach wenigen Sekunden ist meine Sicht klar. Überall sind Spiegel. Ich kann meine Begeisterung kaum bremsen, wann und wie ich Finan verliere, weiß ich nicht mehr. Lachend irre ich durch die Gaukelei einer monumentalen Welt, virtuelle Fluchten hinter Glas, das gleichzeitig Grenze ist. Lampen von der Decke streuen Licht wie in einem Kaleidoskop auf alle Spiegelflächen, und ich komme mir vor wie in einem Märchen. Immer wieder berühre ich die Scheiben, sehe mich fünffach, sechsfach gespiegelt. Ich überhole ein junges Liebespaar und einen älteren Mann, der mir seltsam hinterher blickt. Ich sehe es im Spiegel und sein Blick verfolgt mich tausendfach. Plötzlich bekomme ich Angst. Er trägt etwas in der Hand, ich kann es nicht genau erkennen, aber es glitzert wie eine Klinge.


  »Finan? Wo bist du?« Meine Freude über das gläserne Labyrinth verflüchtigt sich von Minute zu Minute, in der ich ihn nicht finde. Der Grundriss sah von außen nicht groß aus, doch innen erscheint der Irrgarten unüberschaubar. »Finan?« Ich laufe kopflos zurück, aber ich finde den Weg nicht mehr. »Fin-an!«


  Er antwortet nicht. Ich komme wieder an dem Pärchen vorbei, der Ältere ist verschwunden. Eine Reihe Spiegel später stoße ich mit einem jungen Mann zusammen. Ich murmele eine hastige Entschuldigung und blicke zu ihm auf. Seine Augen leuchten rot wie Blut und bilden einen irren Kontrast zu seinem kalkweißen Gesicht und dem gelbstichigen Haar. Meine Kehle schnürt sich zu vor Angst, als ich entdecke, dass er im Spiegel nicht zu sehen ist. In keinem der Spiegel! Meine Beine geben fast unter mir nach.


  »FINAN!« Ich fange an zu schreien. Von irgendwo weiter vorne dringt ein grauenhaftes Scheppern durch das Labyrinth, dann stürzen die Spiegel wie ein Kartenhaus ineinander. Glas splittert in einer gewaltigen Fontäne an die Decke, im Kristallregen sehe ich diamantenes Licht funkeln.


  Eine einzige Reihe Spiegel bleibt stehen. Urplötzlich ist es totenstill – bis auf den Gesang, der in den leeren Spiegelkorridoren aufsteigt. Er klingt schauerlich und ist gleichzeitig wunderschön. Als wäre er nur für mich bestimmt, kriecht er über den Boden auf mich zu wie Nebel. Durch die Ritze der Spiegelscheibe neben mir schwappt Blut. So viel Blut. Und es singt mir direkt in die Seele.


  Spiegelblut. Finans Spiegelblut. Und als er damals starb, übertrug sich seine Kraft irgendwie auf mich. So musste es gewesen sein.


  Finan stirbt keine zwei Meter entfernt von mir auf der anderen Seite des Spiegels. Ein Dolch langer Glassplitter verursacht die tödliche Wunde in der Brust, alle anderen Verletzungen hätte er überlebt.


  Ich liege in seinem singenden Blut, in einem Gesang, den keiner außer mir später gehört haben will, und spüre eine Bewegung über mir. Der kalkweiße Mann beugt sich über mich, ich reiße angstvoll die Augen auf, ansonsten bin ich wie gelähmt. Er leckt das Blut neben mir vom Boden, ich höre keinen Atem. Vor Furcht kann ich nicht aufstehen und zu Finan laufen. Vielleicht hätte ich ihn sonst noch einmal lebend gesehen. Ich hasse meine Angst. Damals wie heute.


  »Es ist wieder Frühling«, flüstert der Mann mir ins Ohr, während Finan auf der anderen Seite stirbt. »Ein Strauß Blumen, der Geruch von Honig und Hyazinthen – und ich spüre den warmen Regen auf meiner Haut, als wäre es erst gestern gewesen.« In seiner Stimme klingt so etwas wie Andacht mit. Mir wird eiskalt. »Ich hatte es fast vergessen …« Dann ist er so plötzlich verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Mit angststarren Augen sehe ich mich an, zum letzten Mal bis heute. Ein elfjähriges Mädchen mit lilablauen Augen und dunklem Haar, das die Welt hinter den Spiegeln ebenso wenig versteht wie die Welt davor.


  Ich verlor das Gefühl für Zeit und Raum, und am Ende auch das für mich selbst. Mitunter wurde ich von der Angst gepackt, mich aufzulösen und mit der Luft zu Nichts zu verschmelzen, ohne dass es jemand merkte. Manchmal schlug mein Herz so laut, dass ich glaubte, Pferde galoppieren zu hören. Ich hielt mein Ohr an die Wand, aber da war es auch schon wieder still.


  Als Shanny und Myra plötzlich vor mir standen, dachte ich erst, ich würde halluzinieren. Für eine mächtige Trägerin des Zeitsiegels war Myra erstaunlich klein und pausbäckig. Ihr grün gefärbtes Haar war an der einen Seite abrasiert, auf der anderen fiel es bis zur Schulter. Das Zeichen des Äonen-Engels Eth zeigte sich als gelber Kreis in feinen Ansätzen. Sie versorgten mich mit Pizza, einer warmen Decke und taten äußerst geheimnisvoll. Shanny verriet mir dann, dass sie eine Lichtträgerin der Illusion war. Sie hatte für Damontez ein paar Unannehmlichkeiten arrangiert, nichts Ernstes, aber doch so lästig, dass er derzeit nicht nach mir sehen würde. Sie lächelte, als sie das sagte, und ihr Gesicht fing dabei an, von innen zu leuchten wie eine Grabkerze.


  »Fallt ihr mit euren Siegeln nicht überall auf?«, fragte ich sie und deutete nacheinander auf ihre Symbole. Bei Eloi hatte ich immer geglaubt, es wäre ein Tattoo, das er sich in jungen Jahren in einem Vollrausch hatte stechen lassen.


  Myra grinste. »In einem Zeitalter, in dem sich Menschen Stacheln unter die Haut pflanzen oder fünf Zentimeter große Tunnel-Piercings in den Ohrläppchen tragen? No way!« Sie musterte mich lange. »Wir erscheinen dir vielleicht ein bisschen abgedreht, aber wir sind insgesamt sehr bodenständig. Wir erledigen hier alles, was wir im normalen Leben auch tun würden: aufräumen, einkaufen, kochen. Vergiss meinen Schokokuchen vom Frühstück nicht!«


  Mir fiel wieder ein, wie Myra mich beim Frühstück genannt hatte: Nachtschattenherz. Als ich sie danach fragte, fing Myra an, Kette zu rauchen, und Shanny lächelte versonnen.


  »Es ist ein altes Märchen in der Geschichte der Vampire.« Myra lehnte sich mit überkreuzten Beinen an die Mauer. Genussvoll zog sie an der Zigarette. Eigentlich war es mir überhaupt nicht recht, dass sie hier rauchte. Wie sollte ich Damontez später erklären, dass es in seinem Verlies roch wie in einer Räucherkammer? Andererseits war ich so glücklich über ihre Gesellschaft, ich hätte ihnen vermutlich sogar einen Joint gedreht, wenn sie dafür länger geblieben wären.


  »Es war einmal ein Mädchen.« Shanny setzte sich zu mir, und ich ließ sie unter die Decke schlupfen. Ihre Beine waren genauso eiskalt wie meine und wir wärmten uns gegenseitig. »Das Schiff ihres Vaters sank im Nordpolarmeer, und sie war die einzige Überlebende. Ein Vampir fand sie am Ufer, und wie es das Schicksal wollte, verliebte sie sich in ihn. Er gehörte noch zu den blaublütigen Elistras.«


  »Elistras, was ist das?«


  »Das sind die Ältesten«, erklärte Myra und nahm einen tiefen Zug, den sie in Form von Kringeln ausspuckte. »Sie lebten im hohen Norden. Man sagt, sie hätten blaues Blut und würden nur von ihresgleichen trinken. Sie stammen noch in erster Linie von den frühesten gefallenen Engeln ab. Alle Dämonen dieser Erde sind die Nachfahren der gefallenen Engel – die, die einst mit Luzifer aus dem Himmel verbannt wurden. Niemand weiß, ob es heute noch Elistras gibt. Sie wurden nach und nach von dem roten Blut gelockt und so entstanden im Laufe der Zeit die heutigen Vampire.«


  Ich wusste nicht, ob es an der Benebelung des Rauches lag, an dem engen Raum oder an der vorherigen Isolation: Es erschien mir selbstverständlich, dass irgendwo im Norden eine Gruppe uralter gefallener Engel saß, die blaues Blut trank. »Und liebte er sie auch?«


  »Ja, so sehr, wie sie ihn. Es war eine magische Liebe.«


  Unwillkürlich lächelte ich bei diesem Gedanken. »Eine magische Liebe!«, wiederholte ich leise. Wie sehr wünschte ich mir jemanden, den ich lieben konnte. »Wie ging es weiter?«


  »Er schwor sich, niemals ihr Blut zu trinken, und sie gab sich alle Mühe, ihn vor sich selbst zu schützen.« Shanny blickte zu Myra, dann wieder zu mir. »Und vor allem versuchte sie, nicht den Neid seiner Brüder zu wecken, denn sie begannen immer mehr, das rote Blut zu begehren.«


  »Und was hat sie genau gemacht?«


  »Betrat er den Raum, senkte sie ihren Blick, um ihre Schönheit zu verbergen. Sie redete wenig, nur wenn er sie dazu aufforderte, um ihn nicht mit Belanglosigkeiten zu langweilen. Männliche Vampire sind generell nicht geschwätzig und hassen jedes überflüssige Wort. Außerdem wollte sie ihn nicht durch den Klang ihrer Stimme verführen. Also schwieg sie, und damit er sie nicht ständig vor Augen hatte, lief sie hinter ihm. Im Beisein anderer Vampire sprach sie gar nicht und sah, wenn überhaupt, nur ihn an. Sie wollte seine Brüder nicht in Versuchung führen und ihm auf diese Weise zeigen, zu wem sie gehörte. Um sich mitteilen zu können, blinzelte sie einfach.«


  »Warum hat sie nicht genickt und den Kopf geschüttelt?«


  »Die Elistras kannten diese menschlichen Gesten damals noch nicht. Sie lebten unter sich und hatten keinen Kontakt zu uns«, erklärte Shanny. »Das Mädchen empfand es nicht als Einschränkung. Sicher, sie gab sich für ihn ein Stück weit auf, aber man sagt, sie wäre dafür reichlich beschenkt worden.«


  »Wie das?«, fragte ich leicht fassungslos. Dass sich jemand freiwillig so aufgab, erschien mir so fragwürdig wie die Jungfrauengeburt.


  »Eines Tages entschied sich das Mädchen, ihm doch von ihrem Blut zu geben, so sehr vertraute sie ihm, so sehr liebte sie ihn, dass sie auch das mit ihm teilen wollte.«


  »Er hat sie getötet?«


  »Nein, natürlich nicht«, widersprach Shanny schnell. »Er trank von ihr. Er war der Erste der Elistras, der das rote Blut kostete.« Mit unergründlichem Blick sah sie an die Decke. »Aber weil sie ihm ihre Sterblichkeit in die Hände legte, alles, was sie hatte, zeigte er ihr das Antlitz der Nacht, das Abbild der Großen Göttin der Schatten, wie Vampire den Tod manchmal nennen. Er ließ sie den Tod kosten, ohne dass sie ihm erliegen musste. Er schenkte ihr einen Einblick in das größte Mysterium seit Menschengedenken und nahm aller Sterblichkeit den Schrecken. Er zeigte ihr den Nachtschatten. Sie blieb bei ihm, bis sie als Mensch in seinen Armen starb. Sie war das erste Nachtschattenherz.«


  »Er hat sie nicht verwandelt?«


  »Nein, er liebte sie zu sehr.«


  »Und was war mit ihm?«, wollte ich wissen.


  »Er bekniete die höchsten Elistras, ihm die andere Art des Todes zu verraten. Alius modus moriendi – die andere Art zu sterben.«


  »Alius – was?«


  »Alius modus moriendi, die andere Art zu sterben, außer durch Licht, denn davor hatte er Angst – es ist grausam«, erklärte Myra und drückte die Zigarette an der Wand aus. Ich müsste sie später einsammeln. »Nur Licht tötet die Vampire, denn als die Engel vom Himmel fielen und zu Dämonen wurden, fesselten sie die Engel auf Gottes Befehl hin an die Finsternis. Aber es soll laut Überlieferungen noch eine andere Art geben, sie zu töten. Die höchsten Elistras wollten allerdings eine so große Macht nicht herausgeben und verweigerten sie dem Vampir. Ob es heute noch einen gibt, der Alius modus moriendi kennt, ist fraglich. Ebenso ist es fraglich, ob es noch Elistras gibt.«


  »Wieso hast du mich Damontez’ Nachtschattenherz genannt?«, wollte ich wissen.


  »Er behandelt dich so. Die Geschichte ist noch nicht fertig, du hast bislang nur das Märchen gehört, nicht aber, was folgte.« Myra glitt an der Mauer zum Sitzen hinab. »Verdammt, ist das kalt hier!« Sie rutschte zu uns und wir ließen sie kichernd mit unter die Decke. Es hatte etwas Tröstliches, so zusammengekauert in dem kleinen Verlies zu sitzen. Ich hatte nie eine echte Freundin gehabt, Myra und Shanny konnten nicht wissen, wie viel mir ihre Gesellschaft und ihre Freundlichkeit bedeuteten.


  »Die Vampire, die von dieser Geschichte hörten, beneideten den Vampir um diese Liebe«, fuhr Shanny jetzt fort. »Aber nicht alles Gute bleibt gut. Und im Laufe der Zeit wurden aus Nachtschattenherzen Blutmädchen.«


  »Blutmädchen?«


  »Im Mittelalter war es viel praktischer für Vampire, sich ein Mädchen für ihre Bedürfnisse zu nehmen, als ständig zu jagen. Sieh es als persönliche Komfortzone der Vampire an. So meiden sie auch die Begegnung mit Ursprünglichen.«


  »Welche Bedürfnisse?«, fragte ich entgeistert. »Du meinst ihre Blutbedürfnisse?«


  Myra sah mich an. »Bezogen auf die Angelus, die heute aber sehr selten Mädchen in ihre Obhut nehmen, ja.«


  »Und die Seelenlosen?« Ich flüsterte nur noch.


  Myra zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt da eine Reihe ganz eigener Gesetze. Leider halten sich nicht alle daran.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, fing ich an.


  »Manche Seelenlose achten die Gesetze nicht«, sagte Shanny und schüttelte den Kopf, als sollte ich nicht nachhaken.


  Ich schwieg entsetzt.


  »Damontez gehört sicher nicht dazu«, beruhigte mich Myra. »Außerdem ist er ja auch nicht ganz seelenlos, sondern nur halb.«


  Ich nickte und fühlte mich hundeelend. »Und was ist mit diesem Remo? Wenn Remo der Kronprinz ist, wer ist dann Damontez? Sie sind keine wirklichen Brüder, oder?«


  »Sie sind Ziehbrüder«, antwortete Shanny. »Es ist nicht so, dass man sofort merkt, wenn ein Halbseelenträger geboren wird. Das gibt sich oft erst im fünften oder sechsten Jahr nach der Geburt zu erkennen. Es sprach sich schnell rum, als der Sohn des Königs immer sonderbarer wurde, widersprüchlich auf stets gleiche Situationen reagierte. Es gab Gerüchte, die das Königshaus lieber unter den roten Teppich gekehrt hätten. Zur selben Zeit stellte die Familie Aspertu fest, dass ihr Sohn Damontez dieselben Verhaltensweisen zeigte, und begab sich nach Rom. Was dann passierte, muss einmalig gewesen sein.« Shanny blickte mich eindringlich an. »Sie sahen sich an und waren verbunden, als hätten sie immer schon zusammengehört. Wie die beiden Seiten einer Münze. Damontez’ Eltern mussten ihren Sohn auf Anweisung des Königs in Rom lassen. Da war er sieben Jahre alt.«


  »Remo und Damontez sind angeblich aber ganz verschieden – und nicht mehr ganz so innig verbunden«, warf ich ein. »Aber so wie er sich mir gegenüber verhält …«


  »Damontez ist Damontez, und Remo ist Remo. Und doch darfst du niemals vergessen, dass sie nur eine Seele besitzen«, sagte Shanny. »Was immer der eine fühlt, fühlt auch der andere, jeden Augenblick.«


  Meine Begierde ist deine Begierde – der Satz, den ich in meinem Kopf gehört hatte, als ich Damontez zum ersten Mal begegnet war, passte zu den Seelenbrüdern. Welche Seelenhälfte hatte ich gespiegelt?


  »Und, was glaubst du?«, fragte mich Shanny vorsichtig. »Bist du ein Spiegelblut?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Noch konnte ich ehrlich antworten. »Ich weiß es nicht.« Ich vertraute ihnen, beiden, aber ich wusste nicht, in welcher Beziehung sie zu Damontez standen, ob sie es ihm sagen würden.


  Myra schlug die Decke zurück und sammelte am Boden ihre Zigaretten ein. »Komm Shanny, gehen wir. Ich hab so ein komisches Gefühl. Wir müssen es ja nicht auf die Spitze treiben, lass uns lieber öfter vorbeischauen.« Sie stand auf.


  »Geh schon mal vor, ich komme gleich! Und gib mir ein Zeichen, wenn er kommt.«


  Myra nickte, lächelte mir zu und schlüpfte aus dem Zimmer.


  »Die Decke darfst du behalten.« Shanny grinste schüchtern und drückte mich vorsichtig an sich, als hätte sie die blauen Flecken und nicht ich. »Damontez hat mir nicht verboten, dir eine andere zu bringen … Coco …« Sie druckste ein wenig herum, sah zur Tür, dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Wenn du ein Spiegelblut bist, hole ich dich hier raus. Du sollst nicht in einer Welt gefangen sein, in die du nicht gehören willst! Aber Myra darf es unter keinen Umständen erfahren. Auch Pontus nicht. Niemand. Versprich es mir!«


  Ich schluckte ungläubig und meine Augen füllten sich sofort mit Tränen. Ich brachte kein Wort heraus, noch nicht einmal ein: »Versprochen.« Erst nach einigen Sekunden stammelte ich ein hoffnungslos schwaches: »Wieso hilfst du mir?«


  »Persönliche Gründe. Ein andermal!« Und weg war sie, wie ein Geist.


  »Versprochen«, flüsterte ich.


  


  13. Kapitel


  »Lieben – das heißt,

  Seele werden wollen in einem anderen.«


  FRIEDRICH SCHLEIERMACHER


  Die nächsten Wochen vergingen viel zu schnell. Der erste Schnee fiel früh – bereits im Oktober war es Winter geworden, ganz untypisch für diese Gegend. Noch immer wussten sie nicht, was Coco war.


  Damontez hatte sie nach dem Versuch, ihn mit seiner Schwäche schachmatt zu setzen, zwei Tage lang in Einsamkeit gefangen gehalten. Auf seine Frage hin, wie viel Zeit vergangen sei, antwortete sie ihm mit »Eine Woche«.


  Vor drei Jahrhunderten hatte Pontus von einem alten Spiegelblutjäger etwas über einen fragwürdigen Test erfahren, der ein Spiegelblut als solches auswies. Doch die Grausamkeit dieses Experimentes ließ ihn dieses Wissen vor Damontez geheim halten. Bei dem Test wurden dem Opfer so viele Sinne wie möglich blockiert. Je schneller es halluzinierte, desto wahrscheinlicher war es ein Spiegelblut, da die Engelsinne sich gegen diese Blockade mit Bildern, Farben und Tönen zur Wehr setzten. Einmal war er Zeuge einer solchen Blockade geworden. Er hatte bereits vorher gewusst, dass der arme Tölpel ganz sicher ein begnadeter Aufschneider, aber bestimmt kein Spiegelblut war. Drei Tage hatten ihn die Seelenlosen mit Stille, Bewegungslosigkeit und Dunkelheit gequält, doch nichts war passiert. Am Ende hatten sie ihn aufgeschlitzt wie ein Stück Vieh und sein Blut geteilt. Diese dunklen Kreise waren ihm nie eine wirkliche Hilfe bei der Suche nach einem Spiegelblut gewesen. Sie selbst und ihre Methoden ekelten ihn an und schon bald hatte er ihnen den Rücken gekehrt.


  Aber der Verlust für das Gefühl von Zeit und Raum – genau das war Coco in dem Verlies passiert. Isolation war in einem gewissen Sinne mit einer Blockade vergleichbar, und somit konnte es ein Beweis für ihre wahre Natur sein.


  Mit dieser Strafe hatte Damontez es endgültig geschafft, sie einzuschüchtern, sie hielt den Kopf mittlerweile so selbstverständlich unten, dass sich sein Magen verknotete, wenn er sie betrachtete. Sie hatte Damontez ihr Blut auf dem Silbertablett serviert, sich damit aber wahrscheinlich auch von ihrer größten Angst befreit: die Angst, er würde von ihr trinken. Er hatte widerstanden, jetzt hatte sie Gewissheit, dass er es konnte. Vielleicht fügte sie sich deswegen.


  Pontus umschritt Wache haltend die Wehrmauer des Sanctus Cor und dachte an das Mädchen. Sie veränderte Damontez. Sie veränderte alle. Als wehte der süße Duft des Aliquid Sanctum bereits durch die Gänge des Sanctus Cor und tauchte sie in gelbes Sonnenlicht. Sogar die Vampire schienen freundlicher, es gab weniger unnützes Machtgerangel mit den Lichtträgern. Sie war wie eine wunderbare Melodie, die einen so unmittelbar traf, dass einem der Mund offen stehen blieb. Nach den ersten Tönen wollte man weinen vor Ergriffenheit. Sie war ein Wunder, er konnte nur glauben, dass sie existierte, solange er sie ansah. Und immer wieder ließ er den Atem zu, der von ganz alleine kam. Jedes Mal war es, als feierte er einen Triumph über das Leben, das er so hasste.


  Damontez selbst blieb stets in ihrer Nähe, überwachte sie eifersüchtig und hielt die Vampire von ihr fern.


  Pontus hatte kaum Gelegenheit, sich unbemerkt in ihr Verlies zu schleichen und ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Damontez hatte ihr nach dem missglückten Training ein Treffen mit ihm grundsätzlich verboten – es war ohnehin gegen die Regeln. Pontus musste sich überwiegend damit begnügen, sie aus der Ferne zu beobachten, aber er sah die Veränderung in Damontez’ Gesicht, auch wenn er sie gut vor ihm verbarg: eine tiefe, wahrhaftige Sehnsucht in seinem düsteren Blick, die seine Züge weicher machte und alte Strukturen aufbrach.


  Mit Dorians Tod schien alle Zuversicht aus ihm gewichen zu sein. Jahrelang hatte er das Sanctus Cor nicht verlassen. Als die Seelenlosen dann anfingen, die Clans der Angelus zu bekriegen, riss ihn das aus seiner Lethargie. Es war verrückt, mitunter dachte er, Damontez wollte im Kampf sterben. Und das, obwohl er in all den Jahrhunderten zuvor so sehr darauf geachtet hatte, diese eine Seele zu bewahren. Was Damontez in dem Königshaus der Cozalus erlebt hatte, mochte er sich nicht ausmalen. Wie lange er Remos Schuld getragen hatte, wie lange er nach den alten Traditionen bestraft worden war – für Taten, die der junge Remo-Eliano begangen hatte … Nachdem Remo sich für die Seite der Seelenlosen entschieden hatte, lag es an Damontez, die Seele zu schützen. Wie schwierig mochte es gewesen sein, den düsteren Leidenschaften der anderen Seelenhälfte zu trotzen? Unvorstellbar – bei Coco kam es ihm jetzt allerdings zugute.


  Damontez sprach nie über seine Vergangenheit und so konnte Pontus nur glauben, was ihm in all den Jahren zugetragen worden war. Das meiste natürlich von den Lichtträgern Roms, die nach dem ein oder anderen Gläschen Wein sehr gesprächig wurden.


  Für Damontez war es so gut wie unmöglich, Freundschaft zu empfinden. Gute Gefühle mussten monumentalen Charakter besitzen, um bis in die andere Seelenhälfte vorzudringen. Erst dann war ein Halbseelenträger fähig, diese wirklich wahrzunehmen. Das bedeutete aber auch, dass beide Seelenbrüder dieses Gefühl teilten. Genau das war bei Dorian passiert und genau deswegen war er jetzt tot.


  Pontus hatte Damontez kennengelernt, als er Dorian zu ihm brachte. Er erwähnte seinen Auftrag – der damals noch nicht den grausamen Zusatz enthalten hatte –, ließ aber seine Unsterblichkeit außen vor. Damontez selbst zeigte sich überrascht und erfreut, denn weder er noch Remo hatten je damit gerechnet, ein Spiegelblut zu Gesicht zu bekommen. Er nahm Pontus in seinen Clan auf, sie wurden Weggefährten. Als Dorian dann starb, gab sich der Halbseelenträger ein anderes Versprechen: Das Leben des nächsten Spiegelblutes über das seiner Seele zu stellen. Er hatte nicht ablehnen können, als Pontus ihm Coco anvertraute.


  Während er seine Runden über den schneebedeckten Wehrgang zog, schmerzte ihn die Ironie von Cocos Schicksal: Ihre Angst vor Spiegeln und Dämonen hatte sie vermutlich genau zu dem gemacht, was sie heute war.


  Ein helles Lachen riss Pontus aus den Gedanken. Verdammt! Was machten Coco und Shanny ganz allein im Westhof? Wenn jetzt ein feindlicher Lichtträger der Raumkrümmung hier auftauchte? Shanny war Novizin, außerdem trug sie noch nicht einmal eine Diamantsonne bei sich. Mit einem Satz sprang er von der hohen Wehrmauer direkt in den Hof und schritt eilig an dem rechten Flügel des Hauptturms vorbei. Um die Mädchen besser im Blick zu haben, blieb er im dunklen Schatten des Turms stehen. Die beiden formten Schneebälle mit bloßen Händen und bewarfen sich gegenseitig damit. Weiße Flocken sammelten sich in ihren Haaren und glitzerten im Licht der alten Laternen. Sein Blick strich zwischen den Mädchen hin und her. Shanny war eine der wenigen Lichtträgerinnen, die er mochte und der er vertraute. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass die zwei etwas Verbotenes taten, konnte aber keinen Grund für sein Misstrauen entdecken – außer dass Shanny eine Lichtträgerin der Illusion war. Seine Augenbrauen wanderten angesichts dieses letzten Gedankens nach oben, doch er griff nicht ein. Warum auch, es war schön, Coco so ausgelassen lachen zu hören. Er setzte noch einen Schritt nach, um sie besser sehen zu können. Die Mädchen warfen sich rücklings in die weiße Pracht, bewegten Arme und Beine, dann sprangen sie auf und begutachteten die Figuren, die ihre Körper im Schnee hinterlassen hatten. Coco wirkte so unbeschwert.


  Unwillkürlich legte er eine Hand zwischen die Schlüsselbeine. War es das Wissen, sie eines Tages für seine Sterblichkeit töten zu müssen, das ihn diese Zuneigung spüren ließ? Wäre es anders, wenn Cheriour ihm nie diese Bedingung gestellt hätte? So lebendig, wie sie mit Shanny gerade die Flocken aufwirbelte, kam es ihm vor, als wäre es unmöglich, dieser Anweisung Folge zu leisten. Wie warm sich seine Lungen anfühlten, wenn er Luft holte. Als entfachte der Atem eine sanfte Glut in ihm – einem Dämon der Kälte.


  Coco wandte den Kopf in seine Richtung, als hätte sie die Anwesenheit eines Vampirs gespürt. Sekundenlang hielt sie wie versteinert inne, dann hob sie die Schultern, lachte erleichtert, bückte sich und schob Schnee in ihre Hände. Sie trug nur ein hauchdünnes Shirt, das jetzt am Rücken komplett durchnässt auf ihrer Haut klebte, Jeans und braune Lammfellstiefel. Weder Handschuhe noch Jacke. Er müsste allein deshalb schon einschreiten, weil sie sich völlig unterkühlte.


  »So, Shanny!« Der Schneeball lag in ihrer Hand und sie rannte auf die blonde Lichtträgerin zu. »Der Treffer von vorhin schreit nach Rache!« Sie warf daneben und kicherte.


  »Hey – wie fühlt sich Schnee in Spiegelsicht an?«


  Coco blieb stehen. »Du meinst für mich als Synästhetikerin?«


  Shanny lächelte feinsinnig. »Oder so!«


  Coco drehte sich einmal um sich selbst. »Schnee, als Ziffer eine Null, kristallfarben natürlich, er ist wie eine zur Ruhe gekommene Sehnsucht, die das Herz immer noch brennen lässt. Wie Himmelsscharen, die dich in den letzten Schlaf singen, aber leise«, sie legte einen Finger auf die Lippen, »so leise … nur die Engel können es hören. Schnee schmeckt nach Silber. Nach Trauer, Tod und Ewigkeit.«


  »Halleluja«, meinte Shanny trocken. »Lass das bloß nicht Damontez zu Ohren kommen.«


  »Ich bin kein Spiegelblut. Das mit dem Schnee weiß doch jedes Kind. Und es ist mir egal, was Mr. Senk-den-Blick-vor-mir-Coco-Marie dazu sagt.«


  Sie imitierte so gekonnt seine Stimme, dass Pontus in seinem Versteck beinah lauthals gelacht hätte. Er fragte sich gerade, wo Damontez wohl steckte, als er ihn im Schatten der westlichen Wehrmauer stehen sah. Er ließ sie also doch nicht aus den Augen! Das hätte er sich ja denken können. Und Coco war scheinbar völlig ahnungslos, sonst hätte sie ihn eben sicher nicht so spöttisch nachgeahmt. Vampire verschmolzen mit der Dunkelheit und das menschliche Auge war nicht imstande, die Kontur der Kältedämonen von den Schatten zu trennen.


  Leider war Damontez seine eigene Anwesenheit auch nicht entgangen. Mit wenigen Sprüngen wechselte er von den Mädchen unbemerkt die Seite und blieb neben Pontus an der Mauer des Hauptturms stehen. Fragend hob er eine Augenbraue, sagte aber nichts. Lange Zeit standen sie einfach nur nebeneinander und beobachteten das dunkelhaarige Mädchen, das jetzt die Arme ausbreitete und durch den Schnee segelte, als könnte es in die Freiheit fliegen.


  »Es ist schwer, sie nicht gern zu haben«, sagte Pontus irgendwann so leise, dass es nur Damontez hören konnte. »Du lässt sie allein?«


  »Shanny glaubt, ich sei außer Haus. Ich vermute, sie wollte ihr ein wenig Abwechslung verschaffen. Sie sollte sie eigentlich nur ins Bad führen.«


  »Dann hört Shanny nicht auf dich«, stellte Pontus fest. »Denkt sie an die Gefahr eines Raumkrümmers?«


  »Das ist unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht unmöglich.«


  »Ich spreche mit ihr.«


  Wieder hingen ihre Blicke auf dem Mädchen. Sie drehte sich im Schnee und hob die Arme Richtung Himmel. Dicke Flocken wirbelten um sie herum, hüllten sie in ein Kleid aus weißem Eis. Sie lächelte, doch etwas in ihren Augen verriet Pontus auch ihre große Trauer. So vieles hatte sie schon in diesem kurzen Leben begraben müssen.


  »Ich glaube, es liegt daran, dass sie ihr Spiegelbild nicht kennt«, sagte Pontus nach mehreren Minuten. »Alles, was sie sagt und tut, ist wahrhaftig, es entspringt ihrem Inneren. Sie hat nicht gelernt, sich zu verstellen. Sie weiß nicht um ihre Wirkung.«


  Damontez’ Kopf fuhr zu ihm herum. »Ich wusste gar nicht, dass du das Spiegelblut studierst«, bemerkte er dann leicht herablassend, jedoch auch ein wenig misstrauisch.


  »Das brauche ich gar nicht. Es ist einfach so. Schau sie dir doch an!«


  »Das tue ich.«


  »Sie ist wie ein Kind.«


  »Nun, verglichen mit deinem Alter ist sie das wohl auch.«


  »Verglichen mit deinem ebenso. Aber das meinte ich nicht. Sie ist so … unschuldig.«


  »Sie mag dir kindlich erscheinen, weil sie sich noch an Dingen erfreuen kann, an denen du seit Jahrhunderten das Interesse verloren hast. Andererseits hat sie jahrelang die Verantwortung für ihren Onkel getragen und davor für ihren Bruder. Und das ganz allein. Sie ist schneller erwachsen geworden als andere.«


  Pontus starrte Damontez sprachlos an. Bislang hatte er nicht gewusst, wie viele Gedanken sich der Halbseelenträger über Cocos Vergangenheit gemacht hatte. Er musste ihm widerwillig recht geben.


  »Cristin kam vorhin aus Glasgow zurück«, sagte Damontez jetzt zusammenhanglos. »Er hat Gerüchte gehört.«


  »Gerüchte?« Pontus wandte sich nur ungern von Coco ab. Das Wort Gerüchte ließ all seine Alarmglocken schrillen.


  »Vidan und Adis erzählen überall herum, ein Mädchen hätte Kjells Seele gespiegelt.«


  »Solange sie nicht wissen, wo es ist …«


  »Sie vermuten es bei dir. Und da du meinem Kreis angehörst, glauben sie natürlich, es wäre im Sanctus Cor.« Er versuchte, emotionslos zu klingen, aber Pontus hörte seine Besorgnis heraus. »Zwei weitere Gruppen Spiegelblutjäger ziehen seit Tagen durch Glasgow. Eine davon weiß, dass ich ein Mädchen unter meine Obhut gestellt habe, und sie haben richtig kombiniert, nämlich dass es eben dieses besondere Mädchen ist, von dem Vidan und Adis erzählen.«


  »Vielleicht sollte ich mit Coco den Clan verlassen?«


  »Es ist zu gefährlich, Coco irgendwo anders hinzubringen. Hier ist sie vorerst sicher. Niemand wird in Zeiten wie diesen das Castle von Remo Cozalus Seelenbruder angreifen, wenn er keinen zwingenden Beweis dafür hat, dass das Mädchen ein Spiegelblut ist.«


  »Dann werden sie erst einmal herausfinden wollen, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprechen«, sagte Pontus nachdenklich.


  Damontez nickte und wandte seinen Blick wieder Coco zu. »Vielleicht sind es ja nur Gerüchte. Vielleicht ist sie keine Spiegelseele.«


  »Haben deine Tests etwas ergeben?«


  »Mit dem Lichtspeer stellt sie sich so ungeschickt an, dass ich jedes Mal Angst habe, sie bricht den Diamanten ab oder spießt sich selbst damit auf. Oder mich – und sei es nur aus Versehen.«


  »Es braucht Zeit. Arbeitest du auch an ihrer Spiegelsicht?«


  Damontez nickte und schob grimmig den Unterkiefer vor. »Sie lügt mich an, aber ich kann ihr leider nicht das Gegenteil beweisen. So viel dazu: Sie verstellt sich nicht! Und ich habe ihr auch das Toben hier draußen nicht erlaubt!«


  Noch ehe Pontus etwas anfügen konnte, trat Damontez aus seinem Versteck heraus und schritt bedrohlich auf die beiden Mädchen zu. Wäre er an Cocos Stelle, hätte er sich bei Damontez’ plötzlichem Erscheinen zu Tode gefürchtet. Damontez unterschied sich zwar äußerlich nicht von anderen Vampiren, doch die gespaltene Seele hinterließ ihre eigene Signatur. Für Vampire war sie nicht ganz so schwer zu ertragen wie für Menschen, außerdem setzte mit der Zeit ein leichter Gewöhnungseffekt ein – so wie wenn man zu lange verpesteter Luft ausgesetzt war. Aber da waren immer noch die leeren, schwarzen Augen …


  »Habe ich dir erlaubt, den Innenhof zu betreten, Coco-Marie?« Trotz der Ruhe lag eine unüberhörbare Drohung in seinen Worten. Es war schmerzlich zuzusehen, wie ihr Strahlen erlosch und sie sich bei seinem Anblick zusammenkrampfte, versuchte, sich noch kleiner zu machen, als sie war.


  »Du hast es nicht verboten«, antwortete sie leise und senkte den Blick auf ihre Füße. Hatte die Kälte sie zuvor nicht zittern lassen, jetzt bebten ihre schmalen Schultern. Natürlich wusste sie, dass er ihr Herumtoben im Schnee niemals geduldet hätte. Und sicher fragte sie sich auch, was er wohl alles mitgehört hatte.


  »Alles, was ich dir nicht ausdrücklich erlaube, ist ab dieser Sekunde verboten, verstanden?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Wiederhole es!«


  »Alles«, rief Coco in dem Moment so laut, dass sich ein paar Lichtträger auf der Wehrmauer umdrehten. Trotzig reckte sie ihr Kinn ein wenig nach oben: »Alles, was du mir nicht ausdrücklich erlaubst, ist verboten. Aber weißt du was, es ist mir völlig egal!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und rannte mit um sich geschlungenen Armen von ihm fort.


  Pontus konnte es nicht fassen. Warum widersetzte sie sich schon wieder? Seine Kiefer mahlten, als er auf Damontez’ Reaktion wartete – die folgte natürlich prompt. Mit einem langen Sprung schnitt er ihr den Weg ab.


  Der Schlag auf ihre linke Wange beförderte sie sofort in den Schnee. In der Dunkelheit ballte Pontus die Fäuste.


  Es reicht! Ich kann nichts für das dämliche Versprechen, dass du dir selbst gegeben hast! Und sie auch nicht!


  Damontez packte Coco am Oberarm und zerrte sie auf die Beine. Kein Laut kam über ihre Lippen. Pontus konnte zusehen, wie sich das Schluchzen in ihrer Kehle staute. Als Damontez erneut die Hand hob, schnellte er wie von einer Schleuder geschossen nach vorne und riss Damontez mit sich, noch ehe er ein weiteres Mal zuschlagen konnte. Sie flogen zehn Meter durch die Luft und prallten ineinander verkeilt an der Wehrmauer ab. Pontus packte Damontez an den Schultern, wollte ihn auf den Boden zwingen, aber dieser bekam seinen Kopf zu fassen. Damontez’ Stirn krachte gegen sein Nasenbein und für den Bruchteil einer Sekunde sah er nachtblaue Flecken zwischen den Schneeflocken, vermischt mit dem Blut, das ihm aus der Nase spritzte. Keinen Wimpernschlag später begrub Damontez ihn unter sich.


  »Alles, was ich will, hast du gesagt«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Misch dich nicht ein! Sie ist in meiner Obhut, nicht in deiner!«


  »Du willst, dass sie dich hasst!«, zischte Pontus zurück. »Du willst, dass nicht dasselbe passiert wie bei Dorian!«


  Der Zorn in seinem Herzen kochte fast über, als er daran dachte, wie hilflos Coco vor Damontez gestanden hatte. Mit einem kräftigen Stoß vor die Brust beförderte er Damontez von sich. Sie rollten durch den Schnee. Pontus erlangte einen kurzen Sieg und nagelte Damontez unter sich fest.


  »Aber du brauchst sie dafür nicht mehr weiter zu drangsalieren. Dein Ziel hast du längst erreicht.« Er wischte sich über die blutende Nase und bemerkte wieder einmal erstaunt, dass er trotz aller Unsterblichkeit verletzlich war.


  Im selben Augenblick stemmte sich der Schwarzhaarige unter ihm in die Höhe und katapultierte ihn meterweit durch die Luft. Er krachte erneut auf das schneebedeckte Pflaster. Ehe er sich aufrichten konnte, zog ihn Damontez an der Kehle nach oben und verpasste ihm einen solchen Kinnhaken, dass sein Kieferknochen splitterte und er komplett die Orientierung verlor.


  Damontez’ rechter Fuß fixierte seine Schulter am Boden. Die Schattenaugen sahen unheilvoll auf ihn herab. Der Blick jagte sogar ihm einen Schauder durch die Adern. Jedes Mal war es, als würde sich die Welt verdunkeln.


  »Halte. Dich. Raus!«


  »Nicht, wenn du sie so quälst!« Pontus blieb liegen, obwohl er sich hätte befreien können. Seine Kräfte standen denen von Damontez in nichts nach und er galt nicht umsonst als unbesiegbar, was er natürlich seiner Unsterblichkeit verdankte. Aber dieses Geheimnis kannte niemand, noch nicht einmal der Halbseelenträger, und Pontus war stets auf der Hut, gab sich ihm gegenüber lieber einmal schwächer, als sich zu verraten. Und wenn er jetzt weiter Damontez’ Wut schürte, würde es am Ende wieder Coco abbekommen. »Sie ist weder Vampirin noch Lichtträgerin. Du weißt ja noch nicht einmal, ob sie ein Spiegelblut ist. Sie kann sich mit nichts gegen dich zu Wehr setzen.«


  »Sie gehorcht mir nicht. Wie soll ich für ihre Sicherheit garantieren, wenn sie tut und lässt, was ihr gefällt«, fuhr Damontez ihn zornerfüllt an, nahm den Fuß von seinem Oberkörper und sank neben ihn in die Hocke.


  Pontus überfiel bei seinen Worten plötzlich eine ganz andere Vermutung. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er ihn.


  »Du willst sie auch hassen«, stellte er nachdenklich fest und warf Coco einen kurzen Blick zu. Sie war vor den beiden in den angrenzenden Nordhof zurückgewichen. Er konnte es ihr nicht verdenken, wenn er sich Damontez betrachtete. Infolge seines Zorns hatte er sich komplett verwandelt: bläulich schimmernde Haut, geschärfte, silberne Klauen, Reißzähne und nicht zuletzt die Verbreiterung der Stirn über den Augenbrauen, die bei vielen wie ein königlicher Stirnreif anmutete.


  Er selbst sah wahrscheinlich nicht anders aus. Wie mussten diese Zeichen auf das Mädchen wirken? Ihr Gesicht war so weiß wie Schnee, während sie sich jetzt blind an der Wehrmauer entlangtastete.


  »Du willst sie hassen«, sagte er noch einmal und sein Atem stob die Schneeflocken vor seiner Nase durch die Luft. Seine eigenen Worte fielen ihm ein: Es ist schwer, sie nicht gern zu haben.


  »Seit wann ringst du nach Atem wie ein Mensch?«


  Damontez sah immer noch feindselig aus; kein Wunder! Immerhin hatte er ihn angegriffen und versucht, sein Nachtschattenherz vor ihm zu beschützen. Wären sie Feinde, hätte Damontez das Recht, ihn zu töten. Niemand durfte sich ungestraft zwischen ein Mädchen und ihren Herrn stellen, es sei denn, das Mädchen forderte einen Vampir durch Blickkontakt dazu auf.


  »Tue ich das?«


  Damontez antwortete nicht, sondern beugte sich nah zu ihm herab. »Ich muss ihr Blut nehmen!« Seine Stimme klang dunkel und um Gleichgültigkeit bemüht.


  »Was?« Pontus’ Lungen füllten sich vor Schreck erneut mit Luft. Er sollte aufstehen, um auf Augenhöhe mit Damontez zu sein, aber die Worte ließen ihn auf dem Eis verharren.


  »Es muss sein. Die Umstände lassen mir keine Wahl. Die halbe Nacht habe ich darüber nachgedacht.« Keine Emotion, nichts.


  »Warum?«, keuchte Pontus auf. »Ich denke, sie zeigt keinerlei Kräfte, ihr Blut wird dich nicht mächtiger machen als Remo oder Faylin.«


  »Darum geht es nicht. Die Gerüchte sind nur der Anfang. In weniger als einer Woche verlangen sie bestimmt, das Mädchen in meiner Obhut zu sehen. Sie werden Coco-Marie fragen, wie es ist, den Nachtschatten im Herz zu tragen, den Tod gesehen zu haben. Wenn sie wirklich mein Blutmädchen wäre, müsste sie es wissen! Von der ersten Stunde an. Falls sie ihnen diese Frage nicht beantworten kann, verfestigt das ihr Misstrauen. Was das bedeutet, muss ich dir nicht erklären, oder?«


  Pontus wurde es ganz elend ums Herz. »Dann bringen wir sie fort. Ich könnte mir ihr …«


  Damontez schüttelte nur den Kopf. »Nein.« Die Ruhe in seiner Stimme verriet seine Kompromisslosigkeit. »Du tust gar nichts. Hier ist sie sicher. Noch!«


  Aber ich bin unsterblich! Und es ist auch meine Aufgabe, sie zu schützen. Zumindest so lange, bis der Fluch gebrochen ist.


  »Vielleicht können wir … musst du denn unbedingt …« Pontus verstummte, da er die Notwendigkeit von Damontez’ Vorhaben einsah. Er hatte recht. Könnte Coco nicht auf diese Frage antworten, würde die Tarnung auffliegen. »Ja«, stimmte er dann zu, »du musst.« Er kam sich vor wie ein Verräter.


  Die Hände des Halbseelenträgers gaben seine Schultern frei. Pontus schloss die Augen. Er hätte es Coco gerne erspart. Ausgerechnet Damontez sollte derjenige sein, der ihr Blut nahm. Als hätte sie nicht sowieso schon genug Angst vor ihm. Oder bist du eifersüchtig, weil er ihr den Nachtschatten zeigen darf und nicht du? Du willst ihr Blut doch auch! Und wie du es willst. Du würdest dafür töten, wenn du ehrlich bist. Ginge es nicht um deine eigene unsterbliche Haut, würdest du dich nicht zurückhalten …


  »Und wann?«


  »Je eher, desto besser.« Damontez war aufgestanden und blickte auf ihn herab. Oh Gott, er hasste es, wenn er ihn so düster anstarrte, als wäre kein Funken Gefühl in ihm. Dann sah er genauso aus wie sein Seelenbruder Remo.


  Pontus schluckte und richtete sich zum Sitzen auf. »Sie wird es nicht verkraften, wenn du sie einfach aus heiterem Himmel damit überfällst. Wenn du ihr den wahren Grund nicht nennen willst, gib ihr eine andere Erklärung. Deklariere es als Strafe oder Konsequenz für ein Verhalten, irgendetwas, das es nicht wie Willkür oder Begehren erscheinen lässt.« Es war eine Sache, sein Blut anzubieten, um einem anderen seine Schwäche vorzuführen, eine andere, es unfreiwillig lassen zu müssen, um die eigene Schwäche demonstriert zu bekommen.


  »Den Grund gibt sie mir gerade. Einen besseren Zeitpunkt wird es so schnell sicher nicht mehr geben.« Damontez nickte Richtung Tor – im nächsten Augenblick nahm er Anlauf und sprang auf die Wehrmauer.


  


  14. Kapitel


  »Die Unterwürfigkeit ist ein Schleier,

  der die Gesichtszüge des Stolzes verbirgt;

  und die Anklage ist eine Maske,

  die das Gesicht des Unglücklichen bedeckt.«


  KHALIL GIBRAN, Sämtliche Werke


  Ich musste hier weg. Ich konnte keine Sekunde länger bei ihm bleiben. Shanny war nur nach der Andeutung einer Geste von Damontez im Castle verschwunden. Die letzten Wochen im Sanctus Cor hatte ich nur überstanden, weil ich mich stündlich an ihr Versprechen erinnerte. Vielleicht würde er ihr nach dem Vorfall sogar den Umgang mit mir verbieten. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz so sehr zusammen, dass es wehtat. Verzweifelt presste ich die geballte Faust auf den Mund, um das wilde Schluchzen zu unterdrücken, das meinen Hals zusammenschnürte. Er sollte mich nicht weinen sehen. Nie wieder! Aber die Vorstellung, weder mit Pontus noch mit Shanny sprechen zu dürfen, brachte mich fast um den Verstand. Pontus konnte sich sowieso immer nur ganz kurz zu mir schleichen, oft reichte es nicht einmal für drei Sätze. Doch Shanny sah ich mehrmals am Tag, meist war sie es, die mich ins Badezimmer führte. Viermal war sie anschließend bei mir geblieben und hatte bei Damontez’ Auftauchen jedes Mal so getan, als wären wir gerade erst zurückgekommen. Ab heute würde er sicher jemand anderen dafür abkommandieren oder es selbst übernehmen.


  Ich stieß mit dem Rücken an die Wehrmauer. Pontus und Damontez waren zu sehr mit sich beschäftigt, um mich zu beachten. Mir graute bei ihrem Anblick. Ihre Haut war überzogen von einem bläulichen Schimmer, als kehrte sich die Kälte in ihrem Inneren nach außen. Tiefsilberne Klauen glitzerten wie Dolche durch das Schneegestöber, und bei beiden hatte sich die Stirn oberhalb der Augenbrauen verbreitert. Die Wölbung sah aus wie ein Königsdiadem, ließ sie unbezwingbar erscheinen. Ich schloss entsetzt von diesem Bild die Augen und tastete mich blind an der Wehrmauer entlang.


  Ich muss von ihm fort.


  Als meine Finger ins Leere griffen, blinzelte ich kurz. Ich hatte das Tor erreicht und stand vor der breiten Zufahrt. Die Gesichter der beiden Wächter verschwammen von ungeweinten Tränen, als mir bewusst wurde, wie viele Regeln ich gerade brach und was mich erwartete, wenn Damontez mich wieder einfing. Ich sollte bei ihm stehen und auf meine Füße blicken, während er kämpfte. Gott, wie ich es hasste! Ich machte einen unsicheren Schritt zurück, nur um dann wieder einen nach vorne zu setzen.


  »Du bist das Mädchen in seiner Obhut, nicht wahr?« Die Stimme gehörte einer Vampirin, und ich nahm automatisch den Kopf nach unten, verfluchte mich gleichzeitig und reckte dann das Kinn trotzig in die Luft. Langsam ging ich auf die Vampirin am rechten Torflügel zu. Als ich drei Meter vor ihr stand, stockte mir der Atem. Noch nie zuvor hatte ich ein schöneres Wesen gesehen. Die Frau war jung, zumindest sah sie so aus. Ihr Haar schimmerte in mindestens fünf unterschiedlichen Rottönen und reichte ihr leicht gewellt bis zur Taille. Links und rechts war es mit Goldfäden zu zwei kleinen Zöpfen geflochten, die ihr Gesicht rahmten. Aber es waren ihre kalten Smaragdaugen, die mich am meisten faszinierten. Sie brachen das Licht wie lupenreine Diamanten und sprühten es wie Funken durch die Nacht.


  »Himmel, Kind, dir würde ich Manieren beibringen, wenn du mein wärst«, sagte sie jetzt spöttisch. »Auch wenn er kein Seelenloser ist, sollte er dich doch besser im Griff haben. Es ist eine Schande, wie die Gepflogenheiten verkommen.« Sie schüttelte den Kopf und glättete ihre grün glänzende Seidenbluse mit den Fingern.


  Ich wusste nicht, was mich sprachloser machte. Ihr Tonfall, ihre Schönheit oder der Inhalt ihrer Worte.


  »Ich bin nicht sein. Niemand kann mich besitzen!«, sagte ich widerspenstig und wünschte, mir wäre eine schlagfertigere Antwort eingefallen.


  »Mal unter uns«, sie machte einen vertraulichen Schritt auf mich zu und lächelte mit falscher Freundlichkeit, »ich hätte ihm ein wenig mehr Stil zugetraut. Immerhin ist er einer der mächtigsten Vampire seiner Generation. Und was holt er sich ins Haus – ein gewöhnliches Mädchen aus den Slums.«


  Meine Fäuste ballten sich vor Zorn. Am liebsten hätte ich jetzt damit aufgetrumpft, ein Spiegelblut zu sein, aber das kam nicht infrage. Ihr direkt mit der Faust ins Gesicht zu schlagen, verbot leider die Tatsache, dass sie stärker war als ich und meine Wange immer noch von Damontez’ Ohrfeige glühte.


  »Weißt du«, säuselte sie und brach vehement in meine persönliche Sicherheitszone ein, »Damontez sollte sich endlich binden. Es gibt unzählige Vampirinnen, die ihn begehren. Und er ist nun auch nicht gerade ein Kostverächter, was das angeht.« Ihre Augen blitzten, als erwartete sie eine Reaktion von mir. Bekam sie aber nicht!


  »Lange hielt er es bis jetzt nie bei einer Einzigen aus. Und nun du in seiner Obhut … ich verstehe ihn nicht, obwohl ich mir einbilde, ihn gut zu kennen.«


  Der Stein der Tormauer schabte an meinem Rücken, als ich mich aus ihrer Reichweite winden wollte. Ich war es so leid, herumgeschubst zu werden.


  »Wusstest du, dass Vampire auf 499 Arten lieben können.« Ihr kalter Blick brannte Hitze auf meine Haut. Mir lag es auf der Zunge zu fragen, ob diese 499 Arten seelischer oder körperlicher Natur waren, aber sie redete bereits weiter. »Damontez bräuchte eine einzige Vampirin an seiner Seite. Das würde ihm guttun und seiner halben Seele die nötige Ruhe schenken. Und nicht so ein billiges Blutmädchen.« Sie klang so vorwurfsvoll, als wäre das mit der Obhut meine eigene Idee gewesen. Dann dämmerte es mir: Natürlich, sie alle dachten, ich wäre seine persönliche Blutgeisel. Ob sie auch glaubten, er würde wie ein Seelenloser noch ganz andere Dinge mit mir anstellen? Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Mit einer fahrigen Bewegung rieb ich über meine Wangen. Die Geste irritierte mich, als gehörte sie nicht zu mir, aber ich beachtete es nicht weiter.


  »Ich frage mich, was ihn genau an dir reizt.« Mit dem Finger fuhr sie langsam über meine brennende Gesichtshälfte. Immer noch glühte Damontez’ Ohrfeige auf meiner Haut. »Vielleicht deine Augen? Dein Haar? Oder deine Verletzlichkeit? Das Gefühl, über dich regieren zu können wie über ein Volk? Wenn er schon nicht Herr seiner Seele sein kann, dann wenigstens über die einer anderen?« Ihr ruchloses Lächeln machte mir Angst, sie wich ein Stück zurück, musterte mich kritisch und ließ ihre Finger in der Luft spielen, als wollte sie mir mit den Nägeln die Kehle aufschlitzen.


  »Eines Tages wählt er mich vielleicht als Gefährtin.« Sie lachte plötzlich, fast entzückt von ihrem Gedanken, und ihre Finger verharrten mitten in der Spielerei, »dann könnten wir zusammen dein Blut nehmen.«


  Das war in einer ganzen Reihe von Schlägen derjenige, der mich rotsehen ließ. Ich rammte meine Stirn mit aller Kraft gegen ihr Nasenbein, so wie ich es vorhin bei Damontez gesehen hatte. Es war nicht schwer, weil sie größer war als ich, und meine Stirn sich genau auf der richtigen Höhe befand. Schmerz explodierte oberhalb meiner Nasenwurzel, gleichzeitig hörte es sich an, als ob ein Trinkbeutel platzte. Volltreffer! Ich stieß sie von mir weg und rannte einfach los. Vorbei an dem zweiten Vampir des Tores, der jetzt einen Namen rief, hoch zur Wehrmauer sah und zögerte. Ich nutzte seine Unschlüssigkeit und glitt in die Nacht. Mein Herz zitterte vor Angst, ich wusste, ich würde kaum hundert Meter weit kommen. Doch allein, dass ich es durch dieses Tor geschafft hatte, war ein Triumph. Ich könnte es immer wieder schaffen!


  Riesige Lichtstrahler erhellten das weitläufige Gelände vor mir. Die Diamantsonnen gingen wie ein Pfeilhagel um mich herum nieder. Ich stand plötzlich in einem Parcours aus Speeren, links, rechts, vor mir, hinter mir. Damontez musste diesen Befehl erteilt haben. Ich orientierte mich neu, schlug Haken, aber es kostete viel zu viel Zeit. Ich traute mich nicht zurückzusehen. Von der Wehrmauer schallten die Rufe der Lichtträger über die Ebene. Sie hielten mich dazu an, stehen zu bleiben.


  Als ich mir endlich den Weg durch das gespickte Feld erkämpft hatte, blickte ich ihm direkt ins Gesicht. Nie hatten seine Augen ernster und zugleich entschiedener auf mich herabgeblickt. In dem schmalen Oval seines Gesichtes lag eine Stille, die nicht von dieser Welt war. Die Strahler der Wehrmauer erloschen. Angst presste mein Herz zusammen. Wieso löschten sie das Licht? Was sollten sie nicht mit ansehen? Warum starrte er mich so seltsam an? Ohne Zorn, aber mit diesem Ernst und dieser Tiefe.


  »Nein!« Entsetzt rang ich nach Atem, als mir bewusst wurde, was diese Stille in seinen Zügen bedeutete. Diesmal würde er mich für den Widerstand mit meinem Blut bezahlen lassen. Ich stolperte zurück, zog gleichzeitig zwei Diamantspeere aus dem Boden und richtete sie auf ihn. »Ich benutze sie!« Ich hörte mich keuchen.


  Er lachte nicht. Er kam nur näher. Linkisch fuchtelte ich mit den Speeren vor seiner Nase herum und versuchte, die Engel zu bestechen, mir hier und jetzt meine letzte Kraft zu schenken.


  »Nicht!« Mit dem Stab der Waffe schlug ich seinen Arm weg, den er nach mir ausstreckte. »Bitte nicht.«


  Seine schwarzen Augen glommen durch den Schnee, ich fühlte mich ihnen völlig ausgeliefert. In meiner Angst rammte ich die Diamantsonne in meiner Linken nach vorne. Aber ich erwischte nicht sein Herz, sondern streifte nur seinen Oberarm. Hilfe suchend wanderte mein Blick Richtung Sanctus Cor, doch ohne Licht sah ich nichts weiter als die schweren Flocken. Ich war ganz allein mit ihm.


  »Ich bin es leid, dein dämliches, kleines Nachtschattenherz zu spielen«, sagte ich mit zitternden Lippen und stieß die rechte Diamantsonne in die Luft. Diesmal fing er sie zwischen Zeige- und Mittelfinger – eine kurze Drehung seines Handgelenks und sie glitt aus meiner Hand. Ich griff eine neue.


  »Du vergisst, dass es keine Rolle ist, die du spielst.« Seine Stimme klang ruhig, aber nicht gleichgültig. »Es ist dein Status im Sanctus Cor. Ein Status, den du noch immer nicht verinnerlicht hast.«


  »Ein Status, den du mir einfach aufgezwungen hast. Ich hasse dich!« Ich rammte den Speer nach vorne und erwischte ihn diesmal. Die Diamantsonne verfing sich in seinem Hemdsärmel. Hektisch riss ich daran herum und schnitt ihm dabei ins Fleisch. Ein feiner Film Blut verteilte sich auf der durchblitzenden Haut. Über mich selbst erschrocken stolperte ich ein paar Meter zurück. Er kümmerte sich gar nicht um die Wunde, strich nur nachlässig darüber, als würde er Krümel abklopfen.


  »Du bist nicht das erste Mädchen, das ihren Herren hasst. Es ändert nichts.« Seine Augen verschatteten sich immer stärker.


  Angst stieg in mir auf wie in einer Wassersäule. Die Speere in meinen Fingern bebten.


  »Welchen Sinn hätte ein Nachtschattenherz für mich, wenn ich nicht sein Blut bekäme? Wenn ich nicht einen Teil von ihm in mir tragen würde als Ausdruck seiner Zugehörigkeit?«


  Jeden Schritt, den ich zurück machte, setzte er nach. Die Worte der Vampirin tanzten verloren in meinem Kopf: Und er ist ja nun auch nicht gerade ein Kostverächter. Mein Vorsatz, ihn keine Tränen mehr sehen zu lassen, brach entzwei wie zerschlagenes Porzellan.


  »Selbst wenn du mein Blut nimmst«, die blöden Tränen spülten einfach meine Wangen hinunter, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun konnte, »ich gehöre dir nicht!« Heißes Salz brannte auf meinem Gesicht.


  »Ich werde dir zeigen, was es wirklich bedeutet, ein Nachtschattenherz zu sein.« Zum ersten Mal war der Klang seiner Stimme sanft, fast als wollte er gleichzeitig flüstern: »Fürchte dich nicht!« Aber gerade deswegen klopfte mein Herz noch schneller.


  Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, was er tun würde. Ich kreuzte die Diamantsonnen vor meinem Körper, als könnte ihn das Christussymbol abschrecken. Nur das Klirren der aufeinander zitternden Stäbe war zu hören, während wir uns in die Augen sahen. Mein Atem malte ein tonloses »Bitte nicht« in die kalte Luft, aber ich hielt seinem Blick zum ersten Mal wirklich stand und warf die Diamantsonnen trotzig in die Winternacht.


  Was jetzt kommen würde, verdankte ich meiner Aufsässigkeit. Es war die schlimmste Art der Strafe, die er sich für mich hätte ausdenken können.


  Erst dachte ich, das gleißende Transparent in mir würde sich mit einem Schwung entfalten, doch der akustische Blitz, den ich immer hörte, blieb aus. Schmerz zog sich durch meine Wirbelsäule. Ich blinzelte verstört, meine Perspektive hatte sich so schnell gedreht, dass mein Verstand streikte. Mit dem Gesicht dem Himmel zugewandt lag ich rücklings auf der Schneedecke. Damontez kniete über mir und zwang mich in seinen Griff. Wie wild bäumte ich mich auf, stemmte mich mit dem Rücken und den Füßen gegen den Boden, chancenlos. Er beugte sich näher zu mir, kein Atem, nur Kälte. Schwärze tanzte in Punkten in meinen Augenwinkeln wie kurz vor der Bewusstlosigkeit. Ich wollte meine Arme anheben, ihn wegstoßen, kratzen, schlagen, aber er presste sie mit den Knien fest an meinen Körper. Meine Gegenwehr erlag einfach seiner Kraft. Erst als ich völlig still unter ihm liegen blieb, drehte er meinen Kopf zur Seite und bog ihn ein wenig zurück.


  »Welchen Sinn hätte ein Nachtschattenherz, wenn ich nicht sein Blut bekäme?« wiederholte er leise seine Worte von vorhin. Seine Stimme klang rau, aber nicht unbeherrscht, und immer noch so, als wollte er mich beruhigen.


  Ich schluckte, meine Finger schlossen und öffneten sich mehrfach. Ein letztes Mal versuchte ich, mich aus seinem Griff zu winden, doch es war vergebens.


  Er überstreckte meine Kehle ein paar Zentimeter weiter und legte mir eine Hand auf die Schläfe, um meinen Kopf in dieser Position zu fixieren. Sein Königsreif und die zurückgebundenen Haare ließen ihn noch rückhaltloser aussehen als gewöhnlich. Allein die Vorstellung, er könnte seine Zähne in meinen Hals graben und bis zur Besinnungslosigkeit mein Blut trinken, lähmte mich komplett. In meinem Mund sammelten sich Wörter, aber sie zerplatzten in meinem Entsetzen, bevor ich sie aussprechen konnte.


  Nein, nein, bitte … versuchte ich ihm stumm zu übermitteln.


  »Du hättest niemals weglaufen dürfen.«


  Seine freie Hand fand den Puls an meiner Kehle, mit nur einem Finger staute er das Blut und spannte gleichzeitig die Haut über der Ader an. Routinierte Handgriffe, für ihn so selbstverständlich, für mich so fremd und beängstigend. Die dunklen Punkte schoben sich von meinen Augenwinkeln in die Mitte meines Blickfelds, sekundenlang wusste ich nicht mehr, ob ich wach war oder träumte.


  Oh Gott, er tut es wirklich, er will mir nicht nur Angst machen …


  Er stürzte sich so schnell auf mich, dass ich nicht einmal schreien konnte. Das scharfe Brennen an meiner Kehle fuhr mir durch jede Faser meines Körpers. Hilflos strampelte ich mit den Beinen, wollte den Kopf herumwerfen, aber er gab nicht nach, hielt mich weiter fest. Wieder verharrte er, bis ich ruhig liegen blieb, vermutlich, damit ich mich nicht selbst durch meine Gegenwehr verletzte. Ich spürte die Bewegung seiner Lippen auf meinem Hals, geräuschvoll sog er das Blut heraus, trank hastig. Das Geräusch, als er schluckte, ließ mich wimmern vor Angst.


  Die dunklen Punkte wandelten sich zu schwarzen Flammen. Sie flackerten vor meinen Augen wie der Schatten des Todes, den er auf mich warf. Mir wurde noch kälter, so kalt, als läge ich in einem Grab tief unter der Erde.


  Er hört nicht auf! Er hört nicht auf!


  Mein Brustkorb schmerzte, mein Herz gefror bei lebendigem Leib. Die Schläge explodierten hart und schnell, dann wurden sie mit einem Mal langsamer. Eis wirbelte in meinen Herzkammern wie in einer Schneekugel. Ich wollte gegen dieses Gefühl ankämpfen, aber es umklammerte mich innerlich ebenso unerbittlich, wie Damontez meinen Körper kontrollierte. Es war, als würde ich mit dem Tod selbst ringen, als hätte er auf einmal eine Gestalt und ein Gesicht. Irgendwann ergab ich mich einfach – in diesem Augenblick wich er zurück, als hätte er es gespürt, und betrachtete mich von oben. Ich sah nur noch ihn – und wusste nicht mehr, ob er der Tod war oder sein Schatten oder Damontez. Silbersterne schneiten Stille um mich herum, als wäre ich plötzlich taub, ein Teil von mir erhob sich, stand ganz allein in einem lautlosen Silberstern-Sturm mit weit ausgebreiteten Armen. So wie ich früher Schneeflocken mit der Zunge gefangen hatte, die Luft ganz ruhig, nur ich und der Schnee, und irgendwann war er so hoch, als hätte er Zinnen um mich gebaut, auf die das letzte Wintersonnenlicht fiel. Unwirklich und wunderschön, ein Palast aus weißem Licht und Glanz. Ein Augenblick, in dem man den Tod willkommen heißt, weil eine Ahnung von Glückseligkeit durch den Vorhang der Realität scheint. Meine Angst war verschwunden.


  Ich blinzelte kurz. Immer noch lag ich unter ihm. Der Duft des Mondwindes hauchte über meine Augenlider wie eine wilde, verzweifelte Sehnsucht und wieder lag der schwarze Horizont aus Schmerz irgendwo zwischen seinen Augen und den Silbersternen.


  Ich hörte meine eigene Stimme wie ein Echo in meinem Kopf: Finan, weißt du noch, was Eloi früher zu dir gesagt hat, als du ihn gefragt hast, was der Horizont ist? Er sagte, es sei der Ort, hinter dem wir alle blind wären. Was, wenn Silbersterne ein Gefühl in Spiegelsicht ist? Was, wenn Mondwind eines ist?


  Damontez senkte den Kopf und meine Furcht kehrte zurück, als erwachte ich schmerzhaft aus einem Traum, der nicht meiner war. Seine Finger lagen auf meiner Halsschlagader. Ich spürte das schnelle, harte Klopfen bis in den Hinterkopf und irgendwie vibrierte der Boden. Ein paar Atemzüge später erkannte ich, dass nicht der Untergrund unter mir bebte, sondern mein ganzer Körper unkontrolliert zitterte.


  »Du wirst mir nie wieder davonlaufen.« Ich sah den Glanz in seinen Augen, er war dem von Kjell ähnlich, als er an die Tunnelmauer zurückgewichen war. Aliquid Sanctum!


  Ich versuchte zu nicken. Ja. Hatte ich das gedacht? Geflüstert?


  »Du tust, was ich sage.«


  »Ja.« Meine Lippen bewegten sich, aber ich hörte mich nicht – er scheinbar schon.


  »Du gehörst mir, so wie jedes Mädchen seinem Herren gehört.«


  »Ja.« Jetzt hatte ich mich völlig ergeben, doch es war mir egal. Mir war so elend, so kalt, ich würde vermutlich sowieso gleich erfrieren. Der Blutverlust ließ das Bild vor meinen Augen in Schwärze zerfließen. Wann hatte er die Wunde verschlossen und den Arm unter meinen Rücken geschoben?


  »Wir gehen zurück.« Plötzlich war er neben mir.


  Ich blinzelte zu ihm auf und nahm den Kopf ein wenig nach oben. Mir schwindelte. Ich bekam weder meine Arme noch meine Beine unter Kontrolle. Aber ich musste doch aufstehen! Mein Kopf sank über seinen Unterarm nach hinten. In dem Moment schob er den anderen Arm unter meine Kniekehlen und hob mich hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder. Ich wollte die Augen schließen, aber mein Entsetzen hielt sie offen. Er trug mich durch das Feld aus Diamantsonnen. Der Weg kam mir unendlich lang vor, als würde die Nacht niemals enden. Obwohl mir so kalt war, tropfte Schweiß von meinen Schläfen, Sekunden später lief er mir am ganzen Körper herab. Oder war es Schneeregen? Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich stünde in Flammen. Mit letzter Kraft kickte ich einen meiner Stiefel von den Füßen.


  »Was machst du denn da?« Damontez seufzte, irgendwie verwirrt. Er hörte sich besorgt an und gar nicht so wie jemand, der mich eben so hart bestraft hatte.


  »Heiß …«, wisperte ich kraftlos.


  Damontez beugte sich mit mir auf den Armen nach unten, angelte den Schuh aus dem Schnee und zog ihn mir wieder an.


  »Unsinn, Coco-Marie! Du bist eiskalt.« Wieso klang seine Stimme immer noch so weich?


  »Heiß«, jammerte ich. »Mir ist so heiß …« Hitze brannte in jeder Pore meines Körpers.


  Mitten in einem Meer aus weißen Wolken sah ich Gesichter an mir vorbeiziehen. Lichtträger, die ihre Waffen einsammelten. Hunderte? Tausende? Ihre Blicke waren voller Mitleid.


  Wieso hatten sie die Speere geworfen? Um mir den Weg abzuschneiden? Oder um mich zu schützen, falls dort draußen Seelenlose lauerten?


  Kurze Dunkelheit – er schritt durch das Tor. Gefangen. Bei ihm. Für immer und ewig. So fühlte es sich in diesem Augenblick zumindest an.


  Damontez zog mich fester an sich, als wollte er mich wärmen, aber sein Körper war kalt wie Stein. Es tat gut, die Hitze in meinen Adern war unerträglich. Ich schmiegte mich an ihn, und er flüsterte etwas, das ich nicht verstand, in Spiegelsicht war es wie tannengrüner Samt. Er beugte sein Gesicht über meines, sah mir intensiv in die Augen und murmelte rhythmische Worte. Er zählte. Was zählte er? Meine Herzschläge? Meine Atemzüge? Egal was, das Ergebnis ließ ihn mehrfach auffluchen.


  »Beim Himmel mitsamt all seinen Cherubinen, Damontez!« Pontus sprach seinen Namen aus wie einen Fluch. »Sie erfriert! Coco …« Hände berührten meine Wangen. Wieder wurde mein Kopf gedreht, ohne dass ich etwas tun konnte. »Du hättest niemals … Sie ist völlig unterkühlt!«


  »Fass sie nicht an!« Es war mehr ein undeutliches Knurren als ein Satz. »Lasst mich vorbei!« Damontez rempelte jemanden an, ein kurzer Stoß ruckte durch meinen Körper, die Umgebung rotierte wie ein Kreisel. Eine Tür schwang auf. Er bellte irgendwelche Befehle quer durch die Gänge des Sanctus Cor. Die Hitze verschwand, und mir wurde kälter als je zuvor. Ich war so unendlich müde. Meine Lider sanken herab. Alles vergessen. Ab heute war ich offiziell sein persönlicher Besitz, vielleicht sogar sein Blutmädchen. Nur schlafen und vergessen.


  Ganz vorsichtig wurde ich auf herrlich warmen Grund gebettet. Ich konnte die Augen nicht mehr öffnen. Meine tauben Fingerspitzen zupften an etwas Weichem, flauschig wie Lammfell. Wo war ich? Vor mir prasselte es unablässig, aber es war kein Regen.


  »Coco?« Als ich Shannys Stimme erkannte, musste ich lächeln, während mir gleichzeitig Tränen in die Augen schossen. Antworten konnte ich nicht. Sie sprach mit jemandem. Myra? Sie zogen mich bis auf die Unterhose aus. Mir ging es so elend, dass es mir sogar egal war, ob Damontez dabei zusah. Warum ließen sie mich nicht schlafen? Zu zweit steckten sie mich in ein viel zu großes Hemd, knöpften es notdürftig zu und legten mich zurück auf das Fell. Auf der Seite zusammengerollt zog ich die Beine eng an meinen Körper und zitterte weiter, als läge ich immer noch im eiskalten Schnee.


  »Ihr könnt jetzt gehen.« Damontez’ Stimme kam vom anderen Ende des Raums. Eine Tür schloss sich. Seine Schritte kamen näher, er ließ es mich hören. Meine Finger krallten sich in das Fell. Bitte lass es vorbei sein! Bitte lass ihn nicht noch einmal mein Blut nehmen!


  Wenige Sekunden später legte er eine Wärmflasche auf meinen Bauch, breitete eine Decke über mir aus, schlug sie um meine Füße und zog sie hoch bis zu den Schultern.


  »Ich wollte nicht, dass du …« Er brach ab und fasste mit einer kalten Hand auf meine Stirn. »Du musst trinken.«


  Ich wollte nicht trinken, ich wollte schlafen. Ich zwinkerte benommen. Was hatte er mir eben sagen wollen? Ich kam mir vor wie unter Drogen. Flammen züngelten vor meinen Augen, prasselten mir Wärme entgegen. Ich lag im Herrensaal vor dem doppelten Kamin auf einem riesigen, weißen Schaffell. Das Knacken des Holzes war wie ein beruhigendes Flüstern.


  »Trink!« Damontez schob eine Hand unter meine Wange und half mir, den Kopf oben zu halten, was schwierig war, da ich auf der Seite lag. Er steckte mir einen Strohhalm in den Mund. »Vorsicht, der Tee ist heiß!«


  Ich sog etwas Flüssigkeit ein. Meine Lippen waren taub, die Hälfte des Getränks lief mir aus dem Mund über das Kinn und von dort in seine Hand.


  »Mehr.«


  Noch einmal dasselbe. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich den halben Tee in seine Hand spuckte, und ich war viel zu geschwächt, als dass es mir peinlich gewesen wäre. Außerdem war es allein seine Schuld!


  »Noch ein bisschen.«


  Der Tee schmeckte scheußlich, ich nahm nur ganz wenig. Die trockene Hitze des Kaminfeuers tat so gut. Mein Gesicht kribbelte, vor allem meine linke Wange, die auf seiner kühlen Hand lag und noch nicht ganz so durchwärmt war wie der Rest. Ich schloss die Augen, während ich schlückchenweise trank. Hinter meinen Lidern erblühte in Spiegelsicht ein neues, karmesinrotes Bild von Schlaf und Wärme.


  Irgendwann musste ich zwischen zwei Schlucken mit dem Kopf in seiner Hand eingeschlafen sein. Nur sehr vage bekam ich mit, wie er den Strohhalm aus meinem Mund zog und mich vorsichtig auf das Lammfell zurücksinken ließ.


  


  15. Kapitel


  »Man fügt Liebe hinzu,

  und alle Grenzen zwischen richtig und falsch

  drohen zu verschwinden.«


  JODI PICOULT, Schuldig


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich daran zu erinnern, wo ich mich befand. Das Feuer vor mir knisterte und warf glimmende Funken über die gestapelten Holzscheite. Als ich den Kopf zur Decke drehte, schoss mir ein stechender Schmerz in die Augenhöhlen. Ich wollte die Hand auf meine Stirn legen, aber das Ergebnis war nur ein kurzes Zucken meiner Finger, als übte ich Gitarrengriffe. Irgendwann wurde ich mir der zwei Stimmen bewusst, die sich leise unterhielten.


  »Du kannst dich jetzt nicht derart zurückziehen. Deine Strategie ist gefragt. Man macht sich Sorgen.« Mir wurde übel. Das war die Stimme der rothaarigen Vampirin. »Es ist dein gutes Recht, dir ein Mädchen zu nehmen – und mir persönlich ist es auch egal, was du mit der Kleinen anstellst –, trotzdem solltest du deswegen nicht deine Pflichten vernachlässigen.« Sie hielt kurz inne. »Wie geht es ihr eigentlich?« Warum hörte es sich nur so an, als hoffte sie, ich würde nie wieder aufwachen? Ich versuchte, mich herumzudrehen, um die beiden zu beobachten, doch ich schaffte es nicht.


  »Ihr Fieber steigt stündlich.« Damontez klang ratlos und unüberhörbar besorgt.


  »Du hättest ihr in dieser Winterkälte nicht so viel Blut nehmen dürfen.« Jetzt schlug sie einen mütterlichen Ton an. »Sie ist keine von uns.«


  »Das war ein Fehler, ich weiß. Ich habe die Kälte nicht bedacht.«


  »Mach dir keine Vorwürfe. Sie war es, die sich nicht an die Regeln gehalten hat. Sie muss noch viel lernen.«


  »Ja, das muss sie.« Er schien resigniert.


  »Menschen kannst du zum Fiebersenken Holunderblütentee geben«, hörte ich sie sagen. »Oder auch Tee aus Lindenblüten. Und am besten legt man ihnen feuchte Tücher um die Waden.«


  »Ich habe ihr bisher nur Tee zur Blutbildung gegeben.«


  »Dann scheint ihr Blut wohl besonders gut zu sein …« Ich konnte nicht einschätzen, ob sie ihn necken wollte oder ob sie sich ärgerte.


  »Lass das doch, Glynis!«


  »Du musst auf jeden Fall mindestens eine Woche warten, bevor du wieder von ihr trinkst.«


  »Ja, natürlich.«


  Wieder?


  »Mit allen anderen Dingen solltest du ebenfalls warten. Mit Menschenmädchen musst du sowieso viel vorsichtiger sein. Du darfst sie nicht öfter als …«


  »Glynis!«


  »Vielleicht«, ihre Stimme fiel um mehrere Töne, »könnte ich dir ja so lange aushelfen?« Sie flüsterte etwas, das ich nicht verstand und lachte definitiv aufreizend.


  »Ich komme bestimmt auf dein Angebot zurück. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich glaube, sie ist wach.«


  Woher wusste er das?


  »Damontez?« Eine Tür öffnete sich knarrend. »Ich lasse ihr einen Tee zum Fiebersenken aufbrühen und sorge für kalte Tücher. Wenn du möchtest, passe ich später ein wenig auf sie auf, dann kannst du dich um die Streitigkeiten an Glasgows Grenzlinie kümmern. Außerdem plant Faylin auch neue Blutspiele.«


  »Danke, Glynis.«


  Ich wusste nicht, mit wem ich lieber allein sein wollte: mit einem Vampir, der mein Blut getrunken hatte, dem ich ganz und gar gehörte und der auf 499 verschiedene Arten lieben konnte – oder mit der Vampirin, die ganz offensichtlich selbst Interesse an ihm hatte und mich am liebsten loswerden würde.


  Er kam an den Kamin, ging vor mir in die Hocke und legte die Hand auf meine Stirn.


  »Wie geht es dir?«


  »Gut«, krächzte ich und versuchte, ihn zu fokussieren, aber sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen.


  »Du hast über vierzig Grad Fieber, es kann dir nicht gut gehen.« Mein Kopf wurde angehoben, wieder bekam ich Tee mit einem Strohhalm verabreicht. Sogar das Schlucken strengte mich an, doch Damontez gab sich erst zufrieden, als ich die Hälfte des Tees ausgetrunken hatte. Tee für mein Blut.


  »Tut dir etwas weh? Willst du etwas fragen?«


  Ja, ich wollte wissen, ob er vorhatte, mich jetzt regelmäßig als Nahrungsquelle zu gebrauchen und ob er auch andere an mir teilhaben lassen würde, zum Beispiel diese grauenvolle Glynis. Ich wollte wissen, ob er das mit der einen Woche nur gesagt hatte, weil sie es glauben sollte oder ob er es ernst meinte. Denn wenn er es ernst meinte, könnte ich mich ebenso gut auch von der Wehrmauer stürzen. Die Gefangenschaft im Sanctus Cor war schon schrecklich genug, aber auch noch seine persönliche Blutgeisel zu sein … Ich schüttelte den Kopf, ich fürchtete mich vor der Antwort.


  »Dann schlaf jetzt!« Es hörte sich an wie ein Befehl, auch wenn er freundlicher klang als sonst.


  Irgendjemand klopfte.


  »Herein!«


  »Wie geht es Coco?«


  Shanny!


  »Schlecht. Obwohl ihr Körper heiß ist wie Feuer, zittert sie immer noch.«


  »Vielleicht Schüttelfrost?«


  »Schüttelfrost?« Daran hatte er scheinbar nicht gedacht. Ich auch nicht.


  »Wenn das Fieber steigt, reagiert der Körper darauf, indem er sich versucht abzukühlen.« Sie stand jetzt rechts von Damontez, ich sah ihre Sneakers, als ich kurz blinzelte. »Sag bloß, du weißt nicht, was das ist?«


  »Doch, schon mal gehört. Vor Jahren allerdings.«


  »Sobald sie nicht mehr so zittert, musst du sie aufdecken. Sonst kann das Fieber nicht sinken.« Sie kniete sich neben mich und strich mir die verschwitzten Strähnen hinter die Ohren.


  »Warum bist du mit ihr in den Hof gegangen?«


  »Wieso warst du nicht außer Haus, wie du gesagt hast?«, stellte sie die Gegenfrage.


  »Warum, Shanny?«


  »Sie hat mich darum gebeten. Sie hat gesagt, sie würde den Schnee lieben. Ich wollte ihr eine Freude machen. Sie tat mir leid – ich mag sie!« Ihre Stimme klang ungeduldig. Über ihren letzten Satz musste ich lächeln.


  »Hast du an die Gefahr eines Raumkrümmers gedacht?«


  »Unwahrscheinlich!«


  »Aber nicht unmöglich.«


  »Wie soll er wissen, dass Coco ausgerechnet im Hof ist?«


  »Ich traue den Visionären nicht. Was, wenn sie es sehen können?«


  »Auch unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht unmöglich. Du sollst doch schlafen, Coco-Marie!«


  Shanny seufzte, und ich hörte, dass sie ein Lächeln unterdrückte. »Man kann nicht auf Kommando schlafen. Selbst dann nicht, wenn du es befiehlst, Damontez.«


  Er sank neben Shanny in die Hocke, wieder fasste er an meine Stirn. Entweder wurden seine Finger immer kälter oder mein Kopf immer heißer.


  »Glynis wollte ihr einen fiebersenkenden Tee machen.«


  »Glynis? Seit wann ist die denn um Menschen besorgt?« Noch nie hatte Shannys Stimme abfälliger geklungen.


  »Sie hat sogar angeboten, bei ihr zu bleiben.«


  »Diese Hexe? Bloß nicht! Das übernehme lieber ich.«


  »Nein, tut mir leid.« Mein Herz setzte bei den fest klingenden Worten einen Schlag aus. »Ich habe das Gefühl, deine Gesellschaft schürt ihren Eigensinn. Und du kannst sie noch nicht so gut schützen.«


  »Glynis hasst Menschen. Insbesondere Mädchen.«


  »Sie wird ihr helfen, sich besser einzugliedern.«


  »Coco ist ein Mensch. Menschen brauchen Freunde!« Shannys Worte stolperten schnell hintereinander weg. »Sie brauchen Nähe und Wärme von anderen, gerade Coco hat das im Moment bitter nötig. Lass wenigstens Pontus zu ihr. Ihn hat sie wirklich gern.«


  »Ach ja? Woher weißt du das?« Jetzt klang seine Stimme so scharf, dass ich froh war, nicht ansprechbar zu sein.


  »Hat sie mir gesagt.«


  »Sie darf nicht mit ihm allein sein, und wenn ich dabei bin, darf sie nicht mit ihm sprechen. Seine heimlichen Besuche bei ihr werde ich ab heute auch nicht mehr hinnehmen.«


  Ich hatte es ja gewusst: Er würde mir meine neuen Freunde völlig entziehen. Mit den Fingern fuhr ich verzweifelt durch den Flaum der Wolle. Vor und zurück. Immer wieder, ohne Sinn. Tränen liefen meine Wangen hinunter und tropften in das weiche Fell.


  »Beruhige dich, Coco!« Shanny strich tröstend über meinen Rücken. »So wird sie bestimmt nicht gesund«, fauchte sie Damontez an. »Du bist ein Unmensch! Vielleicht hat Pontus recht, mit dem, was er sagt. Ich weiß ja nicht, was genau mit Dorian …«


  »Sprich seinen Namen nicht aus!« Gezischte Wörter, scharf wie Schwerter. »Niemals wieder! Nicht im Sanctus Cor!«


  Shanny ließ sich nicht einschüchtern. »Es ist fast Jahrhunderte her!«


  »Nicht ganz so lange. Aber was Coco betrifft, habe ich meine Gründe.« Er klang mindestens ebenso unerbittlich wie sie. »Und jetzt geh!«


  Ich hörte, wie sie zur Tür lief. »Ach übrigens: Man kann Menschen im 21. Jahrhundert auch Medikamente gegen Fieber verabreichen, nur falls deiner Glynis das entgangen ist!« Peng! Weg war sie.


  Ganz tief vergrub ich mein Gesicht in dem Fell, schmiegte meine Wange an die Wolle, als wäre das der einzige Trost, den ich bekommen würde. Ich spürte, dass er mich betrachtete, zusah, wie ich weinte und weinte und weinte und gar nicht mehr aufhören konnte, obwohl mein Kopf so sehr stach und ich kaum noch Luft bekam.


  Irgendwann berührte er meine Haare, streichelte unbeholfen und gleichzeitig so behutsam darüber, als fürchtete er, ich könnte unter seiner Sanftheit eher zerbrechen als unter seiner Härte. Mein Körper wurde starr wie ein Brett. Angespannt hielt ich die Luft an.


  »Also gut, Coco«, sagte er leise. »Eine halbe Stunde am Tag. Aber nicht ohne mein Beisein.« Seine Stimme hob sich ein bisschen, als er hinzufügte: »Nur Shanny, nicht Pontus!«


  Ich atmete aus, schluchzte erneut. Zum allerersten Mal hatte er mich Coco genannt. Wieso hatte er Pontus’ heimliche Besuche hingenommen? Mir zuliebe? Dann konnte er es doch gar nicht so schlecht mit mir meinen, wie er immer vorgab. Aber warum bestrafte er mich so hart? Wer war dieser Dorian, den Shanny erwähnt hatte? Damontez’ Worte fielen mir ein: Hast du jemals gefühlt, wie weich Freundschaft auf den Fingerspitzen kribbelt, könntest du sie berühren?


  Ich war mir ganz sicher, dass er nicht verstand, wieso ich jetzt erst recht nicht aufhören konnte zu weinen. Irgendwann schlief ich erschöpft von den vielen Tränen ein.


  Mein Schlaf war unruhig und durchsetzt von schrecklichen Träumen, in denen ich allein auf einem weiten Feld stand und um Hilfe schrie, ohne dass mich jemand hörte. Obwohl ich die Gefahr nicht sah, wusste ich doch um sie.


  Manchmal, wenn ich aufwachte, ließ Damontez mich Tee trinken, oft war es aber auch Glynis, die mich noch mehr zum Trinken animierte als er. Bei ihrem Anblick gab ich stets vor, sofort wieder einzuschlafen, obgleich ich mittlerweile wusste, dass Vampire durchaus den Zustand zwischen Schlafen und Wachen unterscheiden konnten.


  So wie vor wenigen Wochen, als Damontez mich zwei Tage in dem kleinen Verlies eingesperrt hatte, war mir jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Einmal bekam ich mit, wie sich Shanny mit Damontez darum stritt, wie man Wadenwickel machte. Wäre es mir besser gegangen, hätte mich die Situationskomik sicher erheitert. Ein Waden wickelnder Vampir – wo gab es denn so etwas? So nahm ich es einfach hin, gab ein paar unwillige Laute von mir, als er meine Beine in die eiskalten Tücher einpackte, und schlief wieder ein. Ich wurde aufgedeckt, zugedeckt und mit besorgtem Gemurmel immer wieder untersucht.


  Als ich Shanny irgendwann weinen hörte, bekam ich Angst. Ich wollte ihr sagen, dass es mir gut ging, doch ich brachte kaum ein Wort heraus. Damontez verabreichte mir mehrmals einen Saft gegen Fieber und Schmerzen, aber er wirkte wohl nicht richtig. Ich verweigerte den Tee, selbst Glynis’ Drohungen, sie würde Damontez erzählen, wie sehr ich mich gegen ihre Versuche, mir zu helfen, sperrte, konnten nichts daran ändern.


  »Coco-Marie?« Jemand sprach meinen Namen. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, in der Hoffnung, Shanny zu sehen, doch es war Glynis.


  »Du musst trinken. Dein Körper braucht Flüssigkeit.«


  Ich wandte den Kopf von ihr weg. Zum Schlucken fehlte mir einfach die Kraft.


  »Du hast seit zwei Tagen das Trinken verweigert. Deine Körpertemperatur bewegt sich konstant Richtung 42 Grad. Wenn du heute nichts trinkst, wachst du morgen nicht mehr auf.« Sie griff um mein Kinn, grub ihre Finger in meine Wangen und trichterte mir den Tee gewaltsam ein.


  »Es tut mir leid, Coco-Marie. Aber es gibt keinen anderen Weg als diesen.«


  Ihr kalter, grüner Blick bohrte sich direkt in meinen. Ich schloss die Augen, versuchte, die Flüssigkeit auszuspucken, und verschluckte mich prompt. Ich hustete, wollte mich aufrichten, doch sie drückte meinen Kopf zurück in das Schaffell. Das Pulsieren hinter meiner Stirn nahm zu, gleichzeitig rollte eine Welle Panik über mich hinweg. Anstatt mir zu helfen, goss sie immer mehr Tee in meinen Mund. Mein Hustenreflex erstarb binnen Sekunden und wich einem verzweifelten Röcheln. Meine Hände wollten ihr die Tasse aus der Hand schlagen, aber sie blieben wie festgeklebt auf dem Fell liegen.


  »Du sollst trinken«, zischte sie mir zu. »Ich habe ihm versprochen, dass du trinkst! Was kann ich dafür, wenn du dabei erstickst!«


  Noch mehr Tee. Meine Luftröhre lief voll wie ein aufgeschlitztes U-Boot. Ich konnte nicht mehr husten. Sie würde mich hier im Trockenen regelrecht ertränken. Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass sie mich so dringend loswerden wollte.


  Plötzlich geschah etwas Sonderbares. Mein Blickfeld wurde dunkler, erst dachte ich, es wäre der Sauerstoffmangel, doch dann spielte eine unheimliche Musik in meinen Ohren. Sie klang so schrecklich, als spie jemand mit letzter Kraft sein Leben aus. Glynis’ Kopf war nicht weit von meinem entfernt. Ihre Smaragdaugen weiteten sich, ihre Pupille drängte die Iris zurück und das Schwarz zerfaserte in dem Weiß des Augapfels. Die Enden wanden sich wie gespaltene Schlangenzungen hinaus, fraßen sich durch ihr Gesicht und krochen mit finsteren Mäulern bis zu ihren Lippen.


  »Deine Augen …«, wollte ich stammeln, aber ich gurgelte nur den Tee nach oben und musste wieder husten.


  Glynis war der Becher aus den Fingern geglitten. Die Schlangen leckten an ihren Lippen. Glynis öffnete den Mund, ich dachte, sie würde fauchen, doch da war nur ein heller Rauch, der aus ihrem Inneren kam. Er war weder kalt noch warm, er hatte überhaupt keine Temperatur, er war nicht beschreibbar. Selbst in Spiegelsicht konnte ich ihn nicht fassen. Schlagartig wusste ich, was es bedeutete, woher ich mit einem Mal die Kraft hatte zu sprechen, wusste ich nicht.


  »Du verlierst deine Seele«, wisperte ich. »Ich kann es sehen.«


  »Was sagst du da?« Glynis kreischte auf, starrte auf den Becher am Boden – sie nahm ihn und warf ihn in den Kamin, als wäre er verhext. Sie packte mich an der Kehle. Immer noch züngelten ihre Pupillen als diabolische Kreaturen bis zu ihrem Mund. War das nur meine Spiegelsicht oder passierte das wirklich?


  »Du«, zischte sie böse. »Ich habe es ja gewusst!« Sie schüttelte hektisch den Kopf, ihre Haare flogen um ihr Gesicht. »Und er will alle glauben machen, du seist nur sein Blutmädchen! Keine Sekunde lässt er dich unbewacht! Keine Sekunde«, ihre Finger spannten meinen Kehlkopf wie in eine Schraubzwinge, »die er nicht mit dir verbringen will. Wer zur Hölle bist du, Coco Lavie?«


  »Ich …« Der Druck auf meinem Hals würgte alle Worte ab. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass der helle Rauch wieder in sie hineinglitt wie ein tiefer Atemzug. Die schwarzen Schlangenkörper peitschten zurück. Die faserige Pupille rundete sich und zog sich auf Stecknadelkopfgröße zusammen.


  »Wer bist du?« Sie gab meinen Hals frei, um mir das Sprechen zu ermöglichen.


  »Ich weiß es nicht«, stieß ich heiser hervor.


  »Wenn ich genarrt werden will, gehe ich zu einem Lichtträger der Illusion, Mädchen. Wer bist du?« Sie machte Anstalten, wieder meine Kehle zu packen.


  »Du kannst mich nicht töten, ohne deine Seele zu verlieren.« Ein erleichtertes Lächeln glitt mir über das Gesicht. »Du kannst mich nicht töten, ohne mich leiden zu lassen – du hasst mich zu sehr.«


  »Bedauerlicherweise hast du zu oft den Tee verweigert, sonst würdest du jetzt schon zusammen mit all den aufgeblasenen Cherubinen um die Wette trällern. Ein völlig schmerzloser Tod – ohne Leid.«


  »Du wolltest mich vergiften«, flüsterte ich tonlos. Deswegen war es mir permanent schlechter gegangen. Seit zwei Tagen verweigerte ich das Trinken und seit diesen zwei Tagen hatte ich nicht mehr ununterbrochen geschlafen.


  »Damontez hat andere Aufgaben. Du lenkst ihn ab, was immer du auch bist!« Sie musterte mich argwöhnisch. »Nur ein Spiegelblut kann sehen, wer von uns Vampiren seine Seele noch besitzt und wer nicht. Ein Spiegelblut oder eine Divina.«


  »Eine Divina?«, hustete ich erschöpft. Mein Schädel explodierte fast unter der Anstrengung.


  »Eine Lichtträgerin, die mit dem Engel der Seelen verbunden ist. Nur sie können den Unterschied sehen«, erklärte sie beiläufig, während sie in Gedanken schon dabei zu sein schien, meinen Tod zu planen. »Natürlich besitzen solch mächtige Lichtträgerinnen nur die Angelus. So können sie verhindern, dass sich ein Seelenloser in ihren Kreis schleicht. Und sicher wirst du dir auch denken können, dass die Nefarius alles tun, um gerade die Sorte Lichtträgerinnen auszurotten. Es gibt auf der Welt nicht mehr besonders viele.«


  »Eine Divina«, wiederholte ich leise. »Hat Damontez eine?«


  »Nein, aber er ist ganz verzweifelt auf der Suche. Vielleicht bist du ja eine Divina-Novizin und er hält dies geheim, tarnt dich als Blutmädchen? Denn ein Spiegelblut … nein … dann hätte er dein Blut nicht genommen …« Ein hinterlistiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich könnte von dir kosten, um es auszuschließen – vorausgesetzt, du hast bereits Kräfte. Bislang habe ich den Gerüchten keine Beachtung geschenkt. In jedem Jahrzehnt will angeblich irgendjemand Zeuge einer Seelenspiegelung gewesen sein. Alles Wichtigtuereien. Aber wieso nimmt er dein Blut?« Sie überlegte eine Weile und starrte dabei in das prasselnde Feuer »Am Leben kann ich dich schlecht lassen. Sonst erzählst du ihm noch alles – wenn er dich einmal sprechen lässt. Wie ist es, unter seiner Obhut zu stehen?«


  Meine Lippen formten ein Schrecklich, aber es kam kein Ton heraus.


  »Hat er dich schon geliebt?« Eifersucht färbte ihre Stimme in drei verschiedene Gelbtöne, die quietschten wie über eine Tafel gezogene Nägel.


  »Nein«, flüsterte ich entsetzt. »Er ist doch nicht seelenlos.«


  »Nicht ganz. Aber auch wenn die Herren der noblen Angelus immer so anständig tun: Trauen kann man ihnen nicht.« Sie strich mir die Haare hinter die Ohren und begutachtete mein Gesicht, als suchte sie nach einem Geheimnis. »Ihr Menschenkinder! Eure Zartheit, eure Zerbrechlichkeit, eure Sterblichkeit. Ihr reizt uns zu sehr. Ihr seid so einfach zu beherrschen.« Ihre Finger fuhren über meine Augenbrauen. »Schön«, murmelte sie samten. »Vor allem deine Augen. Violett. Nicht von unserer Eleganz natürlich. Aber frischer und reiner. Ob Damontez dir noch lange widerstanden hätte?« Sie hielt inne, trommelte mit den Fingernägeln an meine Schläfen. »Ich werfe dich wieder hinaus in den Schnee.« Ihr Lachen klang hysterisch. »Damit töte ich dich nur indirekt, nicht wahr? Vielleicht darf ich dann meine Seele behalten. Doch wen kümmert das schon. Damontez hat keine Divina!« Jetzt lachte sie, als hätte sie den Verstand verloren. »Und sollte er mich fragen, wo du bist, werde ich ihm sagen, du seist wieder weggelaufen. Ich konnte gar nichts tun. Du hast uns alle hereingelegt. Hast Schwäche vorgetäuscht, um Kräfte zu sammeln.«


  Der Plan hatte 1000 Stolpersteine, die sie verraten konnten, aber das schien ihr egal zu sein – so verzweifelt liebte sie ihn. Bis ich ihr begegnet war, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass ihn jemand lieben oder überhaupt gern haben konnte; dass er unter den weiblichen Vertreterinnen der Rasse das Prädikat begehrt trug.


  »Keine Angst, es dauert nicht lange. Vielleicht ein oder zwei Stunden, du bist schon zu sehr geschwächt.«


  »Wo ist Damontez jetzt?«, fragte ich voller Furcht.


  »In Glasgow. Mindestens noch für drei Stunden.«


  »Und Shanny?«


  »Im Training. Mit Pontus übrigens.« Ihr Lächeln wurde fratzenhaft und raubte ihrem Gesicht jegliche Schönheit.


  »Ich verrate dich nicht«, flüsterte ich schwach.


  »Natürlich nicht, mein Kind!« Sie hob die Hand, um zum Schlag auszuholen. Ein Feuerwerk aus Schmerz und Farben rauschte durch meinen Kopf, dann wurde alles schwarz.


  Als ich aufblickte, war es um mich herum weiß und kalt. Ein fremder Schmerz fraß an meinen Knochen wie ein Raubtier. Glynis war verschwunden. Ich lag bäuchlings in einem Pulverkranz aus Schnee und starrte auf meine blau gefrorene Hand, versuchte, sie zu bewegen. Nichts. Noch nicht einmal ein Zucken. Sie schien wie ein Fremdkörper, der nicht zu mir gehörte. Die Tränen, die ich geweint haben musste, waren zu Eistropfen auf den Wangen festgefroren und brannten auf meiner Haut, als wären sie aus Feuer.


  Du kannst die Seelen sehen, sagte eine Stimme in mir. Du weißt, dass es sie gibt. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Du hast dem Tod bereits ins Gesicht geblickt.


  Erinnere dich!


  Sie sagen, du seist eine Spiegelseele. Du siehst mit den Engelsinnen. Du hast den Tod gesehen. Und du hattest keine Angst. Erinnere dich! Wann war das?


  Irgendwo wartete Finan auf mich. Vielleicht stand er schon hinter dem Licht und streckte seine Hand nach mir aus. Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier …


  Erinnere dich!


  Du kannst nicht fliehen, du bist ein Teil von mir …


  Von weiter Ferne kam eine helle Gestalt auf mich zu. Aus meiner liegenden Position schien sie übermächtig und stark.


  Hilf mir! Nimm mich mit! Bitte, nimm mich mit!


  Sie kam näher, trat an mich heran und schüttelte stumm den Kopf. Noch nicht. Sie berührte mich nicht und streifte meine Seele doch sanft wie eine Feder.


  Als ich neun war, habe ich dich gezeichnet, dachte ich verwundert. Wie kann das sein? Du siehst aus wie der Engel, den mein Bruder mir beschrieben hat. Ein bisschen strubbelig, so wie Papageno aus der Zauberflöte von meiner Maman. Ich war so eifersüchtig. Konnte er dich sehen, weil er ein Spiegelblut war? Mit seinem inneren Auge? Und kann ich dich jetzt sehen, weil ich ein Spiegelblut bin? Können Spiegelseelen Engel sehen?


  Er lächelte. Ich hörte einen Namen. Kyriel, murmelte ich. Was soll ich tun? Was ist meine Aufgabe? Wie kann man zwei Seelenhälften zusammenschließen? Muss ich das tun?


  Wenn du weißt, was du suchen musst, hast du bereits gefunden. Seine Stimme war in mir, sie war wie ein warmer Strom aus goldenem Licht.


  Ich verstehe das nicht. Bitte, was sind Seelen?


  Ist das wirklich so wichtig zu wissen?


  Er beugte sich zu mir herab und betrachtete mein Gesicht. Dort, wo seine Pupille sein sollte, glänzte ein Licht, hell wie das Tor zum Paradies. Sogar mit diesen zerzausten Haaren wirkte er erhaben – und gütig. Sein Blick zeichnete zwei Kreise, die sich schnitten. Direkt vor meiner Stirn. Sie funkelten und sprühten Wärme um mich herum, selbst dann noch, als er längst wieder in der Nacht verschwunden war.


  Erinnere dich!


  Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier. Du kannst nicht fliehen, du bist ein Teil von mir.


  Die ganze Zeit über wiederholte ich die Sätze in meinen Gedanken. Irgendwann zwang ich mich dazu, sie zu flüstern, als würden sie mein Leben retten, als würde ich damit jemanden rufen.


  


  16. Kapitel


  »Wen die Liebe erfasst hat,

  der kennt ihr Feuer:

  Sie ist eine Flamme Gottes!

  Mächtige Fluten können sie nicht auslöschen,

  gewaltige Ströme sie nicht fortreißen.

  Böte einer seinen ganzen Besitz,

  um die Liebe zu kaufen,

  so würde man ihn nur verspotten.«


  HOHELIED DER LIEBE, 8


  Er hatte sie gefunden. So wie damals in Glasgow. Plötzlich – einer inneren Stimme folgend – wusste er, wo er nach ihr suchen musste. Zusammengerollt wie ein ausgesetztes Kätzchen lag sie mitten im Schnee, hundert Meter vor dem Eingang, der in die Katakomben führte. Niemand hatte diesem Zugang viel Beachtung geschenkt, zumindest nicht, was Coco anging. Der Geheimweg durch die Katakomben in die Heilige Halle war für Kenner in wenigen Minuten zu durchschreiten, jeder andere würde Stunden brauchen oder sich hoffnungslos verlaufen.


  Glücklicherweise war Damontez früher als geplant aus Glasgow zurückgekommen. Gott bewahre – schon als er im Innenhof aus dem Chrysler gestiegen war, schien er Cocos Verschwinden zu spüren. Zu diesem Zeitpunkt hatte er selbst noch geglaubt, sie läge schlafend vor dem Kamin.


  Damontez hatte jedem Einzelnen befohlen, sich an der Suche zu beteiligen. Im Hauptturm, in den erhöhten Seitenflügeln, in den vier Höfen, vor der Wehrmauer, im kleinen Schlossgarten, in den düsteren Gewölben. Er selbst schloss sich Pontus an. Zehn Minuten später hatten sie Coco gefunden. Nie würde er Damontez’ Blick vergessen, als er zur Seite getreten war, um diesem die Sicht auf das Mädchen freizugeben. Die Verzweiflung und die Schuld, die in den dunklen Augen lagen, hätten tausend Himmelshallen zum Einsturz bringen können. Und Pontus kam es vor, als hätten sich alle Lichtfäden von Ahadiels Schicksalsgeflecht an ihren Kettbäumen geschwärzt, ja selbst die Hand des Weberengels schien mit dem Rest Leben in Coco zu zittern. Sekunden. Minuten. Ewigkeiten. Unsterblich lang.


  Wie in einem Traum, oder vielmehr so, wie er sich die Träume der Menschen vorstellte, hatte Coco plötzlich den Kopf zu ihnen gedreht und ein Lächeln versucht. Aber ganz gegen seine Erwartung galt ihr Lächeln nicht ihm, sondern ihre Lippen formten den Namen des Halbseelenträgers: »Da-mon-tez.« Möglich, dass sie ihn, Pontus, gar nicht entdeckt hatte – und trotzdem fühlte er sich Jahrhunderte zurückgeworfen, an einen anderen Ort, in eine andere Zeit. Er zwang den Atem zurück in seine Kehle, presste die Zunge gegen den Gaumen. Seine Fäuste ballten sich in blindem Zorn, es fehlte nicht viel und er hätte Damontez umgerissen, um Coco selbst auf die Arme zu nehmen. Der flatternde Vogel in seiner Brust wollte die Schwingen ausbreiten, aber sie klebten wie ölverschmiert fest, ein dumpfer, hilfloser Schmerz.


  Sie gehört zu einem Halbseelenträger, sagte er sich. Das war der Wille der Engel.


  Hätte er sie doch zu Remo gebracht!


  Du wirst das Spiegelblut töten.


  Mehr nicht?


  Das kann ich nicht. Das will ich nicht.


  Wieso flüstert sie seinen Namen? Sie sollte ihn hassen. Sie musste ihn hassen, um ihrer Sicherheit willen. Damontez tat alles dafür. Aber warum, verdammt: Flüstert. Sie. Dann. Seinen. Namen?


  »Wo warst du, Glynis?« Damontez lief rastlos vor Cocos Lager auf und ab und blickte die Vampirin lauernd an.


  »Sie hat fantasiert.« Glynis hob beschwichtigend die Arme. »Coco hat behauptet, ich wolle sie vergiften. Sie hat mir den Becher aus der Hand geschlagen und ins Feuer geworfen.«


  Manchmal dachte Pontus, es wären gerade Damontez’ Augen, die bei Vampirinnen den Wunsch weckten, ihn heilen zu können, als hätte er eine tödliche Krankheit. Natürlich war er schön, schöner als viele andere, fast als hätte das Schicksal ihm einen gerechten Ausgleich für seine halbe Seele zukommen lassen wollen. Aber die Aura und die Augen – entweder sie erschreckten einen zu Tode, oder sie forderten heraus. Kopfschüttelnd betrachtete er die Rothaarige, die alle anderen Vampire mit ihren Reizen hätte locken können. Selbst ihn, der er so alt war und sich vom Leben übersättigt fühlte, ließen ihre weiblichen Rundungen nicht kalt – und sie wusste sie zudem bei jeder noch so kleinen Bewegung geschickt einzusetzen.


  »Sie war doch viel zu geschwächt, um sich aufzulehnen«, widersprach Damontez verwirrt.


  »Meinst du, ja?« Glynis’ Augen blitzten. »Dann erkläre mir mal, wieso sie in den wenigen Minuten, in denen ich ihr einen neuen Tee aufgebrüht habe, einfach so entwischen konnte?« Sie machte einen Schritt auf Damontez zu. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Shanny zu rufen, aber sie hatte eine Trainingseinheit mit Pontus. Ich glaube«, sie seufzte schwer, »sie hat dir die ganze Zeit Schwäche vorgespielt und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet!«


  Damontez schwieg.


  »Ich gebe zu, es war mein Fehler. Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen«, lenkte sie jetzt ein und legte ihre Hand vertraulich auf Damontez’ Oberarm. Die langen Nägel glänzten blutrot. Wie zufällig streifte sie beim Zurückziehen der Finger ihren Hals, wie um sich darzubieten.


  Pontus runzelte misstrauisch die Stirn. Er selbst hatte Coco zwar seit zwei Tagen nicht mehr gesehen, aber er wusste, dass Menschen mit so hohem Fieber kaum imstande waren zu laufen. Jedoch – und das hatten sie ihn über die Jahrhunderte gelehrt – waren Menschen, wenn sie verzweifelt genug waren, auch fähig, Unmögliches zu leisten. Und Coco war verzweifelt – zumindest hatte er das angenommen, bis sie Damontez’ Namen geflüstert hatte, mit einem Lächeln auf den fast erfrorenen Lippen.


  »Ich habe sie dir anvertraut.«


  »Es tut mir wirklich leid, Damontez. Es war ein Fehler.«


  »Nur eine Viertelstunde später und sie wäre erfroren.« Damontez wandte sich von Glynis ab und betrachtete Coco.


  Pontus erahnte Damontez’ Zorn hinter den ruhigen Worten. Er starrte ebenfalls auf das Mädchen, das unter mehreren Decken vor dem Kamin lag, wie zur Letzten Ölung aufgebahrt. Drei Stunden waren vergangen, seitdem sie Coco gefunden hatten. Ihre Wangen schimmerten im Licht des Feuers rosig, und auch ihre Augen waren geöffnet. Wie viel sie von dem Gespräch mitbekam, wusste er allerdings nicht. Ihr Herz schlug schnell und hart, vor Angst oder Fieber war unmöglich zu sagen. Aber man sah den raschen Puls direkt an der Kehle – und das Zucken machte jeden in diesem Raum nervös.


  »Wenn ich du wäre, Damontez«, fing Glynis jetzt an und umschritt Coco auf ihrem Lammfelllager, »würde ich sie nach den alten Traditionen bestrafen. Sie scheint ja auf nichts anderes anzusprechen. Läuft dir zum zweiten Mal davon und macht dich zum Gespött deines Clans. Wahrscheinlich lachen selbst die Lichtträger über dich. Irgendetwas sagt mir, dass dir dieses Menschenkind nur Ärger einbringen wird.«


  »Nach den alten Traditionen?« Damontez hob die linke Augenbraue. Ein Sturmzeichen! »Weißt du, was du da sagst?«


  Glynis’ Lächeln war falsch wie Katzengold. »Sicherlich wird sie dir danach folgen wie ein Lämmchen.«


  »Ich glaube kaum, dass du dir je ein Bild von diesen Sanktionen gemacht hast, Glynis«, sagte Damontez scharf. »Und das ist auch der einzige Grund, wieso ich dich nicht sofort aus dem Sanctus Cor werfen lasse. Hüte deine Zunge und sprich nicht über Dinge, die du selbst nicht kennst!« Er fasste sie am Handgelenk und zog sie ein Stück von Coco fort. »So wie ich es sehe, gibt es genau zwei Möglichkeiten.« Glynis wollte sich von ihm losreißen, aber sie hätte ebenso gut versuchen können, in der Wüste der Sonne zu entkommen. »Entweder du sagst die Wahrheit und Coco ist tatsächlich geflohen: Dann müsstest du dich nur dafür verantworten, sie allein gelassen zu haben. Oder«, und jetzt schwang ein so unheimlicher Ton in seinen Worten mit, dass sogar das Feuer im Kamin aufhörte zu flackern, »du hast sie selbst in den Schnee geworfen.« Er ließ ihr Handgelenk los, als graute ihm plötzlich bei der Berührung. »Und sollte Letzteres zutreffen, werde ich dich vielleicht mit den alten Traditionen vertraut machen – bevor ich dich töte!«


  »Seit wann stellst du das Leben deinesgleichen unter das eines Menschen?«, giftete sie. »Weißt du, was ich glaube? Dein Nachtschattenherz ist viel mehr als ein Mädchen in deiner Obhut! Vielleicht«, sie zischte wie eine angriffslustige Cobra, »ist sie ein Spiegelblut! Oder eine Divina.« Wieder trat sie dichter an Coco heran, begutachtete sie feindselig und voll unverhohlenem Zorn. »Deswegen ist dir ihr Leben auch so viel wert!«


  Stille flockte durch den Raum wie saure Milch. Selbst Coco hatte jetzt den Kopf in ihre Richtung gedreht, die Augen fiebrig glänzend und voller Angst. Vor was fürchtete sie sich?


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Pontus, nachdem Damontez sich der Frage durch Schweigen entzog.


  »Spekulation, mein Lieber. Damontez bewacht sie schärfer als ein eifersüchtiger Amator. Er opfert ihr seine gesamte Zeit! Was macht er wohl mit ihr in all den vielen Stunden? Trainieren?« Glynis rauschte an Damontez vorbei und ihr mehrlagiger Rock schwang bei ihren Schritten farbenprächtig um ihre Knöchel: pink, rot, grün.


  Sie hatte fast die Tür erreicht, als Damontez sie zurückhielt. »Hast du sie zum Reden gezwungen? Was hat sie dir gesagt?« Er stand still an seinem Platz, aber die Muskeln an seinem Hals zuckten verdächtig.


  »Ich habe sie nicht gezwungen.«


  »Wäre sie ein Spiegelblut, solltest du dich für Damontez freuen«, sagte Pontus jetzt. »Er hätte eine echte Chance, seine Seelenhälfte zurückzubekommen. Mal ganz von der Macht eines Spiegelblutes abgesehen …«


  Glynis sah ihn skeptisch an, und Pontus wusste in diesem Augenblick, dass es nicht um Cocos Funktion ging, sondern um die Zuneigung, die Glynis Damontez unterstellte. Sie kannte ihn ebenso gut wie er selbst, um zu wissen, dass Damontez sich in den letzten Wochen verändert hatte.


  »Stimmt es, was sie sagt?« Zum ersten Mal sprach Damontez Coco direkt an, kniete sich langsam vor das Lager aus Decken und Kissen. »Hast du versucht zu fliehen?«


  Pontus sah sie zweimal blinzeln. Damontez schien darüber überrascht, so als hätte er seine eigenen Anweisungen vergessen.


  »Also nicht.« Er erhob sich ruckartig, stellte ihre Aussage buchstäblich keinen Wimpernschlag lang infrage. Vor Zorn malte sich das erste Zeichen der Verwandlung in sein Gesicht: das Schimmern der Haut in der Kältefarbe Blau.


  »Sie lügt und braucht dazu noch nicht einmal den Mund aufzumachen!«, spottete Glynis verletzt. »Du wirst doch diesem respektlosen Gettomädchen nicht mehr glauben als mir. Wie lange kennen wir uns? Habe ich dich je belogen?«


  Damontez’ Blick fluktuierte von ihr zu Coco und wieder zurück. Pontus konnte sich nur annähernd vorstellen, was in ihm vor sich ging. Glynis kannte der Halbseelenträger schon seit ewiger Zeit. Sie vertrauten einander, auch wenn er sie durch seine Zurückweisung gekränkt hatte, war sie bei ihm im Sanctus Cor geblieben. Vor wenigen Jahren hatte Glynis Pontus anvertraut, Damontez würde sie vielleicht eines Tages als Gefährtin erwählen. Einfach weil sie gut harmonierten und man es von ihm als Clanführer in ferner Zukunft erwartete. Liebe durfte sie sich von einem Halbseelenträger nicht erhoffen. Lieben konnte ein Halbseelenträger nicht, denn dafür benötigte er auch seine andere Seelenhälfte! Aber als seine Gefährtin würde sie ihn mit keiner Vampirin teilen müssen. Allein damit schien sie zufrieden zu sein, trotz ihres Stolzes und ihrer ranghohen Herkunft aus einem der besten Häuser Londons. Und auf der anderen Seite lag da Coco, die nicht mehr getan hatte, als im Angesicht des Todes lächelnd seinen Namen zu flüstern.


  Nachdem ich ihm den Weg gezeigt habe! Soll er doch Glynis glauben. Glynis wäre zufrieden, und Damontez würde Coco so hart sanktionieren, dass sie ihn bis aufs Blut verachtete. Er selbst könnte sich seinen Illusionen hingeben. Aber er musste Coco beschützen! Was wäre, wenn Glynis ihr wirklich nach dem Leben trachtete?


  »Coco!« Noch einmal begab sich Damontez mit ihr auf Augenhöhe. Seine Stimme klang fester als zuvor, er bemühte sich sichtbar um Objektivität. »Ich finde es ja doch heraus. Also … es wäre besser für dich, die Wahrheit freiwillig zu gestehen. Falls du bei deiner Aussage bleibst, hieße das, Glynis hätte versucht …« Er stockte.


  »Welchen Grund sollte ich haben, Coco etwas anzutun?«


  »Bist du wieder weggelaufen?«


  Sie blinzelte. Wieder zweimal.


  »Natürlich lügt sie!«, behauptete Glynis erbost. »Damontez, ich erwarte von dir, dass du sie …«


  »Sei still!«, fuhr Damontez sie an. »Heute entscheide ich gar nichts. Aber bis ich nicht eindeutig weiß, was genau vorgefallen ist, dulde ich dich nicht länger an ihrem Krankenbett.« Er schwieg kurz, und als Glynis erneut den Mund öffnete, brachte er sie mit einer Geste zum Schweigen. »Wenn sie die Wahrheit sagt, Glynis«, er schloss die Augen und verlieh allein dadurch seinen nächsten Worten noch mehr Gewicht, »dann gnade dir Gott!«


  


  17. Kapitel


  »Märchen sagen Kindern nicht, dass es Drachen gibt.

  Kinder wissen schon, dass es Drachen gibt.

  Märchen sagen den Kindern, dass Drachen getötet werden können.«


  GILBERT KEITH CHESTERTON


  »Diese miesen Heuchler! Sie wollen das Spiegelblut!« Ich hörte Pontus’ Stimme, gefolgt von einem Rascheln und einem verächtlichen Schnauben.


  Unter der Decke eingegraben, erhaschte ich einen Blick auf den blonden Vampir. Sein Haar fiel offen über die Schultern und bildete einen harten Kontrast zu seinem schwarzen Langarmshirt. Ich hatte ihn so lange nicht mehr wirklich betrachtet, dass ich den Effekt, den das Licht auf seinem Gesicht hervorrief, fast vergessen hatte. Aus meiner jetzigen Position heraus wirkte es trotz der Engelhaftigkeit kalt und grausam. Ich drehte den Kopf ein wenig und die Unschuld und die Vertrautheit legte sich darüber wie Zauber. Ich lächelte ihm heimlich zu, da Damontez mir den Rücken zudrehte.


  Moment, was hatte er da eben gesagt?


  »Sie haben keine Zeit verloren.« Damontez faltete etwas zusammen. »Wir müssen uns unterhalten. Nur wir beide und die Eingeweihten. Noch heute Nacht.«


  »Ich kümmere mich darum.« Die Tür schloss sich, Pontus war sicher gegangen.


  Ich lag mit dem Kopf fast unter der Decke. Zwei Tage waren vergangen, seitdem sie mich aus dem Schnee gefischt hatten, und Damontez war abwechselnd besorgt und zornig. Mal schien er mir zu glauben, dass ich nicht weggelaufen war, im nächsten Moment zweifelte er meine Unschuld an. Mein Puls war durch das Fieber ständig erhöht und hinderte ihn daran, meinen Herzschlag als Lügendetektor zu benutzen. Da ich seinen finsteren Blick kaum aushielt – selbst wenn ich ihn nicht sah –, gab ich vor, mich unter meiner Decke aufzuwärmen, und hoffte, Shanny möge möglichst bald Beweise für meine Unschuld finden.


  »Ich habe eine Einladung von Faylin Corell bekommen.«


  »Wer ist das?«, piepste ich durch die dicken Daunen. Er hatte die Regeln gelockert, vermutlich, weil es mir so schlecht ging.


  Damontez zog den Zipfel der Decke weg, um meinen Kopf freizulegen. »Ein böser, wirklich böser Vampir. Manche behaupten, er wäre der Eine!«


  »Der Eine?« Ich starrte auf Damontez’ Füße. Nebenbei bemerkte ich, dass ich in Pontus’ Pulli steckte. Damontez hatte ihn mir zurückgegeben! Und angezogen!


  »Der Eine, der das Engelmädchen tötete!«


  »Was? Er lebt noch?« Ich versuchte, mich aufzurichten, musste mich aber mit den Händen abstützen, da ich das Gefühl hatte, der Raum würde kippen. Ich fokussierte das Feuer, wartete einige Sekunden, bis der Schwindel abklang.


  »Uns ist nichts anderes bekannt.«


  »Warum …« Ich sortierte meine Gedanken, ich wusste nicht, wieso ich davon ausgegangen war, er wäre nicht mehr am Leben. »Weshalb haben die anderen Vampire ihn nicht getötet?«


  »Du meinst aus Rache? Weil sie durch ihn ihre Seelen verloren?«


  Ich nickte nur.


  Er griff nach einem schmiedeeisernen Schürhaken des Kaminbestecks und schob die Holzscheite zurecht. Funken stoben ihm ins Gesicht und er zuckte zurück, fast als fürchtete er sich.


  »Nicht alle Vampire verurteilen diese Tat. Außerdem hat Faylin selbst nie behauptet, der Eine zu sein. Er hat es aber auch nie abgestritten. Man unterstellt es ihm einfach aufgrund seiner Kaltblütigkeit, und er sonnt sich ein wenig in diesem zweifelhaften Ruhm. Gerade dadurch hat er Anhänger gewonnen. Wer sich dem Bösen anschließt, braucht es nicht zu fürchten.« Er griff nach einem Becher auf dem Kaminsims und drückte ihn mir in die Hand. »Austrinken!«


  »Seitdem ich Glynis’ Tee nicht mehr bekomme, geht es mir viel besser«, sagte ich nur und nippte ein bisschen an der Hühnerbrühe. Scheußlich!


  Damontez zog die linke Augenbraue hoch: »Sie meinte, ich solle dich zukünftig nach den alten Traditionen bestrafen.«


  »Was ist das?«, fragte ich argwöhnisch.


  Sein Mundwinkel zuckte: »Messer und Peitsche.«


  Ich versenkte meinen Blick in der Tasse und spürte heiße Wut auf die Rothaarige in mir aufsteigen. Sie hatte nicht nur versucht, mich umzubringen, sondern hetzte jetzt auch noch Damontez gegen mich auf. Messer und Peitsche!


  Schnell wechselte ich das Thema: »Was macht Faylin denn? Warum gilt er als kaltblütig?«


  Damontez sprang darauf an. »Er führt einen erbarmungslosen Krieg gegen die Angelus. Zeitgleich versucht er, Remos Macht an sich zu reißen. Wir sind nur vor ihm sicher, weil ich Remos Seelenbruder bin und Remo und er auf derselben Seite stehen. Eine befristete, sehr instabile Armandorma, eine Waffenruhe, wie ihr sagt.«


  Angelus. Vampire, von den Engeln abstammend. Ich beobachtete die Flammen und dachte an den Engel, der mir im Schnee erschienen war. Kyriel. Hatte ich ihn mir eingebildet? Er sagte, ich würde finden, wenn ich wüsste, was ich suchen müsste. Was musste ich suchen? Wie konnte ich den Fluch der Seelenbrüder brechen? Musste ich das überhaupt oder wäre es mir immer noch möglich, meinem Schicksal davonzulaufen?


  Ich wusste immer noch nicht, ob Damontez in Zukunft wieder mein Blut fordern würde. Er hatte mich unter seine Obhut gestellt, den Grund dafür kannte ich jedoch nicht. Laut Myra und Shanny war es üblich, dass Vampire das Blut dieser Mädchen nahmen. Meines hatte er genommen, um mich zu bestrafen, weniger um sich zu nähren. Sollte seine Obhut ein Schutz vor anderen sein? Eine Tarnung, so wie Glynis es behauptet hatte? Aber wieso verlangte er, auch wenn wir alleine waren, das Einhalten dieser furchtbaren Regeln?


  Damontez zog sich den Hocker eines Ohrensessels heran und setzte sich neben mich. »Die Nefarius versuchen, alle Clans der Angelus einzunehmen«, redete er jetzt weiter. »Und sie wollen das Königshaus stürzen. Jahrelang verurteilte man sie. Sie hatten weniger Rechte, aber mehr Pflichten. Sie durften nicht an der Gesellschaft der Lamiis Angelus teilhaben. Man zog die Grenzen ihrer Jagdgebiete immer enger und stigmatisierte sie mithilfe der Divina, denen es möglich war, sie von den anderen zu unterscheiden. Man brannte ihnen mit Licht ein N auf die Brust – sofern man sie nicht sofort tötete. Im letzten Jahrhundert wurden es so viele, dass wir sie kaum noch unter Kontrolle hatten. Sie sagen, eine schlechte Tat soll nicht ein ganzes Leben bestimmen.«


  »Ist da nicht sogar etwas Wahres dran?«, fragte ich und starrte weiter in die Flammen.


  »Wenn es bei dieser einen Tat geblieben wäre, vielleicht. Aber die Seelenlosigkeit hat verheerende Auswirkungen. Sie treibt sie zu immer neuen Gräueltaten. Ein Nefarius empfindet kein Mitleid mehr, im Gegenteil. Seine einzige Freude besteht darin, sich Macht anzueignen und sie zu seinen Gunsten und zu seinem Vergnügen zu missbrauchen. Er kann schließlich nicht mehr lieben.«


  Das hatte er schon einmal gesagt. Deswegen hatte ich auch Kjells Liebe gespiegelt: weil er sie zusammen mit seiner Seele verloren hatte.


  Laut fragte ich: »Warum greifen sie das Sanctus Cor nicht an? Was würde passieren, wenn sie dich töten?« Ich wusste es, aber von ihm selbst hatte ich es noch nicht gehört.


  »Ich würde seelenlos sterben und Remo seine Seelenhälfte ebenfalls verlieren.«


  »Also vergeht die Seele, wenn einer von euch stirbt?«


  »Richtig.«


  »Und wenn du wärst wie Remo, also töten würdest wie ein Nefarius, würdet ihr beide auch eure Hälften verlieren?«


  »Ja, denn dann wäre die ganze Seele verdorben und die Gesetzmäßigkeiten der anderen Vampire gelten auch für uns.«


  »Du bist sozusagen Remos Sicherheit. Er kann tun und lassen, was er will, weil du auf die Seele achtgibst?«


  »So in etwa.«


  »Und wenn der Fluch gebrochen wird, kann sie aber nur einer bekommen. Der andere geht leer aus?«


  »Ja, so sagen es die Legenden.«


  »Remo verdient sie nicht«, sagte ich nur, und meinte es auch so.


  »Trotzdem will keiner die Schuld auf sich laden, dass Remo seelenlos wird, nur weil man mich tötet. Remo ist nach wie vor ein Sohn der Aristokratie, noch dazu sehr mächtig. Seine Rache wäre vernichtend für diejenigen, die es wagen würden. Daher ist das Sanctus Cor im Moment sicher. Für die Grenzlinien gilt das jedoch nicht.«


  »Und wieso lädt Faylin dich ein?«, wollte ich wissen.


  »Angeblich um ein internes Bündnis für Glasgow und auch ganz Schottland abzuschließen. Ein Vertrag, in dem festgehalten wird, wie sich das Zusammenleben zwischen den Angelus und den Nefarius künftig ohne die üblichen Fehden gestalten soll.«


  »Ist das gut?«, fragte ich und ließ meinen Blick vorsichtig über sein Gesicht schweifen. Seine Wangenhöhlen lagen tiefer als gewöhnlich, er war besorgt. Woher wusste ich das so genau?


  »Wenn es so der Wahrheit entsprechen würde, wäre es gut«, antwortete er grimmig.


  »Was steckt denn sonst noch dahinter?« Ich zupfte nervös an dem Fell unter mir. Eine Stelle war schon ganz kahl. Mir fielen Pontus’ Worte von vorhin ein. Sie wollen das Spiegelblut!


  »Sieh mich an, Coco-Marie!«


  Ich schluckte, blickte auf und starrte in seine Augen. Meine Hände krallten sich Halt suchend in dem Fell fest wie in einer Mähne.


  »Faylin will dich sehen. In der Einladung steht explizit, dass anschließend ein Ball stattfindet, bei dem die Anwesenheit der Blutmädchen erwünscht ist. Faylin geht es weder um irgendwelche Grenzlinien noch um neue Gesetze noch um den Frieden. Es geht um dich! Der Ball ist bereits in vier Tagen.«


  Ich hatte das Gefühl, wieder einsam im Schnee zu liegen und auf den kalten Tod zu warten. Faylin war der Eine! Er war mein Schicksal, der Grund, wieso es überhaupt Spiegelseelen geben musste. Er hatte das Engelmädchen getötet und seine gesamte Spezies in Ungnade gestürzt. Er war schuld, dass der Himmel keine Weltwandler mehr schickte. Und jetzt wollte er mich sehen. Um mich zu töten?


  »Und wenn wir einfach nicht hingehen?«, fragte ich verzweifelt. »Er kann dich doch nicht zwingen …«


  »Wenn wir nicht gehen, wird er davon ausgehen, dass du ein Spiegelblut bist und ich dich verstecken will. Das wäre der einzige Grund, einen Angriff auf das Sanctus Cor vor Remo und seinen Anhängern zu rechtfertigen – um deine Macht in den Besitz der Nefarius zu bringen. Davon würden sie alle profitieren, zumindest würde er es so verkaufen.«


  Mein Blick sank. »Was unterscheidet einen Ball, bei dem … ich meine, die Blutmädchen, was ist an so einem Ball im Gegensatz zu anderen Bällen …«, ich verhaspelte mich hoffnungslos und spürte meine Wangen brennen.


  »Auch wir pflegen verschiedene Arten von Festen zu feiern, Coco. Bei manchen Tanzabenden werden adlige oder ranghohe Vampirinnen in die Gesellschaft eingeführt und zur Wahl freigegeben. Bei anderen wird der Abschluss einer politischen Verhandlung gefeiert. Ob Blutmädchen dabei sind oder nicht, entscheidet ausschließlich der Gastgeber und legt so die Etikette fest; das ist bei den Seelenlosen ebenso wie bei den Angelus.« Ich sah ihn erneut an, um mich besser auf das konzentrieren zu können, was er mir erklärte. »Die Atmosphäre eines solchen Balls ist weniger förmlich, dafür aber aufgeheizter. Manchmal findet ein fragwürdiger Austausch der Mädchen statt. Das scheint immer ein Höhepunkt des Festes zu sein.«


  Ein namenloses Grauen machte sich in meinem Inneren breit. Ich öffnete mehrmals den Mund, um etwas zu fragen, doch ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Solch ein Austausch kann nur dann stattfinden, wenn beide Parteien einverstanden sind.«


  »Das Mädchen und sein Vampir?«, brachte ich mühsam hervor.


  »Nein«, er sah mich so durchdringend an, dass ich die Antwort bereits kannte, bevor er sie aussprach, »die beiden Vampire, die den Tausch vornehmen.«


  »Aber …«


  Er zog seine Hand von rechts oben nach links unten durch die Luft, eine kleine, elegante Geste, die von mir verlangte, mich wieder den bekannten Regeln zu unterwerfen.


  »Ich habe mir diese Dinge nicht ausgedacht, Coco-Marie.« Er stand auf und blieb neben mir stehen. Ich starrte auf seine Füße und wunderte mich darüber, dass er barfuß war. »Einem Mädchen ist es auf solchen Bällen auch möglich, ihren Herren zu verlassen.« Ich zwang mich, nicht fragend den Blick zu heben. »Es muss nur einen anderen mit Blickkontakt dazu auffordern. Dieser hat dann das Recht, ihren rechtmäßigen Herren zu einem Duell herauszufordern. Gewinnt er, gehört das Mädchen ihm.« Er schwieg kurz, während mir für wenige Sekunden der Gedanke im Kopf herumspukte, mir einen neuen Vampir zu suchen. Die Sache hatte nur zwei Haken: Zum einen könnte ich ihn mir vorher nicht auswählen, da ich permanent zu Boden blicken musste, zum anderen wäre er aller Wahrscheinlichkeit nach seelenlos. Aber … was war mit den Vampiren des Sanctus Cor? Was war mit Pontus? Wenn ich ihn in der Öffentlichkeit aufforderte, mich unter seine Obhut zu stellen … Mal abgesehen von Damontez’ Zorn war es eine Überlegung wert.


  »Coco-Marie?«


  »Ja?«, fragte ich gespielt arglos und gab vor, meine Hände am Feuer zu wärmen.


  »Schau mich mal an!«


  Er stand über mir, und ich saß auf dem Boden. Ich musste den Kopf sehr weit in den Nacken legen, was mir wieder einmal meinen Rang deutlich machte, allerdings war seine Miene weich. »Es besteht ein gewisser sportlicher Ehrgeiz unter den Nefarius, anderen ihre Mädchen streitig zu machen. Sie umgarnen euch und scheuen weder Mühen noch hinterhältige Tricks, um den Blick eines Nachtschattenherzens zu bekommen. Und wenn sie ihn haben, bannen sie euch, so dass es immer so aussehen wird, als wärt ihr die Verantwortlichen. Seelenlose durften früher gar keine Blutmädchen nehmen, es war ihnen nur auf diesem Wege möglich, rechtmäßig an ein Nachtschattenherz zu kommen. Heute folgen die Seelenlosen natürlich ihren eigenen Gesetzen. Nichtsdestotrotz ist es eine Art Wettkampf, der oft mit hohen Einsätzen verbunden ist. Wir nennen sie Blutwetten. Offiziell sind sie gesetzwidrig, dennoch existieren sie. Das Königshaus ist dagegen machtlos. Es ist allerdings keine so schreckliche Widrigkeit wie die Blutspiele – nein, frag nicht, was das ist.«


  Blutwetten um Blutware, dachte ich entsetzt. Mehr waren diese Mädchen nicht. Mein Kopf wurde vor Grauen so schwer, dass ich ihn kaum noch oben halten konnte. Und was waren Blutspiele?


  Damontez legte die Hand auf meine Stirn und tat netterweise so, als läge es ausschließlich an meiner Schwäche. »Du hast immer noch Fieber, wenn es auch sinkt. Leg dich wieder hin.«


  Ich tat wie geheißen und spürte erst in diesem Augenblick, wie sehr mich die Unterhaltung angestrengt hatte, wobei die seelische Komponente die körperliche überwog.


  »Ich kann dich auf diesem Fest nur schützen, wenn du dich an alle Regeln hältst. Ist dir das klar?« Jetzt klang seine Stimme wieder hart.


  Ich nickte beklommen. »Ich halte mich an die Regeln.«


  »Der kleinste Widerstand und man wird mich infrage stellen.«


  Natürlich ging es ihm auch um sein Ansehen und die Schmach, die ihn erwartete, wenn ich aus der Reihe tanzte.


  »Ich …«


  »Der kleinste Widerstand und ich werde dich zukünftig in allen Punkten wieder deinem Status entsprechend behandeln.« Er kniete plötzlich neben mir, ohne dass ich überhaupt eine Bewegung wahrgenommen hatte.


  Erschrocken setzte ich mich auf, dann wurde mir bewusst, was er gesagt hatte. »Und sonst nicht?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein, sonst nicht«, sagte er und legte mir eine Hand in den Nacken. Er zog mich so weit zu sich, dass mein Gesicht nur noch zwanzig Zentimeter von seinem entfernt war.


  Hilfe! Viel zu nah! Das macht er extra!


  »Aber du hast Glynis nicht widersprochen, als sie gesagt hat, du dürftest erst wieder in einer Woche von mir trinken«, stammelte ich mit winziger Stimme. »Du hast ihr sogar zugestimmt und …« Ich wollte meinen Kopf wegdrehen, doch es gelang mir nicht. Damontez hielt mich gerade so fest, dass es mich bewegungsunfähig machte, mir aber nicht wehtat, wenn ich mich nicht dagegen wehrte.


  »Soll sie es denken«, sagte er nur und betrachtete mich mit einer unerschütterlichen Ruhe. Diesem dunklen Blick fühlte ich mich derzeit definitiv nicht gewachsen, wenn er auch nicht mehr ganz so schrecklich für mich war wie zu Beginn. Ich schloss die Augen, im selben Augenblick verstärkte er den Druck seiner Finger, so dass ich ihn wieder ansehen musste. Was wollte er? Dass er etwas wollte, war offensichtlich. Zehnmal versuchte ich ihm durch Augenschließen zu entkommen, zehnmal bekam ich zu spüren, wer von uns beiden das Zepter in der Hand hielt. Ich wurde immer nervöser. Was zum Henker beabsichtigte er damit? Oder war das für ihn ein Spiel?


  »Bist du weggelaufen, Coco-Marie?«, fragte er nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit erschien. Aha, das wollte er also! Er dachte wohl, mich genug zermürbt zu haben.


  »Nein! Ich kannte ja noch nicht einmal den Weg durch die Katakomben!« Sollte ich ihm sagen, dass ich fast Zeuge eines Seelenentzugs geworden wäre? Aber dann wüsste er, was ich war.


  »Shanny hätte ihn dir verraten können. Sie würde sicher für dich lügen.« Immer noch sah er tief in mich hinein, die Hand in meinem Genick.


  »Hat sie aber nicht«, entgegnete ich aufbegehrend. Ich bekam Angst. Was, wenn er mir nicht glaubte? Ich drückte meinen Nacken fest gegen seine Hand, wand meinen Kopf nach allen Seiten, aber es war natürlich völlig zwecklos. Seine Augen blitzten, nicht zornig, eher amüsiert darüber, dass ich nicht aufhörte, gegen seinen Griff zu rebellieren.


  »Warum schlägt dein Herz so schnell, wenn du die Wahrheit sagst?«, fragte er mehr interessiert als misstrauisch, als ich wieder still saß.


  »Ich habe Fieber. Und ich bin wütend.«


  Wir starrten uns an. Verfluchte Schattenaugen! Mein Herz raste wirklich. Aber nicht nur, weil ich krank und wütend war!


  »Du hast gesagt, du lässt mich gehen, wenn ich kein Spiegelblut bin«, sagte ich irgendwann. »Gilt das immer noch?« Oder hast du deine Meinung geändert, weil du mein Blut getrunken hast, fügte ich gedanklich hinzu. Ich musste es einfach wissen.


  Er schwieg und das machte mir plötzlich furchtbare Angst. Als ich diesmal die Augen schloss, ließ er mich los. Ich sank auf das Fell zurück und rollte mich unter der Decke wie ein Igel zusammen. Natürlich würde er mich nie wieder fortlassen. Entweder ich wäre sein Spiegelblut oder sein Nachtschattenherz – oder beides. Und wahrscheinlich würde er auch eines Tages zusammen mit dieser entsetzlichen Vampirin mein Blut trinken. Und dann müsste ich noch dankbar sein, wenn sie nur mein Blut nahmen.


  Als er endlich sprach, hatte ich mir bereits alle möglichen Horrorszenarien ausgemalt. »Ich halte meine Versprechen«, sagte er leise. »Solltest du kein Spiegelblut sein, lasse ich dich gehen. Allerdings fürchte ich, dass du auch dann auf Schutz angewiesen sein wirst. Du wirst Schottland verlassen müssen, um vor den Seelenlosen sicher zu sein. Aber ein gewisses Risiko bleibt.«


  Ich schloss die Augen, schluckte ein paar Mal, um nicht zu weinen. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht: dass sie mich zeitlebens jagen könnten. Ich wollte ebenso wenig in diese Welt gehören, wie ich mir immer gewünscht hatte, in meiner zu Hause zu sein. Was er mir über die Kriege und Gebräuche erzählt hatte, ängstigte mich zutiefst. Faylin Corell zu begegnen, ängstigte mich noch mehr. Wollte er mich, um an Macht zu gewinnen, oder um seine Seele aus der Verdammnis zu befreien? Vermutlich beides, in eben dieser Reihenfolge.


  Ich atmete tief ein und aus, um meiner Panik Herr zu werden. Selbst wenn ich mich ordnungsgemäß an die Regeln hielt, ich nicht aus Versehen eine Seele spiegelte und Faylin einsah, dass ich nicht mehr war als das Blutmädchen von Damontez Aspertu: Es lauerten noch viele andere Gefahren auf dem Ball. Was würde mit mir geschehen, wenn ich auf einen Trick der Seelenlosen hereinfiel? Was würden sie sich einfallen lassen, um mich zu ködern?


  Fast drei Stunden hatten zwei Vampirinnen an mir herumgefummelt: Zuerst hatten sie mich ohne Rücksicht auf mein Schamgefühl in die Wanne gesteckt und großzügig Öl und Rosenessenz in das Badewasser gegossen. Anschließend wurden meine Haare einshampooniert, gespült, mit einer Kur gepflegt und wieder gespült. Als ich nach einer Stunde aus der Wanne entlassen wurde, war meine Haut schrumplig und sah überhaupt nicht so aus, als könnte man mich in absehbarer Zeit in die Gesellschaft der Vampire einführen. Allein bei dem Gedanken an diese Nacht wurde mir so übel, dass ich mich lieber auf etwas anderes konzentrierte. Ich dachte an den Spiegelsichttest von gestern Abend. Nachdem mein Fieber gesunken war, hatte Damontez keine Sekunde gezögert und mich wieder dieser dämlichen Schikane unterzogen. Dreißig unterschiedliche Gegenstände hatte er mir nacheinander in die Hand gelegt. Bei fünfundzwanzig davon hatte ich, was die Farbe betraf, absichtlich falsch geantwortet. Die Farbe war für ihn natürlich am aussagekräftigsten – er war schließlich nicht spiegelsichtig. Wie sollte er beurteilen können, ob die rote Mohnblüte, die er mir in die Hand legte, wie ein Akkord aus C, E und A klang? Ich hatte herausgefunden, dass ich ihn so am besten in den Wahnsinn treiben konnte.


  »Die Farbe will sich mir nicht erschließen«, hatte ich ein paar Mal hochtrabend erklärt, »aber die Blüte klingt nach einem hohen D und schmeckt nach Jasmin – igitt!«


  Nach der zehnten Kombination aus Klang und Geschmack hatte er mir ganz leicht auf den Hinterkopf geschlagen und damit gedroht, mir die restliche Nacht die Augenbinde aufzulassen – mit auf den Rücken gebundenen Händen wohlgemerkt –, wenn ich ihm noch einmal so eine Antwort geben würde.


  Trotzdem ging der Sieg diesmal an mich, aber er wusste sich zu revanchieren. Das bekam ich in den Sekunden zu spüren, als die Vampirinnen großzügig Jasminöl über meinen Körper verteilten – mit einem süßlichen »besondere Anordnung von Damontez« auf den Lippen. Es hatte wohl keinen Zweck, ihnen zu erklären, wie sehr ich den Geruch von Jasmin verabscheute.


  Danach packten sie mich in ein Handtuch und schminkten mich nach allen Regeln der Kunst: helles Make-up, fliederfarbenen und grauen Lidschatten, Wimperntusche, altrosafarbenes Rouge und farbloses Lipgloss. Sie sprachen nicht viel mit mir, untereinander dafür aber umso mehr. Sie spekulierten, wer außer Faylins eigenem Clan noch eingeladen worden war und wer nicht. Sie lachten über Namen, die ich nicht kannte, und bei manchen senkten sie ehrfurchtsvoll ihre Stimmen. Es fielen Nummern zwischen 1 und 499, begleitet von Seufzern und wissenden Blicken – bereits nach fünf Minuten brannten meine Wangen vor Verlegenheit. 18 Jahre und unberührt wie frisch gefallener Schnee am Nordkap.


  »Und Remo?«, fragte ich sie irgendwann. »Kommt er auch?« Ich glaube, erst da wurde ihnen bewusst, dass ich nicht nur eine Schaufensterpuppe war, an der sie herumhantierten.


  »Damontez möchte, dass wir deine Haare glätten und zu einem Zopf an der Seite flechten«, sagte die Größere der beiden, ohne meine Frage zu beantworten. Wie ich der Unterhaltung entnommen hatte, hieß sie Khea. Ihr junges Gesicht hatte markante Züge, einen breiten Unterkiefer und eine griechische Nase, die steil von der Stirn nach unten fiel. Ihre Schönheit lag allein in den Augen, etwas, das allen Vampiren, gleich ihrer Gesichtszüge, gemein war.


  »Wir sollen ihr violette und blaue Seidenbänder einflechten«, fügte jetzt noch die andere hinzu. Auf ihrem Kopf türmte sich ein kunstvoller Dutt, der die Strenge ihrer Züge betonte. Sie musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Faylin würde den Teufel tun und Remo einladen«, erklärte sie mir dann. »Er versucht, ihn aus allem, was er tut, auszuschließen. Da er ja selbst als Vertreter Glasgows anwesend ist, hält er es nicht für nötig, Remo dazuzubitten.«


  »Und das lässt er sich gefallen?«, fragte ich verblüfft und sah dabei zu, wie sie meine langen Haare Strähne für Strähne durch das Glätteisen zog.


  »Nun, er wird es nicht wissen. Und falls er es erfährt, wird er natürlich toben und sich einen neuen Schachzug gegen Faylin einfallen lassen. Ashlynn – gib auf die Spitzen acht. Sie kringeln sich noch zu sehr!«


  »Oh, wie man hört, finden die Vampire das ganz reizend«, kommentierte Ashlynn trocken und hielt das Glätteisen so lange an meinen Haarspitzen, dass es nach angesenktem Horn roch.


  Ich blieb still sitzen und ließ das Prozedere über mich ergehen. Was ich wirklich bedauerte war, dass ich mich später nicht wie ein gewöhnliches Mädchen im Spiegel betrachten durfte.


  Vielleicht stirbst du, ohne dich gesehen zu haben, sagte eine furchtvolle Stimme in mir. Was passiert, wenn sie herausfinden, was du bist? Ein Stich ins Herz mit einer Diamantsonne? Gefangenschaft bei Faylin? Werden sie über dich herfallen wie eine Horde hungriger Wölfe? Mit den Klauen deine Haut aufschlitzen und das Blut heraussaugen?


  »Sie ist immer noch so blass, Khea. Leg ein wenig mehr Rouge auf oder erzähl ihr noch mal ein bisschen was von der Liebe.« Die Vampirin lachte, aber es klang nicht spöttisch, sondern gutmütig. Wieder Gepinsel, prüfende Blicke, dann zwei zufriedene Gesichter.


  »Gut, gehen wir in die Ankleide und stecken dich in dein Kleid«, sagte Ashlynn gut gelaunt.


  Ich stand in mein Handtuch gewickelt auf und folgte ihr aus Kheas privatem Schönheitszimmer in einen lang gezogenen Raum, der nur aus hellen Schränken und weißem Teppichboden bestand.


  »Du hast keine Spiegel?«, fragte ich erstaunt.


  »Es gibt seit Jahrzehnten nur noch einen einzigen Spiegel im Sanctus Cor.« Sie lächelte kurz, fast ein bisschen wehmütig. »Seit dem letzten Spiegelblut.«


  »Was ist mit ihm passiert?« Sie durfte ruhig wissen, dass ich den Begriff Spiegelblut kannte.


  »Darüber wird im Sanctus Cor nicht gesprochen, tut mir leid. Aber du tust Damontez gut. Ich hätte nie gedacht, dass ein Blutmädchen so eine Wirkung auf ihn haben könnte. Lass Glynis nur reden …«


  »Glynis? Was hat sie …?«


  In diesem Moment kam Ashlynn mit dem Kleid zurück. Meine Augen weiteten sich. Kleid war nicht der richtige Ausdruck dafür. Es war ein Traum aus Seide, Chiffon und Glitzersteinchen. Das schönste, absolut schönste Kleid, das ich je gesehen hatte.


  »Damontez hat es extra für dich anfertigen lassen«, erklärte mir Ashlynn mit einem Lächeln. »In einer Schneiderei in Paris.«


  Trotz der Strenge ihres Gesichtes spendeten ihre braunen Augen Wärme – und Trost. Ich war überrascht, als ich merkte, dass sie mir durchaus sympathisch war. Sie hielt mir das Kleid hin und der Stoff floss wie von selbst durch meine Finger. Der Farbton changierte von blau hin zu violett, der Übergang war so fein, dass das Kleid bei flüchtigem Betrachten indigofarben wirkte. Oben war es eng geschnitten, mit kleinen, transparenten Ärmeln, die man auch über die Schultern gezogen tragen konnte.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte ich und strich über die Seide. Die aufgesetzten Steinchen schimmerten bei jeder Bewegung des weichen Materials. Ich musste schlucken. Immer wenn ich meine Opern hörte, malte ich mir insgeheim aus, wie es wäre, in den alten Kostümen auf einer Bühne zu stehen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Es war eine absolute Ironie, dass ich nun so ein traumhaftes Kleid an einem Tag tragen musste, an dem mein Schicksal neu verhandelt wurde. Keine der beiden wusste das, sie hielten diesen Ball tatsächlich für eine Feierlichkeit zugunsten des Friedens.


  »Die Steine sind Diamanten«, sagte Ashlynn jetzt und sah mich prüfend an. »Noch nie wurde ein Blutmädchen so ausstaffiert, auch wenn die Herren immer großen Wert auf die Erscheinung ihrer Blutsklavin legen.«


  Sie hatte wahrhaftig Blutsklavin gesagt und dabei ausgedrückt, was sie selbst darüber dachte.


  »Es muss ein Vermögen gekostet haben.« Ich wünschte, meine Stimme hätte nicht ganz so verzweifelt geklungen. Ich ließ den Stoff aus meinen Fingern zu Boden gleiten, als könnte ich mit dem Kleid auch gleichzeitig meinen Status zurückweisen.


  »Ich helfe dir, es anzuziehen.«


  Ich wickelte mich aus dem Handtuch und stieg in die Spitzenunterwäsche, die sie mir reichte, und von der ich hoffte, dass Damontez sie nicht ausgewählt hatte. Danach streifte sie mir den diamantenen Traum über den Kopf. Die Seide fiel an mir herab wie ein lichtdurchflutetes Gewässer. Ashlynn zog den Reißverschluss an der Seite zu und zupfte die zarten Ärmel zurecht. Es passte wie angegossen, und ich fragte mich, ob Damontez wohl in den Stunden meines Schlafs persönlich Maß genommen hatte.


  »Oh Gott, ich kann es nicht glauben, ich kann es einfach nicht fassen!« Shanny und Myra hatten die Ankleide betreten und starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Du siehst aus wie eine Märchenprinzessin!«, stieß Myra hervor, kam auf mich zu und fasste mich an den Händen.


  »Ich fühle mich wie Maria Stuart vor der Hinrichtung«, sagte ich kläglich und strich über das Glitzerkleid.


  »Maria trug aber ein schwarzes Satinkleid. Und dazu einen weißen Schleier und zwei Rosenkränze am Gürtel«, erklärte Khea ernst.


  »Sie war dabei«, gab Ashlynn mir mit einem Augenzwinkern preis.


  Sie waren so alt und erfahren. Vampire waren mir nicht nur hinsichtlich ihrer Kraft überlegen, sondern auch durch die Summe etlicher Lebenserfahrungen. Sie auszutricksen war quasi unmöglich. Plötzlich hatte ich einen ganz schalen Geschmack im Mund.


  Ich sah Shanny an. »Ich habe Angst!«, flüsterte ich ihr zu.


  »Das hätte ich auch. Leider darf ich nicht mitgehen. Damontez hat es mir untersagt.«


  »Aber ich bin dabei!« Myra knuffte mich in die Seite. »Und ich lasse dich keine Sekunde aus den Augen.« Beide wählten ihre Worte so, dass weder Ashlynn noch Khea Verdacht schöpfen konnten.


  Ich rang mir ein Lächeln ab. »Danke, Myra. Kommst du auch mit, Ashlynn?«


  Die Vampirin nickte. »Willst du mein Kleid sehen? Ich habe es hier bei Khea.« Sie klang so, als freute sie sich auf den Ball, und wenn sie tatsächlich glaubte, es ginge um ein Ende der Kämpfe, konnte ich es ihr noch nicht einmal verdenken, also sagte ich: »Unbedingt!«


  Sie verschwand und kam mit einem lindgrünen Ballkleid mit engem Korsagenoberteil und weitem Reifrock zurück. Am unteren Rand hatte es samtene Stickereien in Gold, die bei jeder Bewegung Bilder entstehen ließen. Mal bildeten die Goldfäden Drachen, dann sah es aus, als flögen Schwäne über ein Meer aus Schilf davon.


  »Oh … es ist zauberhaft!« Ich konnte mich kaum an den goldenen Mustern sattsehen.


  »Die Blutmädchen dürfen keine ausgestellten Ballkleider tragen«, erklärte mir Khea.


  Ich nickte nur und dachte an die Liste, die Damontez mit mir durchgegangen war. Sie enthielt fast nur Verbote. Ich hatte den ganzen Abend nur hübsch auszusehen und brav hinter ihm zu stehen. Wurde er zum Tanz aufgefordert, musste ich mich neben all die anderen Mädchen setzen und die üblichen Regeln beachten. »Du kannst davon ausgehen, dass mich ständig irgendwelche seelenlosen Vampirbräute zum Tanz auffordern werden« – das hatte er tatsächlich so gesagt. »Die Nefarius stiften sie dazu an, damit sie euch Blutmädchen ungestört umgarnen können.« So wie es aussah aber auch, um ihn für sich zu gewinnen, denn er schien nicht nur Glynis zu gefallen. Als Halbseelenträger hatte er wohl Verehrerinnen auf beiden Seiten.


  Shanny brachte mich in den Herrensaal, in dem Damontez bereits auf mich wartete. Kurz bevor wir eintraten, hielt sie mich am Arm zurück, das Gesicht ernst, die Augen flehend.


  »Würdest du heute Abend etwas für mich tun, wenn es dich nicht in Gefahr bringt?« Sie flüsterte, als dürfte es niemand hören, und sprach sofort weiter: »Es gibt da ein Mädchen, das ich kenne. Es steht unter der Obhut von Faylins rechter Hand Draca. Ihr Name ist Leslie.« Sie atmete tief durch, ihre hellen Augen schimmerten von ungeweinten Tränen. »Sag ihr, dass ich bei Damontez bin, sag ihr, dass ich alles tue, um sie dort rauszuholen.«


  »Shanny, was ist …«


  Sie presste die Lippen zusammen und deutete ein Kopfschütteln an. »Frag nicht, bitte!«


  Mein Herz wurde beim Anblick ihrer Trauer noch schwerer, und ich erkannte, dass die Schatten in ihrem blassen Gesicht eine eigene Geschichte erzählten.


  »Mach es nur, wenn es dich nicht in Gefahr bringt! Versprich mir das!«


  Ich nickte mechanisch. Für Shanny würde ich alles tun!


  »Wenn du ein Spiegelblut bist, helfe ich dir wie versprochen bei der Flucht, obwohl du bei Damontez nie etwas zu befürchten hättest!«


  »Er hat mein Blut …«


  Der Druck um meinen Oberarm wurde fester. »Das war notwendig, Coco. Frag nicht!« Das klang fast wie eine geheime Verschwörung. Wieso war es notwendig gewesen, dass er mein Blut getrunken hatte? Das ergab keinen Sinn.


  »Warum hilfst du mir nur, wenn ich ein Spiegelblut bin?«


  »Weil er dich ansonsten sowieso gehen lässt. Aber wenn doch … ich brauche dich.«


  »Für was …« Ich wollte noch viel mehr sagen, aber Shanny hatte bereits die Tür geöffnet.


  Damontez gegenüberzutreten, zurechtgemacht, wie er es vorschrieb, fiel mir noch schwerer, als erwartet. Als er mich in der Tür stehend entdeckte, weiteten sich seine Augen in einer mich beunruhigenden Intensität. Sekundenlang sagte er kein Wort, starrte mich nur an. Mein Blick ging aus lauter Verlegenheit zu Boden, mein Herz klopfte.


  »Komm her zu mir!« So oft hatte er das schon gesagt und doch klang es diesmal ganz anders. Weicher, aber auch ein wenig begehrlich. Ich tat wie geheißen und blieb mit zitternden Knien vor ihm stehen. Er erschien mir noch größer als sonst. Als er den Arm hob, zuckte ich zurück, dann erst bemerkte ich die glitzernden Stahlreifen in seinen Fingern. Der größte davon sah aus wie ein Hundehalsband, trotz der schmückenden Swarovskikristalle. Er öffnete die Verschlüsse und die Reifen schnappten auseinander wie Meeresfrüchte.


  »Sind das Fesseln?«, fragte ich misstrauisch.


  »Das ist ein Blutschutz für mein Blutmädchen.« Das kalte Metall schloss sich mit einem Klicken eng um meine Kehle. Die beiden anderen Reifen zierten kurz danach meine Handgelenke – mit die beliebtesten Trinkstellen eines Vampirs, wie Damontez mir beiläufig erklärte.


  Mit großer Sorgfalt kontrollierte er anschließend den Reif an meinem Hals, prüfte, ob er zu fest oder zu locker saß, und gab sich erst nach einer Minute zufrieden. Trotz meines Schamgefühls rührten mich seine Bemühungen um mein Wohlergehen fast ein bisschen. Zum ersten Mal fragte ich mich, wer er wirklich war und wie man ein Leben mit einer halben Seele ertragen konnte.


  Er griff nach meinem rechten Handgelenk. Ganz kurz begegnete sich unser Blick. Was immer er in meinen Augen fand, ob Verständnis oder Mitgefühl, er reagierte darauf mit einem irritierten Blinzeln, seine Lippen öffneten sich leicht. Verwirrt wollte ich mein Handgelenk zurückziehen.


  »Es sitzt fest genug«, stammelte ich verunsichert.


  Er gab mich nicht frei und blickte mich unverwandt an. Blauer Mondwind blies in mein Gesicht, während der Duft der Silbersterne auf meinen nackten Oberarmen brannte. Ich kam mir vor, als hätte man über uns eine Glasglocke gestülpt, unter der sich die Hitze einer glutroten Sonne staute. Meine Wangen fieberten immer heißer, prickelten, als würde Meersalz darauf verdunsten. Farben, für die ich keine Namen hatte, schillerten vor mir in der Luft.


  »Das entscheide wohl besser ich.« Sanft schob er den Reif im Rahmen seiner begrenzten Möglichkeiten hin und her, und überall, wo seine Finger meine Haut berührten, war es, als würden kühle Wasserbläschen aufplatzen.


  »Der sitzt perfekt, jetzt noch der andere.«


  Als er mein rechtes Handgelenk losließ, streckte ich ihm freiwillig mein linkes entgegen. Er umfasste es sachte und die neuen Farben und das Prickeln tränkten meine Sinne, bis mir schwindelig wurde. Er schob den Reif hin und her, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen. Zum ersten Mal machten mir seine Augen keine Angst mehr.


  »Der linke sitzt auch fest genug.« Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er mich los. Meine Lider sanken herab. Mein Herz klopfte viel zu schnell, und das nicht vor Furcht. Was waren Silbersterne und Mondwind? Waren es wirklich Gefühle? Ich spürte sie immer nur in besonderen Momenten. Und jedes Mal war er dann ganz anders.


  »Wenn du dich an alle Regeln hältst, kommen wir vielleicht unbeschadet durch diese Nacht«, sagte er schließlich.


  »Wir?«, hakte ich nach und sah zu ihm auf. Immer noch war der Duft um uns herum.


  »Du und ich.« Er seufzte. »Aber gerade eben verstößt du wieder gegen jede Regel.«


  »Wieso denn du?«, beharrte ich und nahm wenigstens den Kopf nach unten.


  »Weil ich dich auf gar keinen Fall kampflos den Seelenlosen überlasse.«


  »Aber … aber wenn dir etwas passiert, wenn du stirbst, verlierst du doch deine Seele«, stammelte ich entsetzt. Bei all meiner Angst vor dieser Nacht war es mir bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen, was für ihn selbst auf dem Spiel stand. Ich fürchtete mich vor dem Tod, obwohl ich um die Unsterblichkeit der Seelen wusste, ich wusste mehr als all die anderen Menschen und hatte trotzdem so große Angst. Aber er, er würde sterben und vergehen. Nichts von ihm würde bleiben und doch stand er hier und sorgte sich um mich.


  »Bislang habe ich noch keinen Kampf verloren, Coco-Marie. Und so soll es bleiben. Außerdem wird es keiner wagen, mich in der Öffentlichkeit zu töten. Dafür ist Remo zu mächtig«, sagte er jetzt. »Wenn man mich loswerden will, geschieht das in aller Heimlichkeit.«


  »Ist Remo seine Seele egal?«, fragte ich leise.


  »Er weiß, dass ich darauf achtgebe. Doch irgendwann wird der Tag kommen, an dem sie nur einer von uns erhält, der Tag, an dem der Fluch bricht.«


  »Aber selbst wenn er sie bekommen würde, könnte er sie nicht halten, oder? Er würde sie bei seiner nächsten grausamen Tat verlieren.«


  »Das stimmt. Er könnte sie nicht halten. Sollte er allerdings ein Spiegelblut besitzen, könnte ihm das ja seine Seele wiederholen, verstehst du?«


  Ich nickte und begriff, warum ich für Remo ebenfalls einen nicht zu unterschätzenden Wert besaß – falls ich eine Spiegelseele wäre. Noch ein letztes Mal atmete ich den Duft der Silbersterne, er wurde bereits schwächer.


  »Bist du bereit?«


  Ich nickte wieder. Ja, das war ich. Ich würde den Abend ohne Fehl und Tadel überstehen und das mustergültigste Nachtschattenherz aller Zeiten sein. Und trotzdem würde es mir gelingen, Leslie Shannys Botschaft zu übermitteln.


  


  18. Kapitel


  »Es gibt keine gefährlichere Waffe als den Willen,

  selbst das schärfste Schwert kommt ihm nicht gleich.«


  DSCHUANG DIS


  Glasgow erschien mir wie eine Stadt aus einem anderen Leben. Bekannte Gebäude blitzten im Licht der Laternen, zogen an mir vorbei, aber blieben schemenhaft und unwirklich, als sähe ich sie durch die Augen eines Fremden. Die Kolonne aus schwarzen Limousinen hatte Faylins Residenz am Rande des Nobelviertels in einer Dreiviertelstunde erreicht. Nach einer strengen Kontrolle am Haupttor fuhren wir in ein Rondell ein, dessen Mitte ein Fontänenbrunnen mit drei Überlaufbecken bildete. Allein das Becken war so groß wie unsere alte Wohnung.


  Damontez hatte mir erlaubt, während der Fahrt aus dem Fenster zu sehen – und nur dorthin, denn mir gegenüber saß Pontus. Ich unterdrückte den inneren Zwang, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, ich konnte froh sein, dass ich den Kopf nicht senken musste. Beim Anblick der zartgelben Stuckfassade des Palasts konnte ich allerdings gar nicht mehr anders, als nach draußen zu starren. Sämtliche Strömungen der abendländischen Architektur, von Versailles bis hin zu den Sakralbauten Italiens, vereinten sich in diesem Schloss. Es erstreckte sich u-förmig um den Innenhof und wurde von allen Seiten scharf bewacht.


  »Der Bau ist sicher nicht das, was du aus Schottland kennst«, erklärte Damontez mir jetzt. »Faylin hat sich dieses Palais, wie er es nennt, über die Dauer einer einzigen Generation bauen lassen. Einer menschlichen Generation wohlgemerkt. Er hat sich die renommiertesten Künstler dafür ausgewählt.«


  »Wahnsinn«, entwich es mir einfach. Schnell schlug ich die Hand vor den Mund. Damontez wusste, wie aufgeregt ich war, und verlor kein Wort darüber.


  »Ja, Wahnsinn«, wiederholte er nur. Aus seinem Mund klang es wie ein Fremdwort.


  »Faylin behauptet, der Ballsaal hätte das zweitgrößte Deckenfresko der Welt. Es stellt die Geschichte der Engel und Dämonen dar, von ihren Anfängen bis hin zu der heutigen Zeit. Bedauerlicherweise wirst du es dir nicht betrachten können.«


  Ja, wirklich bedauerlich! Ich liebte Wand- und insbesondere Deckenmalereien. Aber mehr als den Fußboden und die neuste Schuhkollektion würde ich heute nicht zu sehen bekommen.


  Der Wagen kam zum Stillstand. Ich raffte mein bodenlanges Kleid nach oben, stieg mit Damontez’ Hilfe aus und blieb hinter ihm stehen. Die kalte Nachtluft und die Angst, die ich während der Fahrt erfolgreich verdrängt hatte, ließen mich frösteln. Damontez wartete, bis sich alle Lichtträger und Vampire um uns versammelt hatten, erst dann betrat er den überdachten Weg zum Schlosseingang. Es musste ein imposantes Bild sein: Bis auf die wenigen Vampirinnen trugen sie alle schlichte, nachtblaue Kleidung und die Vampire darüber die schwarzen Roben der Lamiis Angelus. Am Saum und in Höhe der Hüfte war der feine Stoff mit silbernen Zeichen bestickt, die ein bisschen aussahen wie Siegel.


  Eine Allee aus feindlichen Lichtträgern fasste den breiten Weg zum Schloss ein wie eine Gartenhecke. Die Enden ihrer auf den Boden gestützten Diamantsonnen erinnerten mich an die bevorstehende Gefahr. Ich atmete einmal kräftig durch, dann betrat ich hinter Damontez die Eingangshalle.


  Die Bösartigkeit, die mir im Inneren entgegen strömte, zwang mich beinah in die Knie. Ich war auf die aufwühlende Wirkung, die diese geballte Seelenlosigkeit auf mich ausübte, nicht vorbereitet. Ich krallte die Hände in mein Kleid und schluckte trocken. Der Halsreif saß so eng, dass meine Kehle schmerzte. Mindestens zwanzig Nefarius standen Spalier und der Gang hindurch fühlte sich an wie ein Spießrutenlauf. Mittendrin blieben wir auch noch stehen.


  Floskeln wurden getauscht. Worte auf Latein. Die eisigen Auren griffen wie mit Fingern nach mir. Schlagartig wurde mir klar, dass es diese bitterkalte Ausstrahlung war, die mir den Seelenverlust zeigte. Sie ging weit über die normale Kälte eines Angelus hinaus. Ich konzentrierte mich auf das schwarz-weiße Karomuster des Bodens und begann unwillkürlich, die Kästchen zu zählen.


  Eins, zwei, drei, ich habe Angst, vier, fünf sechs, was, wenn etwas schiefgeht, sieben, acht, neun, ich will hier raus, zehn, elf, zwölf, ich bin kein Spiegelblut …


  »Keine Angst, Coco. Es passiert dir nichts.«


  Das war Damontez. Seine Stimme klang so beruhigend, dass ich mich zwingen musste, ihn nicht anzusehen. Außerdem hatte er mich wieder Coco genannt. Ich begriff dadurch zwei Dinge gleichzeitig. Erstens: Meine Angst war berechtigt. Zweitens: Ich war bei ihm sicher.


  Jemand kam auf uns zu. »Guten Abend, Damontez.« Den schmeichlerischen Worten nach schien die Vampirin ihn zu kennen. »Faylin erwartet euch bereits im Ersten Konferenzsaal. Er gestattet dir, drei Lichtträger deiner Wahl und die drei ranghöchsten Vampire mit in die Besprechung zu nehmen. Diese Regel gilt für alle, ihn und seinen Clan eingeschlossen.«


  »Und was ist mit meinem Blutmädchen?« Er klang wenig erfreut.


  »Faylin will sie noch vor dem Ball sehen, nachdem er so viel von ihr gehört hat.« Ein kalter Schauer krabbelte über meine Haut, als sie mich von oben bis unten musterte.


  »Sie bleibt bei mir, die ganze Zeit über!«


  »Mädchen dieses Status dürfen der Konferenz nicht beiwohnen.« Sie lachte so selbstgefällig, dass ich ihr am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. »Aber das weißt du doch selbst.«


  »Wir werden sehen«, gab er grimmig zurück. Er forderte Igor, Cristin, Leaves und außerdem Myra, James und Logan auf, ihn zu begleiten. Dann nannte er noch Pontus’ Namen.


  »Nur drei Vampire«, erinnerte sie ihn.


  »Pontus bleibt bei Coco-Marie«, sagte er kurz angebunden, »falls sie tatsächlich nicht der Konferenz beiwohnen kann.«


  »Wie du wünschst. Aber die Mädchen sind bei uns in besten Händen.«


  Ihr roter Reifrock schaukelte wie ein Boot über sanfte Wellen, als sie uns durch das Schloss führte. In meiner Angst nahm ich nur Bruchstücke des Fußbodens auf: schwarzer Marmor, Kirschholzparkett, Wachen in Lederstiefeln, ein himmelblauer Läufer …


  Nach wenigen Minuten öffneten sich zwei weit schwingende Türen.


  »Faylin – Damontez Aspertu!«, machte sie auf uns aufmerksam, dann trat sie zur Seite, um uns einzulassen.


  Es war totenstill. Ich lief hinter Damontez her, krampfte meine Finger zusammen; wie nebenbei fiel mir am Widerhall meiner Schritte auf, wie groß der Saal sein musste. Die fremden Blicke brannten auf meiner Haut wie Salzsäure. Es kam mir vor, als stünde ich einer Armee toter Könige gegenüber. In diesem Moment war ich mir sicher, diese Nacht nicht zu überleben.


  »Damontez, schön dich wiederzusehen, noch schöner, dass du sie mitgebracht hast. Was wäre ein Ball solchen Anlasses ohne unsere Schmuckstücke, nicht wahr?«


  Faylin. Er war mit jedem Wort näher gekommen und stand jetzt unmittelbar rechts von mir. Instinktiv machte ich einen Schritt hin zu Damontez, was zur allgemeinen Erheiterung beitrug. Ich versuchte, das Gelächter zu ignorieren, und starrte intensiv auf Faylins Schuhe aus geschmacklosem Schlangenleder. Seine Hose war dunkelgrün, und er trug wie die Angelus eine knielange Robe über der Kleidung, nur war seine silbern und nicht dunkelblau. Blutrote Siegelstickereien zierten das untere Drittel des Stoffs, weiter traute ich mich nicht zu sehen.


  Es war so schrecklich beängstigend, nicht zu wissen, was vor sich ging, welche Blicke sie tauschten. Ich umschlang mich mit den Armen, zwang mich, ruhig weiterzuatmen.


  »Oh, ich glaube, sie fürchtet sich ein wenig. Hat sie denn Grund dazu?«


  Das war eine andere Stimme. Irgendetwas in mir versetzte mich in höchste Alarmbereitschaft.


  »Sag du es mir, Draca«, konterte Damontez.


  Draca. Draca und Leslie! Ich spitzte die Ohren, um nichts, noch nicht einmal das Ungesagte, zu verpassen.


  »Du scheinst misstrauisch. Oder wieso sonst hast du ihr einen Blutschutz verpasst?«


  Das war wieder Faylin. Seine Stimme klang harmlos, fast schon schmierig. Ich machte mir geistig ein Bild von ihm. Seine Haare waren mit Gel pomadisiert und zurückgekämmt, er schien eitel und auf Äußerliches bedacht. Und noch etwas irritierte mich. Seine Ausstrahlung war nicht so kalt wie die von Draca, der plötzlich links neben mir stand.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, nachdem ich deine Gästeliste studiert hatte. Ich weiß um die Blutwetten.«


  Faylin lachte. »Nun, ich verstehe deine Sorge. Und dein Mädchen ist wahrhaftig noch schöner, als man sagt. Es wird interessant sein zu sehen, wer sie heute Abend für sich gewinnen will.«


  »Ich verachte diese Wetten«, erwiderte Damontez kühl.


  »So wie alle Lamiis Angelus. Wobei du ja noch nicht einmal ganz zu ihnen gehörst, nicht wahr?«, sagte Draca jetzt nicht ohne provozierenden Unterton. »Aber wenn du ihr ein guter Lehrmeister warst, besteht ja auch keine Gefahr.«


  Mein Kopf wurde so abrupt nach oben gezogen, dass ich es kaum schaffte, rechtzeitig die Augen zu schließen. Mein Kinn stach an der Stelle, wo Dracas Finger lagen und mein Magen rutschte irgendwo in Richtung meiner Knie.


  »Braves, braves Nachtschattenherz«, flüsterte Draca, fast ein wenig ärgerlich.


  Ein Raunen brandete durch den Saal wie eine Flutwelle, von vorne nach hinten und wieder zurück.


  »Sie ist schön wie die Sünde, und doch trägt ihr Blut das Bouquet der Unschuld. Man könnte meinen, sie sei eine Weltwandlerin.«


  Seine Worte gingen in einem bedrohlichen Knurren unter. Noch nie hatte ich einen so furchterregenden Laut gehört.


  »Lass sie los, oder ich töte deine seelenlose Hülle, bevor du Armandorma flüstern kannst!« Damontez schlug Dracas Hand gerade so fest nach unten, dass ich nur leicht taumelte.


  Sekundenlang war es totenstill, bis Faylin in Gelächter ausbrach. Es hatte etwas Entrückendes und vollkommen Wahnsinniges an sich. Ich stellte mir vor, wie er über das kleine Engelmädchen hergefallen war, und ballte die Fäuste.


  »Ich sehe, es wird eine interessante Nacht, Brüder.«


  »Es wird eine kurze Nacht für die, die ihr zu nahe kommen«, antwortete Damontez scharf. »Und ich besitze nur einen Bruder.«


  Faylin wies unsere Begleiterin an, mich hinauszubringen, und Pontus schloss sich uns wie selbstverständlich an.


  Faylin hielt ihn zurück. »Kein Vampir kommt in das Zimmer, in dem die Mädchen warten. Amybella wird bei ihnen bleiben, außerdem haben wir Lichtträger an allen Türen.«


  »Dann werde ich ebenfalls an einer der Türen warten.« Niemand hielt Pontus auf, als er das Zimmer mit langen Schritten durchmaß. Als er die Tür schloss, hob ich den Kopf und legte mir die Hände in den schmerzenden Nacken. Vor mir reihten sich zwölf Mädchen in schillernden Kleidern auf Stühlen aneinander wie eine bunte Perlenkette, eines blasser als das andere. Ein Platz in der Mitte war noch frei.


  »Setz dich und schweig«, wies mich die Vampirin harsch an. Mit ihrer voluminösen blonden Mähne, dem aufgebauschten Kleid und den zusammengekniffenen Lippen sah sie aus wie die sitzengelassene Stiefschwester von Cinderella.


  »Damontez und kein anderer Vampir ist hier, ich kann reden, so viel ich will«, gab ich patzig zurück, setzte mich aber trotzdem auf den mir zugewiesenen Stuhl.


  »Du bist im Palais weniger als ein Gast und überhaupt nur noch am Leben, weil du Damontez Aspertu gehörst«, belehrte sie mich. »Du solltest dich den Regeln des Hausherren unterordnen, wenn dir etwas daran liegt, dass auch alle anderen ungeschriebenen Gesetze eingehalten werden.«


  Ich seufzte renitent, blieb jedoch still. Ich wollte Damontez keinen Ärger machen. Es würde mich, ihn und all seine Lichtträger unnötig gefährden. Schweigend ließ ich meinen Blick über die Mädchen gleiten, die mit gesenkten Köpfen auf ihre Füße starrten – wie zerbrechliche Porzellanpüppchen saßen sie da, ohne Willen und mit unlebendigeren Mienen als ihre Herren. Welche davon wohl Leslie war? Ich suchte eine Ähnlichkeit mit Shanny, vielleicht war es ja sogar ihre Cousine oder ihre Schwester, aber es war schwierig, das von der Seite zu beurteilen. Noch dazu hatte ich ein anderes, viel dringenderes Problem.


  »Ich muss auf die Toilette«, sagte ich laut.


  Cinderellas Stiefschwester murmelte etwas Lateinisches, das wie eine Verwünschung klang.


  »Komm mit«, seufzte sie dann nur. Erst jetzt entdeckte ich die dritte Tür, zu der sie mich führte.


  »Ich gehe nicht ohne Pontus!«


  »Mach dich nicht lächerlich! Meinst du, irgendjemand würde vor dem Ball versuchen, Hand an dich zu legen?«


  Da hatte sie fraglos recht. Sie würden sich kaum selbst um den Spaß bringen. Außerdem war Faylin viel daran gelegen, dass ich am Leben blieb, wenn ich ein Spiegelblut war.


  Amybella wies mich in ein Bad, das so groß war wie ein Hamam, und ließ mich allein.


  Obwohl sie gegangen war, sah ich nicht auf. Es konnten Spiegel an Plätzen hängen, an denen ich sie nicht erwartete. Sieben Jahre hatte ich widerstanden, ich würde den Abend nicht dazu verschwenden, meine Kräfte zu schwächen. Vielleicht wäre es mir eines Tages nur mit ihnen möglich, ein halbwegs normales Leben zu führen. Abgesehen davon hatte ich Damontez, als er mir die Regeln für diese Nacht erklärt hatte, mein Wort darauf gegeben.


  Ich zog gerade mein Kleid wieder zurecht, als vor der Tür ein leises Surren ertönte. Ein Wechsel von Hell-dunkel-Reflexionen drang durch den Türschlitz. Ich stolperte rückwärts an die Wand zurück, als ich mich sowohl an das Geräusch als auch an den Farbwechsel erinnerte. Ein Raumkrümmer! Milo? Zusammen mit Remo und Kjell? Die Reflexionen drehten sich langsamer, fast wie der Flügelschlag einer zum Stillstand kommenden Windmühle. Hier in der engen Toilette säße ich in der Falle.


  Ohne nachzudenken, stürmte ich in die weiß gekachelten Vorräume. In dem Moment riss die Luft gleich einer Erdspalte auf. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Gestalt, die ihr entstieg wie einer Gruft. Noch ehe ich schreien konnte, legte sich eine Hand auf meinen Mund, ein Arm schlang sich um meine Hüften. Ich rammte meinen Ellbogen nach hinten und hörte einen unterdrückten Aufschrei.


  »Hör auf, Coco!«


  Während ich erneut nachsetzte, wich meine Angst. Die Stimme kannte ich gut. Ich blieb ganz still, die Hand auf meinem Mund wurde zurückgezogen, ebenso löste sich der Arm, der meine Taille umklammerte. Die Hände vor das Gesicht geschlagen drehte ich mich um.


  »Eloi«, wisperte ich halb entsetzt und halb glücklich. Ich musste träumen. Das konnte nicht sein. »Was machst du hier? Wie kommst du hierher?«


  Die letzte Frage beantwortete sich natürlich von selbst, denn ich kannte sein Stirnsiegel und hatte die Raumkrümmung eben mit eigenen Augen gesehen.


  »Hab gehört, du bräuchtest Hilfe«, sagte er mit schiefem Grinsen und im nächsten Moment drückte er mich so fest und liebevoll an seine Brust, wie ich es mir in all den Jahren gewünscht hatte.


  »Eloi …«


  Ich hatte so viele Fragen, aber ich konnte ihn nur anstarren. Er sah so jung aus, nein, er war jung, gerade 33 Jahre alt, doch zum ersten Mal konnte ich es wirklich sehen. Seine Haut war glatt, das Gesicht nicht aufgedunsen und er trug sein dunkelblondes Haar armeekurz und wirkte mit dem grünen Shirt wie ein Soldat auf Heimurlaub. Ich wollte mit ihm fliehen, jetzt gleich, um dieser Welt für immer zu entkommen. Aber Eloi schien in dieser Umgebung zu unwirklich und meine Flucht konnte unmöglich so leicht sein.


  »Von wem weißt du, dass ich hier bin?«, fragte ich, als er einen Schritt zurück machte. Ich ließ meine Hände auf seinen Unterarmen liegen, als fürchtete ich, er wäre tatsächlich nur eine Illusion.


  »Einer von Faylins Männern. Er sagte, ein Halbseelenträger hätte dich in seiner Gewalt und heute sei eine gute Gelegenheit, dich zu befreien. Ich wusste ja, dass du in Gefangenschaft warst, dieser Pontus kam zu mir …«


  »Einer von Faylins Männern?« Misstrauen breitete sich in mir aus. »Aber wieso kommst du dann nicht durch die Tür?«


  »Es sind nur wenige eingeweiht. Außerdem soll es für alle aussehen, als hätte dich ein Raumkrümmer von Remo entführt.«


  »Und woher wusstest du, wo ich war? In dieser Toilette?«


  »Ein Visionär, ein Seher.«


  »Ein Seher?«


  »Ein Lichtträger, der eine mögliche Zukunft sehen kann. Meist taugen sie nicht viel, doch dieser hatte recht.«


  »Das ist eine Falle, Eloi! Sie wollen mich von Damontez weglocken. Wer immer sich das ausgedacht hat, er meint es ganz sicher nicht gut mit uns. Wo sollst du mich hinbringen?«


  »In ein angrenzendes Gebäude, nicht sehr weit weg, zu mehr reicht es auch noch nicht, was meine Fähigkeiten angeht.«


  Ich ließ ihn los. »Dann kannst du uns also nicht nach Amerika oder sonst wohin bringen?«, fragte ich und versuchte, ihm zuliebe tapfer zu klingen. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich in meiner Fantasie frei gewesen.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Noch nicht.«


  »Und ein paar Mal in kleinen Abständen? Wir könnten in die Stadtmitte und von dort …« Meine Stimme überschlug sich vor Aufregung.


  »Nein«, unterbrach er mich. »Ich schaffe den Raumsprung gerade zweimal hintereinander. Wenn ich Glück habe dreimal, aber das kann mitunter auch schiefgehen.«


  »Was hat man dir versprochen?«


  »Deine Freiheit«, sagte er so traurig, dass mein Herz schwer wurde.


  »Und was erwartet man als Gegenleistung?«


  »Ich soll meine Fähigkeiten zukünftig Faylins Clan zur Verfügung stellen. Raumkrümmer sind rar, immer noch.«


  »Du musst gehen«, flüsterte ich verzweifelt. »Ohne mich! Sie würden mir niemals die Freiheit schenken. Und dich würden sie töten, weil du zu viel weißt.«


  »Wenn es tatsächlich eine Falle ist, töten sie mich sowieso, egal, ob ich mit dir oder ohne dich zurückkomme.«


  »Aber du bist ein Raumkrümmer! Wähle einen Ort vor dem Palast, wo sie dich nicht vermuten, und flieh! Bitte, Eloi!«


  »Nein«, sagte er bestimmt und schüttelte den Kopf. »Ich bin schon einmal geflohen, Coco. Damals habe ich meine eigenen Leute im Stich gelassen. Ich laufe nie mehr davon.«


  Seine Hände hingen hilflos in der Luft, als wüsste er nicht, was er mit ihnen anstellen sollte. Es waren dieselben Hände, die mich geprügelt hatten, aber jetzt war keine Zeit, um Vergangenes aufzuarbeiten.


  »Was weißt du über das Spiegelamulett von Papa.« Wenn ich eines bei Damontez gelernt hatte, dann war es zu unterscheiden, was wichtige und was unwichtige Fragen waren.


  »Über das Amulett von Henri? Nicht besonders viel.« Das Thema machte ihn sichtlich nervös, außerdem log er. Er mochte jetzt trocken sein, aber seine Gestik hatte sich nicht verändert. Dieses Kratzen an der Stirn war verräterisch und schmerzlich vertraut.


  »Die Zeit der Halbwahrheiten ist vorbei, Eloi! Wir stehen in einer Toilette im Schloss des bösartigsten Vampirs dieser Erde. Ich kann nicht fassen, dass du wirklich hier bist, aber ich möchte es gerne glauben. Ich möchte wirklich gerne glauben, dass ich nicht der Illusion eines Lichtträgers unterliege. Du hast mir jahrelang Märchen erzählt. Jetzt will ich die Wahrheit.«


  Eloi seufzte und hielt einen Moment inne, indem er vorgab, Geräuschen von draußen zu lauschen. Dann drängte er mich in die Toilettenkabine und schloss uns ein.


  »Als ich mich ein paar Ursprünglichen anschloss, war ich fünfzehn«, begann er schließlich. »Schon damals bin ich gerne um die Häuser gezogen und hab ein bisschen viel getrunken. Bei einem nächtlichen Streifzug lernte ich Louis kennen, einen Studenten aus Paris, vier Jahre älter als ich, ziemlich cool, mit Lederjacke und eigener Harley. Er hatte dieses seltsame Tattoo zwischen den Augenbrauen und tat mächtig geheimnisvoll, fragte mich, ob ich mit ihm und seinen Kameraden besondere Abenteuer erleben wollte. Wollte ich natürlich. Mit fünfzehn will keiner ein normales Leben. Ich ging mit ihm, ließ alles hinter mir. Alles war besser als gewöhnlich.«


  Wie paradox! War es doch das, was ich mir am meisten wünschte! Er hatte mir nie davon erzählt. Und meine Maman hatte es nicht gekonnt, weil ich noch zu klein gewesen war.


  »Sie bildeten mich aus. Ich eignete mich für Raumkrümmung. Mein Engel hieß … ich hab’s vergessen, was mit N … keine Ahnung. In diesem Jahr lernte ich auch Amanda kennen, ein Mädchen aus den Staaten. New York, glaub ich. Louis und die anderen behaupteten, sie schützen zu müssen. Einer sagte mir, sie sei ein Spiegelblut. Mon dieu, was weiß denn ich, es wurde viel getuschelt, aber es gab wenig offizielle Fakten, die behielten sich ein paar der Anführer vor. Sie besaß dieses Spiegelamulett. Sie gefiel mir. Eines Tages nahm ich sie heimlich mit zu Claire und Henri. Ein Fehler. Mein größter.«


  »Wieso?«


  »Sie verliebte sich in deinen Vater. Allerdings war dein Vater damals schon fest mit deiner Mutter liiert, sie hatte also keine Chance. Ich kann es ihr nicht verdenken, war ein verdammt hübscher Kerl, dieser Henri.« Er schüttelte den Kopf. »Amanda und ich gingen zurück nach Paris, jagten Dämonen, beschützten sie vor den Halbseelenträgern.«


  »Damontez und Remo.«


  »Ihre Namen kannte ich nie. Man sagte, sie würden die Spiegelseelen suchen, um den Fluch zu brechen. Würden ihnen schreckliche Dinge antun.«


  »Es geht so!« Ich glaube, er bekam gar nicht mit, was ich sagte, so verloren stand er da mit seiner Vergangenheit. Als wäre sie ein Freund aus alten Zeiten, für den er kaum noch Worte fand und der ihn heute so einsam machte.


  »Unser Orden wurde überfallen. Es musste einen Verräter gegeben haben. Sechzig Nefarius mitsamt ihren Lichtträgern überwältigten uns – wir waren höchstens zwanzig.« Er atmete ruhig, aber tiefer, wie immer, wenn er versuchte, sich zu beherrschen. »Sie umstellten uns, als wollten sie ihr eigenes Jüngstes Gericht über uns abhalten.«


  »Und dann?«, fragte ich, als er länger schwieg. Amybella wartete vor der Tür und würde sicher bald ungeduldig werden.


  »Sie zerrten Amanda aus dem Kreis, stachen ihr die Diamantsonne mitten ins Herz. Einer trank das Blut, das über ihren Oberkörper floss, ein anderer füllte es sogar in eine Phiole ab. Sie entwaffneten uns, danach pickten sie uns einzeln aus dem Kreis, der Rest wurde in Schach gehalten.«


  »Einzeln …«


  »Wer den Kampf länger als eine Viertelstunde überlebte, wäre frei, versprachen sie uns. Jeder bekam drei Gegner. Es schaffte nicht einer. Aber sie hatten alle ihren Spaß – dabei zuzusehen, wie wir nacheinander starben, wie sich gestandene Männer vor Angst in die Hose machten.« Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Horreur, Coco, c’ etait la plus grande horreur … schon nach einer Viertelstunde standen wir knöcheltief im Blut unserer Freunde. Es war … terrible. Wir konnten nichts anderes tun, als zu warten, bis wir an der Reihe waren. Alle starben.« Er fuhr sich über die Augen, als wollte er die Bilder fortwischen.


  »Wie bist du entkommen?«


  Er senkte den Kopf. »Raumkrümmung. Es ist mir nur dieses einzige Mal wirklich geglückt.«


  »Du bist geflohen?«


  Er nickte. »Bin nicht stolz drauf. Ich war einer der Letzten, die sie sich vorgenommen hatten. Die Jüngeren kamen zuletzt dran. Ich war ja erst siebzehn.«


  Jünger als ich heute! Mein Gott, Eloi …


  Er lachte hart, strich sich über den fast kahlen Schädel. »Ich konnte nur noch einen Einzigen retten. Lester Hamlin, den Namen werde ich nie vergessen.«


  Lester? War das etwa mein Lester? Er hatte doch etwas über das Medaillon gewusst! Aber für diese Fragen blieb keine Zeit.


  »Hatte einer der Vampire, die euch angegriffen haben, gelbstichige Haare und ein kalkweißes Gesicht?«, flüsterte ich und dachte an Finan. Wenn sie Amanda nicht für sich wollten, dann spräche alles dafür, dass es dieselben gewesen waren, die damals auch meinen Bruder getötet hatten. Spiegelblutjäger, die eine Spiegelseele sofort töteten.


  »Sie hatten alle ein kalkweißes Gesicht.« Eloi lachte nicht. »Bis auf die Lichtträger. Und blond waren auch einige.«


  »Du musst verschwinden. Jetzt!«


  »Aber dann wirst du das Blutmädchen von Damontez bleiben. Und dieser Pontus …«


  »Pontus ist ein Freund. Mach dir keine Sorgen. Und Damontez ist nicht unser Feind, er beschützt mich heute vor Faylin!« Ich fühlte mich erschöpft von der Grausamkeit seines Berichtes.


  »Wirklich?« Eloi runzelte die Stirn, so ganz wirkte er nicht überzeugt von meiner Theorie.


  »Wirklich«, bekräftigte ich. »Und jetzt geh! Amybella wird bestimmt gleich nachsehen kommen.«


  »Wieso hast du mich nach dem Amulett gefragt, Coco?«


  »Einfach nur so.« Ich wollte ihn nicht noch mehr beunruhigen.


  »Sie haben Amanda gefragt, wie sie sterben will …«


  Ich sah ihn nur mit großen Augen an. Ich wollte die Einzelheiten nicht hören, aber es schien, als müsste er sie erzählen, um Frieden zu finden.


  »Ob sie ihr die Diamantsonne von hinten oder von vorne durchs Herz stoßen sollen …«


  Ohne es zu wollen, flüsterte ich: »Was hat sie gesagt?«


  Er legte sich die Hände auf die Ohren, das war schon Antwort genug, er hörte ihre Worte noch heute. »Von vorne.«


  Sein Gesicht verzog sich in einer Qual, die ich nicht kannte, die ich noch nie gesehen hatte. Es war kein Schreien und kein Heulen und beinhaltete doch beides ohne Ton. »Sie hat es ganz leise gesagt, ohne zu weinen, es wurde so … calme, terriblement calme … so verdammt still. Ich glaube, wir alle haben aufgehört zu atmen, wussten, was passieren würde, und hofften wie kleine Kinder auf ein Wunder. Sie war doch ein Spiegelblut, angeblich gesegnet von den Engeln. Wie konnten sie es zulassen?«


  Ein neues, tiefes Verständnis für ihn und seine Geschichte erfüllte mein Herz mit Wärme, trotz all dieser furchterregenden Details. So eine innige Zuneigung hatte ich in all den Jahren nicht mehr für ihn empfunden. Das letzte Mal nach Finans Begräbnis, als er meine Hand genommen hatte und wir wortlos über den Kies durch das Eingangsportal nach Hause gegangen waren. Wer den Tod teilte, war immer verbunden. Jetzt hatte er einen weiteren mit mir geteilt, den Tod des Mädchens, das er geliebt hatte.


  »Ich flüchtete zu deinen Eltern, im sicheren Glauben, all das hinter mir zu lassen. Als dein Vater plötzlich mit diesem Amulett ankam, hat es mir fast den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich habe es sofort wiedererkannt.«


  »Wer hat es ihm gegeben?«


  »Er sagte, er hätte es in einem Trödelladen gekauft. Der Besitzer sei ein junger, blonder Mann gewesen. Soll ein bisschen wie Papageno ausgesehen haben, dieser grässliche Vogelmensch aus der Zauberflöte, der immer so leutselig auf seiner behämmerten Panflöte spielt.«


  »Papageno …« Ich dachte an den Engel vor den Katakomben. »Was wollte Henri damit?«


  »Hat ihm spontan gefallen. Ich habe ihm gesagt, er soll es wegschmeißen. Hat er natürlich nicht gemacht. Ich habe ihn gefragt, wo der Laden ist. Es kam mir zu rätselhaft vor. Er beschrieb mir den Weg, aber als ich einen Tag später dorthin fuhr, hatte er bereits dichtgemacht.«


  »Hat er das Medaillon je geöffnet?«


  Eloi nickte. Er zeigte ein Lächeln, das, wenn es nur gekonnt hätte, all seine Verfehlungen in der Vergangenheit aufgezehrt hätte. »Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier. Du kannst nicht fliehen, du bist ein Teil von mir. Euer Zwillingsgedicht.«


  Ich musste schlucken. »Dieser Text stand in dem Amulett?«


  Das Amulett eines Spiegelblutes! Und ich hatte stets geglaubt, es handelte von Finans und meiner Verbundenheit, ja vielleicht sogar von seiner Blindheit. Immer hatte ich die ersten Zeilen gesprochen: Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier. Und Finan den Rest. An was erinnerte es mich jetzt? Was konnte man nicht sehen und war doch immer bei einem? Vor wem konnte man nicht davonlaufen? Einer Seele? Oder einer halben? Ich musste an Damontez und seine andere Seelenhälfte denken. Nie konnte er ihr entkommen, fühlte, was sie fühlte. »Stand sonst noch etwas darin?«


  »Das hat er mir nicht gesagt.« Eloi zuckte mit den Schultern. »Ich habe es ihm gestohlen und aus dem Haus geschmuggelt. Es war mir unheimlich, es musste verschwinden.«


  »Vielleicht hat er es gefunden und zu einem Notar gebracht«, überlegte ich laut. »Möglicherweise hatte er Angst, es wieder zu verlieren. Aber es könnte ja auch sein, dass die Engel dafür sorgen, dass ein Spiegelblut das Amulett bekommt.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mit niemandem über Paris gesprochen?«


  »Doch, mit dir, wenn ich betrunken war. Nüchtern hatte ich nie den Mut dazu. Wieso fragst du ausgerechnet jetzt nach diesem Amulett, Coco?«


  »Bist du bald fertig?« Drei harte Schläge ließen die Holztür beben.


  »Mir ist schlecht, es dauert noch ein bisschen«, rief ich nach draußen. Es war nicht einmal gelogen. Ob sie Elois oder meinen Herzschlag durch die Tür hindurch hören konnte? Oder unsere Stimmen? Falls ja, warum kam sie nicht herein? War sie eine Mitwisserin des Komplottes? Wartete sie nur darauf, dass ich verschwand, um an einem anderen Ort ins Verderben zu rennen?


  »Wieso hast du mich nach dem Amulett gefragt?«, zischte Eloi jetzt leise durch die Zähne.


  Ich musste es ihm sagen. Jahrelang hatte er geschwiegen, um mich vor der Wahrheit zu schützen, aber letztendlich konnte niemand der Realität davonlaufen, ohne das Rennen zu verlieren.


  »Ich fürchte, ich bin ein Spiegelblut. Ich glaube, Finan war auch eines.«


  Er sah aus, als habe ich ihm gerade mein Todesurteil verlesen oder ihm erklärt, das nächste Kamikazeflugzeug der al-Qaida zu fliegen. Er sank auf den Toilettensitz und stützte den Kopf in die Hände. »Oh mein Gott, Coco, nein …«


  »Kam dir Finans Tod nie seltsam vor?«


  »Coco …« Er hob den Blick. Angst lief über seine Züge wie Tinte, wenn man einen Füllhalter in Wasser taucht.


  »Bitte Eloi, beantworte einfach meine Frage! Wir haben keine Zeit!«


  »Mir kam schon der Tod deiner Eltern seltsam vor«, sagte er dumpf. »Ich bin mit euch aus Frankreich nach Schottland zu einem alten Freund geflohen. Als Finan starb, wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. Das Amulett blieb verschwunden, ich versuchte, zu vergessen. Deine Phobie vor den Spiegeln, die Dinge, die du im Labyrinth gesehen hast … das machte mir Angst. Aber ich wollte dich aus allem raushalten und wusste gleichzeitig, dass ich es dir eines Tages sagen müsste.«


  Ich fasste in drei Sätzen zusammen, was ich mittlerweile wusste. Eloi nickte, als fügten sich erst jetzt nach so vielen Jahren die Scherben seines Lebens zu einem Ganzen.


  Wieder hämmerte Amybella an die Tür. »Wenn du in einer Minute nicht draußen bist, komme ich rein!«


  »Ich muss zurück. Geh, Eloi! Versuche das Castle von Damontez zu finden. Es liegt am Loch Lomond.«


  »Wenn Finan auch ein Spiegelblut war, dann gibt es vermutlich eine Gruppe Vampire, die nur deinen Tod will, nicht deine Kräfte.« Elois Finger durchwebten die Luft mit Siegeln.


  »Ich weiß!« Ich stand schon an der Tür, die Klinke in der Hand, als sich die ersten Wirbel der Raumkrümmung zeigten.


  »Coco, Finans Tod war nicht deine Schuld. Ich habe dich … ich hab es dir nie gesagt …« Sein Blick raste auf mich zu wie ein brennender Pfeil. »Pass auf dich auf!« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, als wollte er sagen: Puce, tout ira bien! Floh – so hatte er mich an seinen guten Tagen immer genannt.


  »Und du auch auf dich, Eloi!«, flüsterte ich. Heute war ein guter Tag, was ihn und mich betraf. Eloi war heute in meinen Augen ein anderer geworden. Dadurch war auch meine Vergangenheit eine andere geworden. Ich war nicht mehr länger die lästige Nichte, die man durchbringen musste, weil sie eben zur Sippschaft gehörte, sondern die Nichte eines Lichtträgers, der ursprünglich einmal für eine gute Sache gekämpft und viel zu jung schon die Grausamkeit der anderen Seite am eigenen Leib erfahren hatte – und letztendlich daran gescheitert war.


  Ich konnte an Amybellas Gesicht nicht ablesen, ob sie von dem Plan gewusst hatte. Leise setzte ich mich wieder auf meinen Platz und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das Gespräch mit Eloi immer noch aufwühlte. Nervös scharrte ich mit meinen hohen Schuhen über den Parkettboden, was mir einen strafenden Blick von Amybella einbrachte. Ich beugte mich ein wenig vor und legte den Kopf auf die Seite, so dass ich die Gesichter der Mädchen sah. Sie ignorierten mich komplett. Das Mädchen rechts neben mir trug ein karamellfarbenes Spitzenkleid mit langen Trompetenärmeln. Einzelne kupferfarbene Strähnen ihrer Hochsteckfrisur schlängelten sich um die Rüschen des Ausschnitts. Ich stieß sie mit den Ellbogen leicht in die Rippen. Sie reagierte nicht, fast als würde sie mit offenen Augen schlafen.


  »Leslie«, zischte ich und gab vor, einen Hustenanfall zu bekommen.


  Keine Antwort.


  Dafür wandte ihre Nachbarin mir den Kopf zu und schoss einen giftigen Blick in meine Richtung. Ihre Haut war so durchscheinend, dass man sämtliche Adern sah. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen und die schmalen Lippen waren trockener als Pergamentpapier. Mit dem unguten Gefühl, sie alle in Schwierigkeiten zu bringen, richtete ich mich wieder auf. Ganz sicher würde ich während des Balls herausfinden, wer Leslie war. Ob sich mir jedoch die Möglichkeit bieten würde, ihr Shannys Nachricht zu überbringen, war fraglich; ich könnte nur mit ihr sprechen, wenn keiner der Vampire in der Nähe war. Wieso hatte Shanny nicht Damontez darum gebeten? Oder sollte er es nicht erfahren? Warum hatte er Shanny nicht mitgenommen? Mein Kopf war voller unbeantworteter Fragen.


  Was mir aber am meisten zusetzte, war die Ungewissheit, wer von dem Komplott mit Eloi gewusst hatte. Den Auftrag konnte nur Faylin selbst gegeben haben, vermutlich als unbekannte Größe im Hintergrund. Er hätte mich einfach verschwinden lassen. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, dass auch Amybella davon gewusst haben musste. Es war nicht schwierig, sich bei der Planung darauf zu verlassen, dass jedes der Blutmädchen irgendwann in der Nacht das Bad aufsuchte. Nur der Zeitpunkt war entscheidend. Man konnte es Eloi schnell übermittelt haben. Aber wer war eingeweiht und wer nicht? Und existierte ein zweiter Plan, falls der erste scheitern würde? Ich presste die Hand auf den Magen. Jetzt war mir richtig übel. Und diese blöde Obhut machte es unmöglich, Damontez etwas davon zu sagen.


  


  19. Kapitel


  »Was hätte ich in diesem Moment dafür gegeben,

  das Geheimnis dieser magischen Augen ergründen zu können.

  Es war, als sei der Tod in ihnen lebendig, schön und kalt,

  eine funkelnde Gestalt mit einer schwarzen Schleppe der Ewigkeit.«


  NACHTSCHATTENHERZ, VAMPIRMÄRCHEN


  Ich hatte mir anhand unzähliger Schuhpaare versucht, ein Bild des Trägers zu machen, jetzt wurde mir beinah langweilig. Ständig war ich auf der Hut, aber nichts passierte. Dracas Stimme würde ich zweifelsohne erkennen, doch Damontez mied seine Nähe – was ich ihm wiederum nicht verdenken konnte. Die Verhandlungen waren aufgrund ihrer Komplexität vertagt worden, was die Stimmung der Seelenlosen keineswegs zu trüben schien. Faylin hatte soeben den Tanz eröffnet und im Gegensatz zu der rätselhaften Feierlichkeit traf die Musik genau meinen Geschmack: Mozart. Ich fragte mich gerade, ob ich es heute überhaupt noch schaffen würde, an Leslie heranzukommen, als ich Faylins durchdringenden Bariton hörte.


  »Nun, Damontez. Du bist uns allen noch eine Erklärung schuldig.« Seine Stimme schmeckte in Spiegelsicht nach der sengenden Hitze des Fegefeuers. »Wie kommt ein Anhänger der Angelus in diesen Zeiten zu einem Nachtschattenherz? Soweit mir bekannt ist, ist es dein erstes, nicht wahr?«


  Damontez räusperte sich kurz. »Ja, es wurde höchste Zeit.«


  »Man sagt, Pontus hätte sie vorher in seiner Obhut gehabt.« Oh nein, jetzt kamen sie von allen Seiten wie die Nachtschwärmer. Ein kalter Kreis Seelenlosigkeit schloss sich um mich. Meine Füße wurden eiskalt. »Gab das keine Probleme zwischen euch?«


  »Wer hat das behauptet?«, fragte Pontus. Er stellte sich hinter mich, als wäre er in meiner Obhut.


  »Kjell Ledoux. Er meinte auch, Damontez’ kleines Blutmädchen hätte seine Seele gespiegelt.«


  »Völliger Blödsinn«, konterte Pontus. »Diese Information über ihn stammte von mir. Coco wollte sich eigentlich bei Damontez zu einer Lichtträgerin ausbilden lassen.« Seine Lügen wurden zu Wahrheiten, sobald er sie aussprach. Bei Gelegenheit musste ich ihn fragen, wie das funktionierte.


  »Tststs, das war aber nicht nett von dir, Damontez.« Faylin lachte. »Und es sieht dir auch so wenig ähnlich – es klingt mehr nach Remo. Hatte er vielleicht seine Seelenhälfte im Spiel, als du es dir überlegt hast?«


  »Vorsicht!«, sagte Damontez nur, und ich dankte dem Himmel für die Ungnade in diesem einzigen Wort.


  »Wer könnte bei ihr standhaft bleiben?« Pontus pries mich an wie Ware.


  »Und wieso hast du sie nicht für dich reserviert?«, fragte Draca von links.


  Ich wandte den Blick ein wenig hinter ihn auf den Boden und sah ein paar kleine Füße in gelben Sandaletten. Leslie!


  »Ich hatte noch nie ein Mädchen in meiner Obhut«, erwiderte Pontus gerade mit dem richtigen Schuss Arroganz.


  »Jaaaa, ich weiß!« Es war mehr als nur eine Zustimmung, die Faylin gab. Lasst mich sehen, bitte, lasst mich sehen!


  Es spielte sich so vieles ab, zwischen dem, was gesagt wurde, und dem, was gemeint war. Das lang gezogene Ja von Faylin, es konnte fast alles bedeuten. Ja, das stimmt. Ja, mit einer Ausnahme, aber die vergessen wir. Ja, aber ich glaube dir nicht. Ja, aber wir wissen es beide besser.


  »Einer der alten Elistras würde sich dazu nicht herablassen«, fügte Faylin jetzt noch an.


  Pontus war einer der Ältesten? Kannte er auch dieses Alius modus moriendi, die andere Art zu sterben? Hatten sie deswegen so viel Respekt vor ihm?


  »Falls ich dazugehöre! Und falls du der Eine bist: Wäre ein Diamantherz vor Alius modus moriendi sicher?« Das war wieder Pontus. Ich verstand erst nicht ganz, was er mit Diamantherz meinte, bis mir einfiel, was man sich über die Tränen der Engel erzählte.


  »Wieso wollte sie Lichtträgerin werden?«, unterbrach Draca dieses Mutmaßen nun scharf. »Normalerweise lassen sich nur Menschen dazu ausbilden, die den Verlust eines Verwandten durch Dämonen zu beklagen haben.«


  »Ihr Zwillingsbruder wurde von einem Vampir getötet, als sie elf war.«


  Woher weißt du das? Weiß Damontez das auch? Hat Eloi es dir erzählt?


  »Was du nicht sagst.« Faylin schien fast etwas enttäuscht, dass Pontus so schnell eine Antwort parat hatte. »Aber vielleicht ist sie ein Spiegelblut und ihr wisst es noch nicht einmal? Ich könnte euch helfen, es herauszufinden.«


  Mir wurde heiß und kalt. Ich konzentrierte mich auf Leslie, um meiner Angst Herr zu werden. Leslie trug ein grünes Kleid, sie hatte in dem Wartesaal der Mädchen links von mir gesessen, doch an mehr erinnerte ich mich nicht.


  »Eine Spiegelseele sieht die Dinge, ohne den irdischen Einschränkungen zu unterliegen, Damontez. Sie sieht Musik zum Beispiel in Farben und kann den Duft der Liebe wahrnehmen. Mit den Engelsinnen erfasst sie den Kern, das Licht, aus dem alle Dinge gemacht sind. Und sie sieht, wem das Licht fehlt. Aber der Kanal dazu sind trotzdem ihre eigenen Sinne.«


  Draca redete anstelle von Faylin weiter. »Wenn du einem Spiegelblut zwei oder mehrere Sinne einschränkst, dann – sagt man – fangen die Engelsinne an, sich dagegen zu wehren, sprich, das Spiegelblut gerät völlig außer sich. Nach kurzer Zeit ist es kaum noch in der Lage, rechts von links zu unterscheiden, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Nein, ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Damontez jetzt leicht ungehalten.


  »Der Draht nach oben wird beschnitten. Einen Sinn kann es noch kompensieren, doch bei mehreren wird es schwierig. Es schwächt und verwirrt die Spiegelseele.«


  »Das würde jeden Menschen verwirren«, warf Pontus dazwischen. Ich hörte etwas in seiner Stimme, das mich selbst erzittern ließ. Furcht!


  »Ja, aber bei einem Spiegelblut geht es sehr viel schneller. Das Gefühl für Raum kann verloren gehen, oder das für Zeit, nur um ein Beispiel zu geben.«


  Damontez sagte nichts, ich natürlich auch nicht. Ich hoffte inständig, dass er nicht an dasselbe dachte wie ich. Nämlich an seine Frage, wie viel Zeit vergangen sei, nachdem er mich zwei Tage in dem kleinen Verlies isoliert hatte. Dort waren meine Sinne durchaus eingeschränkt gewesen. Die Stille, die immer gleiche Umgebung … gefühlsmäßig hatte ich auf eine Woche getippt, während doch alle anderen Dinge mich hätten vom Gegenteil überzeugen müssen: die Brenndauer der Kerzen zum Beispiel, oder die Menge, die ich getrunken hatte. Ich spürte, dass Damontez den Kopf in meine Richtung drehte. Nur ganz kurz, aber er signalisierte damit ein eindeutiges »Warte ab, bis wir zurück sind!« Als hätte ich es gewusst und ihm verschwiegen!


  »Was hältst du von einem Test, Damontez, gleich hier und jetzt?«, schlug Faylin vor.


  Ein Test? Hier? Vor ihnen? Ich kam mir vor, als würde ich gewaltsam aus dem letzten Rettungsboot eines sinkenden Schiffes gezerrt. Meine Hände wurden feucht.


  »Was für ein Test?«, hakte Damontez nach. Er klang nicht erfreut.


  »Der – menschlich ausgedrückt – ultimative Test, um ein Spiegelblut zu überführen.« Faylin lachte.


  »Sie ist kein Spiegelblut«, zischte Damontez durch hörbar zusammengepresste Zähne meinen eigenen Text.


  »Ob sie ein Spiegelblut ist, werden wir ja dann bei dem Test herausfinden.« Das war wieder Draca, mit der fiesen, kalten Stimme, die allein schon ausreichte, um mir die Nackenhaare senkrecht zu stellen. »Wer sagt uns, ob sie die Rolle deines Nachtschattenherzens nicht nur spielt?«


  »Und ihr Blut? Ist es Aliquid Sanctum?« Das war Faylin. Die Heuchelei in seinen Worten drehte Spiralen, so wie die Augen von der Schlange Kaa aus dem Dschungelbuch, wenn sie ihr Opfer hypnotisierte.


  »Was für ein Test soll das überhaupt sein?«, erkundigte sich Damontez, ohne auf den Einwand von Faylin zu reagieren.


  »Man blockiert dem Spiegelblut für eine Zeit lang alle Sinne. Ein Tuch über die Augen und es ist blind. Watte oder etwas Schallisolierendes für die Ohren – und es ist taub. Eine Umgebung ohne Geruch – ein Atemfilter ist nicht zwingend nötig – und schon hast du drei der fünf Sinne unter Kontrolle. Geschmack ist hier nicht weiter relevant, also sind es sogar vier …«


  Und es ist blind und taub – und vielleicht gestorben vor Angst … Nein, bitte, bitte, Damontez, ich will diesen Test nicht!


  »Damit es sich so wenig wie möglich spürt, musst du dafür sorgen, dass es sich nicht bewegen kann.«


  Mein schneller Atem sprengte fast den Stahlring um meinen Hals. »Lass sie sich hinknien und auf die Fersen setzen, den Oberkörper vorbeugen, bis ihre Stirn den Boden berührt. Dann kannst du ihre Hände auf den Rücken fesseln und mit den Füßen zusammenbinden. Ein Seil komplett um Oberkörper und Beine erledigt den Rest.«


  Ich musste irgendeinen Laut von mir gegeben haben, der Draca zu einem grauenhaften Lachen veranlasste.


  »Das werden wir auf gar keinen Fall zulassen. Weder bei ihr noch bei sonst einem vermeintlichen Spiegelblut!«, widersprach Pontus energisch.


  Ich nahm den Kopf ein wenig höher und sah Damontez’ Fingernägel zu silbernen Klauen wachsen. Er war nicht nur wütend, sondern kampfbereit.


  »Du kannst die Krallen einfahren, Halbseelenträger«, spottete Draca. »Hör dir erst einmal an, wie der Test endet!«


  Faylins Stimme säuselte mir direkt ins Ohr: »Ist sie ein normales Mädchen, wird sie wie jeder gewöhnliche Mensch nach ein bis zwei Tagen Halluzinationen bekommen.«


  »Sie soll ein bis zwei Tage in diesem Zustand gefangen sein? Dir muss der Arsch ja gewaltig auf Grundeis gehen, wenn du es so nötig hast, auf diese Art ein Spiegelblut zu überführen!« Ich wusste nicht, wo Myra plötzlich herkam, aber es war beruhigend, sie in der Nähe zu wissen. »Welches Interesse hast du eigentlich selbst an einem Spiegelblut?« Sie war wohl die Einzige, die die Dinge beim Namen nannte.


  »Damontez!« Faylin klang pikiert. »Ich muss sagen, dass sie mein Auge und mein Ohr gleichermaßen beleidigt. Allein ihr Siegel sieht vielversprechend aus. Äonen, falls ich mich nicht irre.« Lügner! Das wusste er genau! »Soweit ich weiß, gibt es in diesem Jahrhundert nicht einen einzigen Lichtträger, der über die Zeit gebieten kann. Mädchen, solltest du mal einen anderen Arbeitsplatz suchen …« Er sagte es spaßig, aber es war durchaus ernst gemeint.


  »Lieber stürze ich mich kopfüber vom Empire State Building, und ich …«


  Damontez fiel ihr ins Wort: »Myra, bitte mäßige dich! Sprich weiter, Faylin.«


  »Ein bis zwei Tage also. Dieser Zeitrahmen ist normal, falls sie kein Spiegelblut und nur dein Nachtschattenherz ist.«


  Nein, frag nicht! Frag nicht nach, wie es ansonsten ist!


  »So und nicht anders würde es sein!«


  Obwohl Damontez nicht gefragt hatte, ersparte Faylin mir nicht die Antwort: »Bei einem Spiegelblut setzen die Halluzinationen relativ früh ein. Es können vier Stunden sein, vielleicht sechs. Oder auch nur zehn Minuten. Bei Menschen treten die Halluzinationen zudem in Intervallen auf, aber bei einem Spiegelblut sind sie dauerhaft. Daher musst du mindestens eine halbe Stunde warten, bevor du die Sinne wieder freigibst.«


  »Wir haben alles Nötige hier, um den Test sofort durchzuführen.« Dracas dunkle Lust, sich an meiner Hilflosigkeit zu weiden, krabbelte animalisch unter meine Haut.


  War der Test der zweite Plan? Ich presste meine Hände vor das Gesicht, als wäre ich ein Kleinkind, das Verstecken spielt. Mir graute vor ihrer Entscheidung, oder vielmehr graute mir davor, dass wir vielleicht keine Wahl haben könnten.


  »Ich werde nicht zulassen, dass ihr mein Blutmädchen anrührt«, sagte Damontez entschieden. »Wieso bist du so an einem Spiegelblut interessiert, Faylin? Willst du deine Seele mit seiner Hilfe aus der Verbannung holen? Das wäre der Tod eines Spiegelblutes.«


  Faylin lachte nur. »Eine Seele wird heutzutage völlig überbewertet.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, die weniger aufwendig ist.« Amybella stand ebenfalls im Kreis der Ankläger. »Steht sie tatsächlich in deiner Obhut, Damontez, dann wird sie uns sicher sagen können, was es wirklich bedeutet, ein Nachtschattenherz zu sein. Alle Vampire müssen sich an dieses Gesetz halten und ihren Mädchen bei der ersten Blutnahme den Nachtschatten zeigen.« Sie schritt um mich herum. »Eine Spiegelseele in das Land zwischen Leben und Tod zu treiben, wäre dir viel zu riskant. Was, wenn du sie dabei getötet hättest? Deine einzige Chance, deine Seelenhälfte mit Remos zu vereinen.«


  Stille folgte ihrem Vorschlag, und ich überlegte mir krampfhaft, was Amybella mit ihren Worten gemeint haben könnte. Erinnere dich!, flüsterte eine Stimme in mir. Da war etwas, tief in meinem Inneren, als hätte Damontez es in mich hineingepflanzt, aber ich bekam keinen Zugang.


  »Wir wollen es von ihr hören«, stimmte Faylin zu.


  »Sie darf nicht sprechen, wenn Vampire zugegen sind«, sagte Damontez.


  »Du bist ihr Herr, du kannst die Regeln für eine gewisse Zeit aufheben.«


  »Nein! Lass die Lichtträger und ein paar deiner Vampirinnen bei uns. Sie können dir ihre Antwort dann gerne weiter übermitteln.«


  Als Reaktion darauf leerte sich der Raum und verlor einiges an Kälte.


  »Wir hören.« Amybella klang gespannt.


  Was sollte ich ihnen nur sagen? Alles hing davon ab: meine Zukunft, die Seele von Damontez, das Leben der Lichtträger.


  »Sag ihnen, wie es für dich war, als ich dein Blut getrunken habe«, sagte Damontez jetzt leise. »Sag ihnen, wie es sich angefühlt hat. Schau mich dabei an, sonst niemanden.«


  Ich hob den Kopf und alle Wörter waren weg, wie ausradiert. Damontez hob auffordernd die Augenbrauen, sah zum ersten Mal aufmunternd aus. Ich öffnete den Mund, aber mir fiel nichts ein. Die Schemen meines Umfeldes stürmten auf mich ein: ein Raum wie ein Krönungssaal, die hohe Decke mit den kunstvollen Fresken, goldener Stuck, schwere Brokatstoffe vor den Fenstern.


  »Coco-Marie, bist du stumm?«


  »Bitte, ich will nicht, dass sie diesen Test machen … ich will nicht, ich will nicht …«


  Er schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht, nicht fest, eher, um mich zur Besinnung zu bringen. »Sag es ihnen, verdammt noch mal!« Er schrie nicht, aber er sprach für seine Verhältnisse laut. »Wenn du nicht willst, dass man dich dem Test unterzieht, dann rede jetzt endlich!«


  »Okay.« Die Ohrfeige zeigte Wirkung. Mein Verstand funktionierte wieder einigermaßen. Ich versuchte, mich an die Nacht im Schnee zu erinnern. »Da … da war Kälte in meinem Herzen«, fing ich stockend an und sah Damontez in die Augen. Er nickte kaum merklich. »Schläge, schwer wie Eis, und ein Gefühl, als würde ich im Schatten des Todes stehen, als senkte er sein Antlitz über mich … unbeugsam …« Meine Stimme zitterte. In Damontez’ Augen lag ein: Mach weiter, das ist gut, erzähl ihnen alles! Sieh mich an und erinnere dich … ich habe es dir doch gezeigt …


  Für Sekundenbruchteile glaubte ich zu wissen, dass er mein Blut nur genommen hatte, damit ich hier und jetzt darüber berichten konnte.


  »Schwarze Flammen, die über mir flackerten, es wurde so dunkel und eisig, ich hatte … solche Angst. Mein Herz schlug nur noch für den Tod, irgendwann habe ich mich ihm ergeben.«


  Damontez’ Blick hielt meinen, zum ersten Mal war es tröstlich, ihn anzusehen.


  »Er hatte lebendige Augen, versteht ihr …« Ich rang nach Worten, um das Nichtbeschreibbare hier in den Raum zu holen und für sie sichtbar zu machen. »Der Tod wurde lebendig in seinen Augen, schön und kalt … eine funkelnde Gestalt mit einer schwarzen Schleppe der Ewigkeit.«


  »Und was passierte dann?« Amybellas Worte schwebten irgendwo ätherisch zwischen mir und Damontez, beinah fühlte ich mich in die Situation zurückversetzt.


  »Stille, ich stand in der Lautlosigkeit eines silbernen Schneesturms und hatte keine Angst mehr. Der Tod verlor für wenige Sekunden den Schrecken. Es war wie damals, als ich als Kind Schneeflocken mit der Zunge gefangen hatte. Der Schnee wuchs zu einem Schloss aus Licht und Eis, es war schon so spät, die Sonnenstrahlen fast glutrot. Ein Moment so unsterblich schön und ewig, wie nichts, das ich kenne.«


  Jetzt wusste ich, welches Geschenk er mir gemacht hatte. Es war dasselbe, das auch der erste Vampir seiner Geliebten ins Blut gegeben hatte. Es nahm der Sterblichkeit den Schrecken – und an dieses Gebot musste sich jeder Vampir halten. Vielleicht als Entschädigung für das, was den Mädchen angetan wurde. Ein Teil von mir war in diesem Reich zwischen Leben und Tod geblieben, auch wenn ich ihn erst in dieser Nacht wiedergefunden hatte. Jetzt, da ich mich erinnerte, spürte ich das Echo dieses Moments in der Seele.


  Ich glaubte in diesem Augenblick meines Lebens wirklich sicher zu wissen, dass ich in den Sekunden meines Todes frei von Furcht sein würde.


  


  20. Kapitel


  »Die Musik wird treffend als Sprache der Engel beschrieben.«


  THOMAS CARLYLE


  Alle schwiegen, und ich spürte, dass es genau das gewesen war, was sie hatten hören wollen.


  Es war, als wäre mir der Schatten des Todes ins Herz gefallen. Nachtschattenherz.


  Deswegen hatte Damontez nicht aufgehört und mir so viel Blut genommen. Bewusst, aber mit allergrößter Vorsicht, hatte er mich an die Schwelle des Todes getragen. Er hatte nur nicht daran gedacht, dass auch die Kälte dem menschlichen Körper großen Schaden zufügen konnte.


  Ich senkte den Blick, diesmal nicht, weil er es forderte, sondern von ganz allein, da ich nicht wusste, was ich von ihm halten sollte, ob er all das wirklich geplant hatte oder mich jetzt nur der Zufall rettete.


  »Oh, ich liebe es immer wieder aufs Neue«, brach eine mir fremde Vampirin entzückt die Stille, »jedes Mädchen für sich erzählt die gleiche Geschichte, und doch ist sie stets anders. So viele Fantasien, wenn es um den Tod geht. Ich habe die Magie in ihrer Stimme bis unter die Haut gespürt, so etwas kann sie sich nicht ausdenken oder einfach nur wiedergeben.«


  »Dann sag das bitte auch Faylin, Draca und all den Zweiflern dort draußen«, wies Damontez sie an.


  Die Vampirin verließ den Saal. Die anderen schwiegen und erst an der aufsteigenden Kälte registrierte ich, dass sich der Raum füllte.


  Faylin trat ganz dicht zu mir, seine Schuhspitzen berührten fast meine Sandaletten.


  »Du scheinst tatsächlich nicht mehr als ein Mädchen in seiner Obhut zu sein.« Er wandte sich an Damontez, und als er sprach, klang seine Stimme wie das wilde, irre Flüstern eines Kopfgeldjägers, der seine Beute nur ungern aus dem Fadenkreuz entließ. »Nichts für ungut, Damontez, aber wäre sie ein Spiegelblut gewesen, hätte sie diesen Saal nur rechts hinter mir verlassen.«


  »Wenn du ihn überhaupt verlassen hättest«, meinte Damontez trocken und schien zum ersten Mal richtig gut gelaunt.


  »Ach, bevor ich es vergesse, Damontez …«


  Ich hielt die Luft an, er würde etwas Schreckliches sagen. Er hörte sich viel zu nachlässig an, als dass es unwichtig sein könnte.


  »Manch einer behauptet, die Kräfte eines Spiegelblutes würden in der Zeit des Halluzinierens wachsen. Mit jeder Minute, die es länger in der Testsituation gefangen ist, stärken sich die Fähigkeiten.«


  Wieso versuchte er, Damontez den Test schmackhaft zu machen? Was hätte er davon?


  »Interessant!« Selbst für mich war nicht abzuschätzen, wie Damontez es meinte. Danke für den Tipp oder doch eher ein: Du kannst mich mal!


  Jemand klatschte in die Hände, und ich hörte Faylin nach Musik rufen. Wie auf Kommando drängten sich plötzlich Vampirinnen um meinen Herrn und forderten ihn mit verführerischen Stimmen zum Tanz auf.


  Klasse, ich war also kein Spiegelblut und nun ex officio zur Jagd freigegeben worden, so interpretierte ich es zumindest. Damontez versprach einer besonders enervierenden Vampirbraut das nächste Musikstück und brachte mich dann zu meinem Platz. Der einzige Lichtblick waren die kleinen, gelben Sandaletten neben mir.


  »Was immer auch geschieht, du siehst nicht auf!« Damontez legte seine Hände auf meine Schultern. »Wer immer dir die Freiheit verspricht, glaub ihm nicht! Wer immer dir droht – dir geschieht nichts, solange er nicht deinen Blick bekommt! Hast du das verstanden?«


  Ich sah auf und blinzelte ihn an.


  »Bis jetzt hast du deine Sache sehr gut gemacht.« Ganz kurz nahm er meine Hände in seine. Es war, als brannten Wunderkerzen in den Hohlräumen unserer Finger. Ich wünschte mir in diesem Moment zum ersten Mal, er würde bleiben und nicht gehen, doch eine seiner Vampirbräute zerrte ihn von mir weg.


  Ich spürte die Präsenz mehrerer Vampire und betete, dass ich keine von ihren Seelen spiegelte. Da mir das bisher nur im Zustand allergrößter Panik passiert war, versuchte ich mich auf etwas zu konzentrieren, das mir keine Angst machte. Doch es gab in meinem Leben derzeit nicht besonders viel davon. Ich rief mir noch einmal den letzten Test von Damontez in Erinnerung:


  »Die Farbe will sich mir nicht erschließen, aber dieser Stein klingt wie ein Kontrabass. Und er schmeckt scheußlich! Nach Dynamit. Ganz sicher Dynamit.« Ich schmatzte ein bisschen, als würde ich den Geschmack auf der Zunge tragen, und baumelte unschuldig mit den Beinen. Ich saß auf Damontez’ Anweisung hin auf einem alten Tisch im Herrensaal, während er selbst vor mir stand.


  »Dynamit und Kontrabass, hm, klar – es ist vermutlich Vulkangestein.« Seine Stimme war spöttisch, er nahm mir den Stein aus der Hand und legte etwas anderes hinein. »Was ist das? Farbe?«


  »Oh … eine Blüte. Sie ist rot – nein warte! – grün, oder blau … Ich weiß es nicht. Es könnte auch lila-blassblau sein.«


  »Mit Punkten wahrscheinlich.«


  »Aber sie hat einen wundervollen Gesang. Wie Sternenlicht, das auf eine Wüste fällt. Kennst du ihn?«


  »Nein!« Ein Seufzen und Schnauben in einem einzigen Laut. »Außerdem stelle immer noch ich die Fragen.«


  »Und in Spiegelsicht schmeckt sie … vanillig.«


  »Das liegt vielleicht daran, dass es Vanille ist. Selbst ein Wachkoma-Patient würde das riechen, Coco-Marie!«


  »Aber dann ist sie weiß oder gelb. Das hätte ich nie im Leben erraten.«


  »Du sollst auch nicht raten!« Jetzt wurde seine Stimme lauter.


  »Tut mir leid.« Ich zog die Schulterblätter zusammen.


  »Mir auch.« Wieder tauschte er den Gegenstand aus. »Was ist das? Farbe?« Er trat direkt vor mich.


  Ich drehte das längliche Ding in der Hand, fest entschlossen, mich nicht von seiner körperlichen Nähe einschüchtern zu lassen. Bei diesem Test hatte ich das Sagen.


  »Hey, das ist ja ein Stift. Ein Buntstift, was? Hm, er schmeckt nach Zitrone und klingt wie ein hohes C. Oder ist es ein Bleistift?«


  Ich bekam einen Schlag auf den Hinterkopf. Einen leichten.


  »Gelb ist er aber nicht, oder?«, sagte ich ein wenig kleinlaut.


  »Wenn du mir jetzt noch einmal nur eine Kombination aus Geschmack und Klang nennst, behältst du diese Augenbinde die ganze Nacht auf – mit auf den Rücken gebundenen Händen versteht sich.«


  »Versteht sich!«, parierte ich.


  »Habe ich vielleicht gesagt, du sollst einen Papagei imitieren?«, knurrte er.


  »Nein. Aber der wäre bunt.« Ich musste ungewollt kichern, es war das erste Mal, dass ich in seiner Nähe so etwas wie Fröhlichkeit empfand.


  Ich lächelte, als ich daran dachte. Die Seelenlosen umkreisten uns immer noch, als wollten sie eine Runde »Die Reise nach Jerusalem« spielen. Anstelle eines Platzes gierten sie nach einem Blick. Mir wurde aber auch bewusst, dass die anderen Mädchen vielleicht durchaus bereit wären, ihren Besitzer zu wechseln. Allerdings: Was erwartete sie, wenn ihr eigener Vampir den Kampf gewann? Messer und Peitsche?


  Einer der Seelenlosen blieb plötzlich vor mir stehen. Ich verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und schob meine Hände unter die Oberschenkel, damit er das Zittern nicht sah.


  »Du bist wirklich zauberhaft.« Eine Stimme träufelnd wie Nektar. Sie war mir völlig unbekannt. Abgesehen davon konnte ich es langsam nicht mehr hören, wie hinreißend ich angeblich aussah.


  »Wenn du mir gehören würdest, würde ich dich auf Händen tragen. Du müsstest auch nicht den Blick vor mir senken, und ich würde dir jedes Mal, wenn ich dein Blut nähme, den Nachtschatten zeigen.«


  Aha, die sanfte Tour. Bitte, sollte er sich den Mund fransig reden.


  »Du hast ihnen bewiesen, dass du kein Spiegelblut bist. Wusstest du, dass ein Spiegelblut nicht in den Spiegel sehen darf? Weißt du auch, warum nicht?«


  Weil es meine Kräfte schwächt, du Langweiler!


  Ich hatte wirklich ein wenig mehr Stil oder zumindest Raffinesse erwartet.


  »Es schwächt die Kräfte. Wusstest du, dass dem Ersten Gefallenen sein Spiegelbild zum Verhängnis wurde? Alles, was oben existiert, tritt auch hier unten in Erscheinung. Wie im Himmel, so auf Erden. Oder ist es umgekehrt? Da müsstest du die Lichtträger fragen. El Auria, der Flammenengel, dessen Siegel ein Lichtträger des Feuers trägt. Eth, einer der drei Engel der Äonen, Hamied, der weiße Engel der Wunder, Hadurah, der Engel, der über das Wasser wacht …«


  Moment, jetzt mal langsam! Bitte zum Mitschreiben! Er schien doch etwas mehr auf dem Kasten zu haben, und ich merkte erst gar nicht, wie er mich mit meiner Neugier lockte. »Die ältesten Spiegel auf der Erde waren Wasseroberflächen, bevor man dann lange vor Christi Geburt Bronzespiegel herstellte.«


  Wieso erzählte er mir das?


  »Hadurah ist nicht nur der Engel des Wassers, sondern auch der Engel der Reflexion. Wäre sie nicht gewesen«, er seufzte theatralisch, »wäre der Erste nicht gefallen!«


  Der Erste, dessen Namen nicht genannt werden darf, oder was? Dann gäbe es auch keine Dämonen, denn diese fielen ja mit Luzifer. Mein Religionslehrer hatte immer diesen Bibelvers zitiert: »Wie bist du gestürzt, Lichtträger, der du am Himmel aufstiegest, du schöner Sohn der Morgenröte …« Früher hatte er das Licht gebracht, heute war er der Erzdämon, der Verführer. Ironischerweise bedeutete Luzifer übersetzt Lichtträger – ich musste Shanny mal nach dem Grund fragen, wieso sich die Lichtträger so nannten wie der Erste Gefallene. Und was meinte er mit Engel der Reflexion?


  »Wie ich höre, weihst du Damontez’ Blutmädchen gerade in unsere alten Legenden ein.«


  Alles in mir wurde feuerrot vor Angst. Draca!


  »Es heißt«, sagte der mir unbekannte Vampir, »Luzifer spiegelte sich im Antlitz von Hadurah. Luzifer erkannte sich und seine gottgewollte Schönheit und die Sünde des Stolzes vergiftete sein Herz. Die Menschen haben sich 1000 Versionen dieser Geschichte ausgedacht. Tatsache bleibt jedoch, dass er sich über Gott stellen wollte und dadurch fiel. Ihm selbst nahm man die Gestalt, so dass er sich nun nur noch in anderen manifestieren kann. Aber was geschah mit Hadurah? Wer übernahm Luzifers Aufgabe, das Schicksalslicht von Gott zu den Engeln zu tragen? Vielleicht interessiert es dich ja? Ich habe eine Menge Antworten. Gegen einen einzigen Blick bekommst du alle.«


  »Hast du aufgehört, Spiegelseelen zu jagen, und dich Faylin angeschlossen, Raven?«


  Pontus! Gott sei Dank! Und danke für den Namen!


  Worte auf Latein nahmen mir jede Möglichkeit, mehr zu erfahren, aber sie waren auch eine Chance! Mozart im Hintergrund war schon relativ laut, dazu noch Pontus und Raven, die ihre Stimmen hoben. Wenn nicht jetzt, wann dann? Wenn ich nur wüsste, wo Draca war. Unauffällig stieß ich meine Nachbarin mit dem Fuß an. Wie erwartet, reagierte sie nicht. Wo war Draca? Ich suchte den Boden nach seinen Schuhen ab. Nichts. Nur ein feiner Gesang hinter uns. Ich erkannte Dracas Stimme sofort. Versuchte er sich jetzt als Minnesänger?


  Ich starrte auf meine Fußspitzen. Draca stand hinter der Stuhlreihe und dort auch am äußersten Rand. Seinem guten Gehör würde nicht entgehen, dass ich etwas sagte, aber vielleicht würde er es nicht verstehen.


  Natürlich war es ein Risiko. Eigentlich durfte ich überhaupt nicht sprechen, solange männliche Vampire in meiner Nähe waren. Pontus und Raven stritten immer noch.


  Ganz leicht streifte ich Leslies Füße mit meinen. »Shanny ist bei Damontez, sie holt dich raus!«, flüsterte ich fast tonlos.


  Der Gesang verstummte. Ich hielt die Luft an, zählte. Mozarts Menuett fand seinen Höhepunkt. Pontus unterbrach seinen Satz nicht, selbst wenn er meine Worte gehört oder vielmehr verstanden hatte, tat er so, als wäre nichts gewesen. Jeder wusste, dass ich etwas Verbotenes getan hatte, allein meine schnellen Herzschläge erzählten es ihnen. Als ich bei zehn ankam, begann Draca wieder zu singen. Diesmal klang sein Gesang schauriger als zuvor. Ich versuchte, ihn zu ignorieren und weiterzuzählen, aber ich hatte das schreckliche Gefühl, in einem Déjà-vu gefangen zu sein. Ich musste an meinen Bruder denken. Was hätte Finan jetzt getan? Irgendetwas irritierte mich, doch ich wusste nicht, was es war.


  Die Stimmen vor mir schienen viel zu laut. Ich schüttelte unwillig den Kopf. Alles war zu laut, ich musste mich auf etwas konzentrieren.


  »Shht!«, machte plötzlich jemand.


  Das Gespräch vor mir endete abrupt. Nur Draca sang unbeirrt weiter, er hatte die Stuhlreihe umrundet und stand nun fast vor mir. Diesmal verstand ich auch den Text seines Liedes:


  »Es ist wieder Frühling, mein Herz, mein kleiner Engel, lass mich für dich Blumen pflücken, nur einen Strauß voll für meine Lie-iebe …« Er verbeugte sich vor mir.


  »Grauenhaft!«, spöttelte Raven.


  »SSHHTT!« Ich war es selbst. Oh Gott! Das hatte ich laut gesagt!


  »Und lass ihn mich mit Hyazinthen schmücken … den Honigduft in deine Arme legen, denn deine Liebe ist mein Leben, es ist wieder Frühling …«


  Unwillkürlich sprang ich auf und fing an zu schreien. Oder war es ein Wimmern? Auf jeden Fall war es laut genug: Alle Anwesenden, die Nefarius, die Angelus und die Lichtträger, drehten sich schlagartig zu mir herum, als hätte man mir aus dem Hinterhalt einen Pfeil mitten durch die Brust geschossen. Vielleicht war es auch so. Draca hatte die schärfste Waffe gegen mich verwendet, die er besaß.


  Es ist wieder Frühling, ein Strauß Blumen, Honig und Hyazinthen, ich hätte es fast vergessen …


  Ich hatte es nicht vergessen und wusste zwei Dinge jetzt mit Sicherheit: Draca und Faylin hatten meinen Bruder getötet. Draca hatte damals sein Blut getrunken. Als er in diesem Moment vor mir stand, erkannte ich ihn wieder: das markante, kalkweiße Gesicht, die rubinroten Augen und das gelbstichige Haar, das er wie Cristin zu einem geflochtenen Zopf trug, der ihm bis auf die Mitte des Rückens reichte.


  Ihr Bruder wurde von einem Vampir getötet. Er hatte sich aufgrund von Pontus’ Erklärung an mich erinnert. Sie hatten Finan ohne zu überlegen getötet. Sie waren die Spiegelblutjäger, die nur ein Ziel hatten: den Tod der Spiegelseele; so wie der Clan, der Amanda getötet hatte. Wusste Draca auch, was ich war – wenn ich es war? Ich konnte den Blick nicht von seinen tot-roten Augen lösen.


  »Sie sieht mich an«, sagte er jetzt nur triumphierend, er sprach nicht laut, doch der Saal war so still, dass es mir vorkam, als würde er brüllen.


  Ein paar der Vampire begannen, sich hinter ihm zusammenzurotten. Mehrere lachten und sparten nicht mit anzüglichen Bemerkungen. Ich hatte das dringende Bedürfnis zu fliehen, aber er zwang mich, ihn anzusehen, versenkte seinen Willen so tief in mir, dass es wehtat.


  Ruhig Coco, ruhig – mein Herz, mein kleiner Engel, sieh mich an! Du willst mich doch ansehen, oder nicht? Zeig Damontez, wen du dir ausgesucht hast, flüsterte er in meinem Kopf.


  Er sah zum Fürchten aus, der schrecklichste Vampir, den ich je gesehen hatte, komplett verwandelt und mit einer sichtbaren Drohgebärde in jeder Muskelfaser. Ich zitterte wie ein panisches Kaninchen vor der Schlange. Die Angst, ich würde jetzt auch noch seine Seele spiegeln, machte es nicht besser.


  Er hat meinen Bruder getötet, wollte ich schreien, aber kein Ton kam über meine Lippen. Er hat Finan getötet!


  Krampfhaft wollte ich den Kopf drehen, die Beine heben, fliehen, schreien. Nichts. Ich war von der Macht, die er über mich hatte, noch verängstigter als von seiner ganzen Gestalt.


  Damontez kam wie ein Blitz aus der Luft geschossen, sprang vor mich und neigte den Oberkörper wie ein kauerndes Raubtier nach vorn. »Du hast sie hereingelegt!« Die Worte zitterten vor Zorn. Er beugte die Knie, als wollte er Draca anspringen.


  »Sie sieht mich immer noch an!« – Nicht wahr, das tust du doch, mein Herz?


  »Wir wissen auch alle warum, Lamiis Nefarius!« Niemals zuvor hatte ich ihn so in Rage erlebt. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich seine Haut mit dem feinen Hauch Blau überzog wie mit einer Glasur. Flüchtig wischte er sich über das Gesicht, als wäre es schmutzig.


  »Aber Gesetz ist Gesetz«, hörte ich Draca sagen, er sang es fast, während er meinen Körper immer noch kontrollierte. Mein Blut pochte hinter meinen Schläfen, pulste in meinen Handgelenken, als gehörte es bereits ihm. Er musste sehr alt und sehr mächtig sein.


  »Du willst gegen mich kämpfen?«, fragte Damontez herausfordernd. Er zwang sich sichtbar zur Ruhe; ich war mir sicher, dass er es mir zuliebe tat, damit ich die Nerven behielt.


  »Willst du, dass er kämpft? Oder sollte er nicht einfach darauf verzichten? Zugunsten seiner ach so flüchtigen Seele? Er muss auf sie schließlich aufpassen wie ein – wie sagt ihr Menschen doch gleich, Coco – Schießhund?«


  »Speere«, sagte Damontez, jetzt wieder ganz gefasst. »Diamantsonnen.«


  »Damit schreckst du mich nicht!«


  »Keine Lichtwaffen!«, hörte ich Faylin protestieren, während Dracas Augen nun vor Übermut flimmerten. »Ich riskiere nicht, dass du Damontez aus einer kindischen Blutwette heraus tötest. Ich möchte mir derzeit keine Schlacht mit seinem Seelenbruder liefern! Wie immer du es auch geschafft hast …« Er klang verärgert und zugleich hocherfreut über Dracas Erfolg.


  »Dann Stahlspeere«, gab Damontez nach. »Ein Treffer ins Herz ist der Sieg des anderen.«


  »Einverstanden!« Dracas Blick brannte sich in meinen Geist, er malte sich bereits aus, was er alles mit mir anstellen würde, wenn er gewann. Seine Lippen öffneten sich ein wenig, die spitze Zunge fuhr spielerisch über die Oberlippe.


  »Sie darf dabei sein und den Kampf mit ansehen«, hörte ich Damontez sagen. »Noch steht sie unter meiner Obhut, und ich gestatte es ihr.«


  »In Ordnung!«


  »Du gibst sie jetzt sofort frei!«


  »Aber, aber, mein Lieber, ich hatte sie doch gar nicht. Sie hat mich aus freien Stücken erwählt.«


  Plötzlich konnte ich meinen Kopf wieder drehen, stolperte ein paar Meter rückwärts, weil meine angespannten Muskeln keinen Widerstand mehr hatten. Damontez packte mich am Arm und fing mich auf.


  »Aus freien Stücken, natürlich!« Damontez’ Stimme war bitterkalt und ironiegetränkt.


  Um uns herum hatte sich ein großer Kreis gebildet, aber es war klar, dass der Ballsaal nicht der Kampfplatz sein würde. Ein schmaler, von Lichtträgern gesäumter Gang führte uns aus dem Saal hinaus. Mit halb gesenktem Blick lief ich hinter Damontez her, dicht gefolgt von Draca und Pontus. Ich fühlte mich wie betäubt. Warum hatte ich mich nicht an die Regeln gehalten? Er hatte gesagt: Egal was passiert! Es war meine Schuld. Ich registrierte gar nicht, wohin wir gingen, bis ich die kalte Luft auf der Haut spürte. Ich schielte ein wenig nach oben. Wir standen auf einem schmuckvollen Platz irgendwo im schneeverhangenen Schlossgarten.


  Wie in Trance folgte ich den Formalitäten des Kampfes, die verlesen wurden, und bekam sie trotzdem nicht mit. Vampire und Lichtträger steckten anschließend ein Quadrat mit einem Durchmesser von höchstens zwanzig Metern ab. Damontez und Draca nahmen ihre Plätze ein. Sollte Draca gewinnen …


  Nein, denk nicht dran!


  Ich biss die Zähne zusammen, die immer heftiger aufeinanderschlugen, und grub mein Gesicht in die Hände. Zwei Vampire von Faylins Clan griffen mich an den Oberarmen und zerrten mich in die Mitte einer Längsseite.


  »Hier bleibst du stehen und rührst dich nicht, bis Draca dich abholt«, herrschte mich der Größere an. Es war Raven. »Es wird dir unter seiner Obhut noch leidtun, nicht mich ausgewählt zu haben.« Seine Finger streiften wie zufällig meine Hand. »Aber das kannst du ja bei nächster Gelegenheit ändern. Allerdings – lass dir das gleich gesagt sein: Draca tötet seine Obhutmädchen, wenn sie versuchen, ihn loszuwerden, und er den Kampf gewinnt.«


  Ich blinzelte gegen die Tränen an und dachte an Leslie. Wagte sie deswegen nicht, heute einen anderen Vampir anzusehen? Hatte Shanny Damontez deshalb nichts gesagt? Um zu verhindern, dass er einen Angelus vorschickte, der um sie kämpfte? Wusste Shanny, wie stark Draca war? Was passierte mit Leslie, wenn Draca gewann und ich sein Blutmädchen würde?


  »Draca hat schon vier seiner Mädchen getötet. Eines davon nur, weil sie im Beisein anderer Vampire aus Versehen geantwortet hat.«


  Mir wurde schwindelig vor Angst. Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schultern, nur ganz kurz.


  »Hau ab, Raven!«


  Pontus, oh Gott sei Dank!


  Die Gäste verteilten sich um das Quadrat herum, jedoch dominierten Faylins Vampire in der ersten Reihe. Keines der Blutmädchen war mitgekommen und auch nur wenige Vampirinnen. Ich hob den Blick nur so weit, dass ich den Kampf mitverfolgen konnte, und entdeckte Glynis ganz vorne auf der anderen Seite. Dass Damontez sie überhaupt mitgenommen hatte … Ich sah ihre Mundwinkel zucken, als ihr Blick auf mich fiel. Sie betete sicher dafür, dass Draca gewann.


  Man überreichte den beiden Kontrahenten die stählernen Speere und Faylin eröffnete den Kampf so nonchalant wie den Tanz. Der Übermut wich aus Dracas dämonischen Zügen und machte einer konzentrierten Kaltblütigkeit Platz. Er näherte sich Damontez langsam von rechts, stürzte dann aber so schnell vorwärts, dass ich aufschrie. Damontez parierte, ihre Stäbe kreuzten sich in der Mitte, sie schoben sich mit Stemmschritten über das Feld, ohne dass die Waffen einander losließen. Damontez drängte Draca fast an das äußere Ende des Quadrats. Im nächsten Moment drehte Draca seinen Speer um den von Damontez und stieß nach vorn. Ich zuckte instinktiv zurück. Als ich die Spitze durch Damontez’ Oberarm blitzen sah, rebellierte mein Magen, mir wurde speiübel. Genauso schnell, wie er zugestochen hatte, zog Draca den Stahl wieder heraus. Blut spritzte wie eine Fontäne über das weißgoldene Pflaster und entlockte Dracas Anhängern ein höhnisches Lachen. Damontez’ Gesicht zeigte weder Schmerz noch Irritation.


  Die nächsten Schläge tauschten sie so stürmisch, dass meine Augen kaum folgen konnten. Ich hörte ihre Waffen durch die Luft zischen, sah wirbelnde Schemen ohne klare Konturen. Jedes Mal, wenn Draca den Kampf dominierte, nahm Pontus unauffällig meine Hand in seine. Als Draca plötzlich etliche Meter himmelwärts sprang, gaben fast meine Knie nach. Der Luftzug des Auftriebs strich über meine Wangen, und er landete mit einem Lachen und ausgestreckter Speerspitze nur einen Meter vor mir. Sofort war Damontez da, schlug ihn mit über den Kopf gezückter Waffe von mir fort und schoss selbst in die Höhe. Seine Robe bauschte sich im Wind, noch im Fall stieß er den Speer nach Draca und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Die nächsten Paraden fanden mehr oder weniger in der Luft statt.


  Es sah aus, als tanzten sie einen tödlichen Reigen miteinander, bei dem jeder die Führung an sich reißen wollte.


  »Er wird es schaffen. Er und Remo können über den Wind gebieten«, sagte Pontus leise neben mir. »Besser als alle anderen Vampire. Man sagt, es liegt an der geteilten Seele. Der Odem, der Atem. Daher haben sie bereits Kräfte, die andere Vampire erst bekommen, wenn sie älter sind – so wie Draca.«


  Ich nickte kaum merklich, obwohl ich nicht verstand, was er mir damit sagen wollte. Etwas in der Luft um mich fesselte meine Aufmerksamkeit: Jeder Schlag, den Damontez ausführte, wurde begleitet von einem Ton, fast, als schmetterte er mit dem Speer eine Melodie in die Nacht. Die kräftigen Töne waren wie Donner, die leichten Paraden wie Silberglöckchen. Schon nach ein paar Minuten erkannte ich ein Muster dahinter. Es war eine Tonfolge. Es war seine persönliche Melodie.


  Ich blinzelte irritiert, schloss kurz die Augen. Hinter geschlossenen Lidern sah ich seine Bewegungen nur anhand der einzelnen Töne: das Zurückweichen, das Vorwärtsstoßen, den Salto in der Luft mit seitlich ausgestrecktem Speer. Hätte ich gegen ihn gekämpft, hätte ich allein dem Klang nach seinen nächsten Schlag voraussehen können. In diesem Augenblick spürte ich das vertraute Knistern des Transparentes in meiner Mitte, aber es wurde nicht hell. Mir wurde bewusst, was ich tat. Ich spiegelte seine Kräfte! Die dritte Fähigkeit eines Spiegelblutes – sie hatte mich gefunden, in einem Moment, in dem ich sie am wenigsten erwartet hatte. Ich reflektierte Kräfte nicht in Farben wie das letzte Spiegelblut, sondern ich konnte sie hören. Mein Seelentransparent, meine Spiegelseele oder was auch immer ich tief in mir trug, übersetzte mir die Kräfte der anderen in eine Sprache, die ich nur zu gut verstand: die der Musik! Ich hätte es wissen können! Meine Liebe zu Opern, mein Hang, in den Melodien Trost zu finden. Musik war für mich schon seit meiner Kindheit die Sprache der Seele.


  Ein jähes Aufschreien der Meute entriss mir Damontez’ Lied und stieß mich in die Realität zurück. Ich sah Draca mit angewinkelten Beinen aus der Luft auf Damontez zustürzen. Dieser sprang nach hinten, aber Draca hatte damit gerechnet und schleuderte sich einen Meter weiter nach vorn. Sein Speer bohrte sich in Damontez’ Brust, in die weiche Grube oberhalb des Schlüsselbeins. Die Waffe in Damontez’ Fingern zuckte kurz und für einen schrecklichen Augenblick dachte ich, er würde sie fallen lassen. Stattdessen griff er sie fester. Seine Knöchel leuchteten blau, als er den Arm heben wollte, doch der Speer knapp unterhalb seiner Schulter hinderte ihn an der Bewegung.


  Dracas freie Hand beschrieb eine Geste, die seine Anhänger zu Applaus animierte. Einige pfiffen, andere schrien Hassparolen auf die Angelus, viele feuerten ihn mit Namen an, riefen ein frenetisches DracaDracaDraca.


  »Schluss mit der Spielerei!« Draca schrie auf und schraubte den Stahl noch tiefer in Damontez’ Schulter, schob ihn damit quer über das Feld, wie um ihn vorzuführen. Damontez’ Stahlspeer klirrte auf den Boden. Angst flammte durch meinen Körper.


  Nein, bitte nicht!


  Mit aller Kraft fasste Damontez nach dem Speer in seiner Brust, den Draca immer weiter in ihn hineinschraubte wie einen Korkenzieher. Gegen den Schmerz warf er sich mit seinem ganzen Gewicht Draca entgegen, die Stahlwaffe rutschte bis zur Mitte durch ihn hindurch. Damontez’ Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Draca wurde von der Wucht von Damontez’ Attacke zurückgestoßen. Der Speer glitt ihm aus den Fingern. Damontez entkam ihm mit einem Sprung in die Luft, bei dem er sich mühsam die Waffe aus der Brust riss. Blut regnete vom Himmel, und als Damontez auf die Füße kam, sah er eindeutig mitgenommen aus. Draca hatte sich in den wenigen Sekunden Damontez’ Waffe geschnappt. Wieder klirrten Speere. Ich ballte die Fäuste. Wenn es Damontez jetzt nicht gelang, den Kampf zu beenden, wäre er bald zu sehr geschwächt. Wie viel Blut durfte ein Vampir verlieren?


  Irgendwann standen sie sich in einer Diagonalen gegenüber. Eine kurze Pause, in der jeder seine Chancen neu abwog und seine Technik durchdachte. Damontez’ Wunde blutete weiter, wenn auch nicht mehr ganz so stark. Draca durchbrach das Innehalten zuerst, nahm Anlauf. Damontez blieb stehen, wirbelte seinen Speer zwischen den Fingern mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Luft, dass ich ihn nicht mehr sah. Pontus neben mir gab einen anerkennenden Laut von sich, im nächsten Moment spie Draca einen lateinischen Fluch aus.


  Treffer versenkt!


  Mit einem heftigen Ruck riss Damontez den Stahlspeer aus der Brust seines Gegners, zwei Zentimeter weiter links und der Kampf hätte ein Ende gefunden. Draca taumelte zurück, aber Damontez setzte keinen weiteren Stoß nach, sondern wartete. Blanker Hass loderte in den Augen des Nefarius wie ein Flakfeuer. Die Wunde in seiner Brust klaffte und ließ das rohe Fleisch im Licht gespenstisch leuchten. Blut ergoss sich über den edlen Boden, pechschwarzes Blut, das nach Schwefel stank. Oh mein Gott, ich hatte solche Angst vor Draca! Mehr als vor jedem anderen Vampir.


  »Du hast die Wahl, ergib dich, und ich erspare dir den Treffer.«


  Draca lachte irre. Seine Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht geädert von schwarzen Linien. Die pechschwarze Flüssigkeit durchtränkte sein Hemd, schwappte in Wellen aus seinem Brustkorb. »Was immer du tust, Damontez … Ich werde dein kleines Blutmädchen bekommen … eines Tages, und dann …«


  Was immer und dann war, wir erfuhren es an diesem Abend nicht mehr. Im nächsten Moment landete er auf dem Boden. Ich schloss die Augen, als ich das Zischen des Stahlspeeres hörte. Das Geräusch von aufplatzendem Fleisch jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Er hatte Finan getötet. Es war kein Mitleid, das mich die Augen schließen ließ, sondern Ekel.


  Schade, dass es keine Diamantsonne ist!


  Ohne Faylin oder einen anderen Vampir zu Gesicht zu bekommen, senkte ich den Blick auf den Boden. Das Entsetzen, die Mörder meines Bruders zu kennen, kehrte schlagartig mit dem Wissen um meine Sicherheit zurück. Die Angst, in Dracas Fänge zu geraten, hatte es mich kurzfristig zur Seite schieben lassen. In diesem albtraumhaften Zustand gefangen, trat ich hinter Damontez.


  »Ich hoffe, du hast später eine gute Erklärung«, sagte er nur und ohne sich umzudrehen. Er hörte allein anhand meiner Herzschläge, dass ich hinter ihm stand. Natürlich auch an meinem Atem und an meinem Geruch, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, er konnte mich innerhalb einer Menge aus Hunderten von Menschen einzig an dem Schlagen meines Herzens von den anderen unterscheiden, so wie ich ihn jetzt in einer Schlacht Tausender Vampire anhand seiner ihm eigenen Tonfolge gefunden hätte.


  Ich durfte ihm weder danken noch etwas erklären. Dafür griff ich nach seiner Hand, berührte ganz leicht seine Fingerspitzen, ein kurzes, verbotenes Streicheln. Dabei fiel mein Blick auf Draca, der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden lag. Neben der ersten Wunde blutete eine zweite, tiefere.


  Das ist für Finan, schoss es mir durch den Kopf. Und es reicht noch lange nicht!


  »Ein solcher Stich mitten ins Herz, selbst mit einem einfachen Speer, setzt einen Vampir eine Weile außer Gefecht. Vor ihm brauchst du dich heute Nacht nicht mehr zu fürchten.«


  Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Ich wollte zurück ins Sanctus Cor. Zurück an das wärmende Feuer und auf das sichere Schaffell – schauen, ob Eloi es geschafft hatte, Faylins Männern zu entkommen. Erschöpft schluckte ich gegen die Worte und Wahrheiten an, die in mir steckten und nicht heraus durften. Wenn ich Damontez von Eloi erzählte, und wenn ich ihm das von Draca preisgab, würde er wissen, dass ich ein Spiegelblut war. Es wäre das Todesurteil für meine Freiheit und das Todesurteil für jedes Stück Normalität. Aber konnte ich überhaupt je wieder zurück?


  Damontez schlug einen Kiesweg in die entgegengesetzte Richtung des Haupthauses ein und spazierte vor mir her, ohne sich umzublicken. Das Stimmengewirr und die Gespräche über den Ausgang der Blutwette wurden leiser. Ich fror immer noch entsetzlich, war ihm aber dankbar, dass er nicht sofort zurückging. Nach wenigen Metern drehte er sich zu mir um.


  »Du bist blau wie ein Vampir bei der Verwandlung«, sagte er, und ich lächelte, weil er versuchte, einen Witz zu machen, um mir die Angst zu nehmen. Im nächsten Moment legte er mir seine Robe um die Schultern. Sie fiel bis ganz hinunter zu meinen Füßen. Mir wollte ein Danke über die Lippen, aber er bedeutete mir zu schweigen.


  »Faylin beobachtet uns von der Säulenterrasse aus. Und ein paar andere verbergen sich in der Dunkelheit.« Er lief weiter. »Wir müssen bald wieder hinein. Ich wollte dir nur eine kurze Auszeit verschaffen.«


  Ich zog den feinen Stoff der Robe enger um meinen Körper. Ein Gefühl von Dankbarkeit durchströmte mich vom Scheitel bis zur Sohle. Niemals hätte er mein Blut getrunken, um mich zu bestrafen, ich war mir ganz sicher. Er hatte nur den Fluchtversuch als Anlass für etwas genommen, das er auf jeden Fall hatte tun müssen.


  »Weißt du, was dein indianischer Name wäre, Coco-Marie?« Er blickte über die Schulter und ich blinzelte ein Nein in die Nacht. »Die mich eines Tages um den Verstand bringt!«


  Erneut huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Ich wusste nicht, ob er es als Kompliment oder Rüge meinte, vermutlich beides. Trauer stahl sich auf seine Züge, als er mich lächeln sah, und diesmal sank sein Kopf. Konnte er es wirklich nicht? Bislang hatte ich ihn nur zynisch lächeln sehen, und auch das äußerst selten.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er, drehte sich um, ohne mir zu erklären, was genau er bedauerte. Tat es ihm leid, mich aus meiner Welt gerissen zu haben? Seine Scherze mit mir, die mir vorgaukelten, alles sei in Ordnung. Dieser Abend? Oder sein Verhalten in all den Wochen zuvor?


  »Remo und ich haben so vieles versucht, um unsere Seelen zu vereinen. Wir waren sogar bei den Pawnee in Nordamerika, doch das ist lange her. Eine uralte Schamanin wollte in der Geisterwelt für jeden von uns das Seelenstück eines anderen fangen, um die Hälften damit zu füllen. Sie hieß Peshewa – Wildkatze. Natürlich hat es nicht funktioniert.« Er schwieg kurz. »Ich würde dich antworten lassen, aber es ist sicherer, wenn sie denken, ich würde dich behandeln wie ein Seelenloser. Außerdem bist du wahrscheinlich zu aufgeregt, um überhaupt einen vernünftigen Satz rauszubringen.«


  Wieder ging er voran, fast schlendernd, als wären Tonnen von Gewicht von ihm abgefallen. Ich fragte mich, wie sehr er den Abend wirklich gefürchtet hatte.


  »Normalerweise«, fing er an und drehte sich abermals um, »müsste ich nach dem Sieg dein Blut nehmen. Das ist Tradition. Draca hätte es getan. In aller Öffentlichkeit.« Er musterte mich ernst und nickte, vielleicht weil ich ihn so ungläubig anstarrte.


  »Es ist, wie das eigene Revier zu markieren oder seinen Besitz zu kennzeichnen. Sollen sie denken, ich hätte dein Blut in der Dunkelheit des Gartens genommen. Wir könnten uns einen unbeobachteten Ort suchen – sollte es den hier überhaupt geben.« Er versuchte, arglos zu klingen, aber ich sah den Glanz des Aliquid Sanctum in seinen Augen und entdeckte die hauchfeine blaue Kontur um seine Lippen.


  Ich blinzelte, fuhr mir mit beiden Händen über das Gesicht und hielt inne, als ich erkannte, dass es seine Geste war. Immer wenn sich der blaue Schimmer auf seine Wangen legte, strich er darüber, als könnte er die Zeichen, die er trug, einfach wegwischen.


  »Was hast du da eben gemacht?« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich von einer Sekunde auf die andere. Irritation wich Angst, dann Ärger, zurück blieb seine Starre, in der seine Augen immer so unwirklich und finster wirkten, dass mein Herz zitterte.


  »Ich habe mir nur über das Gesicht gerieben«, antwortete ich leise. »Es ist ganz kalt.« Er zog die linke Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu. Auf einmal schien er wieder so unnahbar wie zu Beginn. »Ich wollte dich nicht bewusst nachmachen.«


  »Ich weiß. Das ist das Problem.« Jetzt seufzte er, drehte sich um und lief zügig weiter.


  Ich eilte hinterher und wollte ihm gerade erklären, dass ich es selbst nicht verstand, als laute Stimmen die Nacht durchbrachen. Sie kamen vom anderen Ende des Schlossgartens, an der die ornamentalen Rasenflächen Bosketten wichen.


  Vage Schatten flogen an mir vorbei, eine Gruppe aufgehetzter Vampire, dahinter einige Lichtträger, deren Diamantsonnen im Mondlicht gefährlich blitzten. Zurück blieben fünf weitere – als ich sah, wen sie mit ihren Speeren einschlossen, gaben meine Knie nach. Damontez fing mich unter den Armen auf, zog mich hoch und hielt mich fest.


  »Eloi«, entfuhr es mir entgeistert. »Oh mein Gott, bitte nicht auch noch Eloi!«


  


  21. Kapitel


  »Wenn du die Grenzen der Seele suchst,

  du wirst sie niemals finden,

  auch wenn du jeden Weg zu Ende gehst,

  so tiefen Wesensgrund hat sie.«


  HERAKLIT


  »Tu so, als würdest du ihn nicht kennen, sonst benutzen sie ihn als Druckmittel gegen dich«, flüsterte mir Damontez zu.


  »Sie wissen es sowieso.« Ich wollte mich von ihm losreißen und zu Eloi rennen, aber seine Arme lagen wie ein Eisenkäfig um mich herum. »Sie haben versucht, uns in eine Falle zu locken!«


  In weniger als zwei Minuten war der gesamte Clan von Faylin angerückt, alle bis auf die Zähne bewaffnet, dazwischen mischten sich Damontez’ Anhänger, doch sie waren hoffnungslos in der Unterzahl. Eloi gehörte zu den Ursprünglichen, sie würden ihn töten! Als Damontez mich näher an das Geschehen führte, sah ich, dass sie Eloi das Shirt heruntergerissen und ihn misshandelt hatten. Seine Unterlippe war angeschwollen, das rechte Auge blutunterlaufen. Ein blonder Hüne hielt seinen Speer lachend direkt auf seine Brust gerichtet.


  Ich hörte Faylins Stimme, hob den Kopf höher, als es mir erlaubt war, sah ihn aber nur vage aus den Augenwinkeln. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein arroganter Pfau, weniger wie ein Vampir – und seine Haare waren wirklich pomadisiert.


  »Ich kenne ihn! Er ist ein Ursprünglicher. Einer, der glaubt, den Menschen würde diese Erde ganz allein gehören«, predigte er seinem Gefolge.


  Eloi glaubt an fast gar nichts mehr, hätte ich gerne gekontert, aber ich musste schweigen.


  »Und was seid ihr? Seelenlose, die einen Gegner gegen drei kämpfen lassen?« Sein verletzungsbedingtes Nuscheln erntete Gelächter.


  Ich ballte die Fäuste und dachte an Paris. Faylin hatte die Gruppe angeführt, die in Frankreich den Kreis seiner Freunde zerschlagen hatte. Die Gruppe, die Amanda gefragt hatte, wie sie ihr den Todesstoß verpassen sollte. Wut stieg in mir auf. Ich spürte das Knistern des Transparentes in mir.


  Nicht jetzt! Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt!


  »Du bist alt geworden, Raumkrümmer«, sagte Faylin zu Eloi. »Zu alt für einen weiteren Kampf. Vielleicht sollten wir es gleich zu Ende bringen. Einen Ursprünglichen zu töten, ist nicht gegen das Gesetz. Er ist unser aller Feind!«


  Eloi schwieg, Worte waren zwecklos. Sie dienten nur dem teuflischen Spiel. Aber ich musste Faylin leider recht geben: einen Kampf würde Eloi keine Minute überleben, auch wenn es nicht an seinem Alter lag.


  »Oder hat jemand etwas dagegen?«, fragte Faylin mit einem selbstgefälligen Lächeln und ausgebreiteten Armen in die Runde.


  Ja, ich hatte etwas dagegen! Ich wollte es in die Nacht schreien, aber Damontez kam mir zuvor.


  »Du hast uns zu einem Ball geladen, bei dem der Frieden Schottlands gefeiert werden sollte. Du weißt sehr wohl, wer dieser Lichtträger ist. Da mein Blutmädchen nicht sprechen darf, spreche ich für sie. Wenn du ihn töten lässt, werten wir das als feindlichen Akt.«


  »Als feindlichen Akt?« Draca taumelte durch eine Gasse, die die Menge für ihn bildete. Er wirkte betrunken und tatsächlich hatte er auch ein Glas in der Hand, ob darin Blut oder Rotwein schwamm, konnte ich nicht sagen. Er trug noch das Blut durchtränkte Hemd, die Wunden wurden bereits kleiner.


  Damontez stellte sich schützend vor mich.


  Faylin kam von der Seite auf mich zu. »Wir verschonen Eloi und nehmen ihn im Zirkel unserer Lichtträger auf, wenn sie dafür bei uns bleibt.«


  Für Damontez’ Clan bedurfte es keiner Antwort. Obgleich hoffnungslos in der Unterzahl, formierten sie sich als geschlossene Gruppe rings um den Kreis, den die Lichtträger um Eloi bildeten. Mich, Faylin und Damontez schlossen sie damit ebenso ein. Meinen Blick hatte ich gehoben, ich konnte nicht mehr auf den Boden starren. Genau vor mir stand Pontus mit dem Rücken zu mir. Weiter hinten im Schlossgarten zogen sich die Gäste zurück, während Faylins Anhänger aufschlossen. Noch hatte niemand die Waffen gezückt. Draca taumelte zwischen seinen Leuten herum, gab Anweisungen und schickte ein Lächeln in unseren Kreis. Es galt Glynis, die neben Myra stand. Es beunruhigte mich, aber ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, weil Faylin in Gelächter ausbrach: »Mach dich nicht lächerlich, Damontez! Du willst sie alle opfern wegen eines Blutmädchens, das sich noch nicht einmal an die Regeln halten kann?«


  Du Heuchler, du weißt genau, was ich bin!


  In diesem Augenblick schwor ich mir, seine Melodie zu finden und ihn eines Tages damit zu schlagen.


  Damontez antwortete nicht, stattdessen gab er ein Zeichen, und ich sah etliche Diamantspitzen in die Luft schießen.


  Faylin nickte flüchtig zu Eloi, als wäre er nicht mehr als eine Nebensächlichkeit. »Tötet ihn!«


  »Nein!« Mein gequälter Schrei hallte quer durch den Schlossgarten, während ich verzweifelt versuchte, zu Eloi zu gelangen. »Ich komme mit dir! Bitte, ich komme mit dir!« Windböen lösten Strähnen aus meinem Haar und bliesen sie über mein Gesicht. Aus den Augenwinkeln sah ich Faylin seinen Befehl nur mit einer Geste zurücknehmen.


  Der hünenhafte Lichtträger packte mich um die Taille und schmiss mich in die Mitte des Sterns, Eloi direkt vor die Füße. Er starb schneller, als ich »Eloi« wispern konnte. Damontez hatte ihm mit seiner eigenen Diamantsonne einmal quer durch die Brust gestochen. »Rühr sie an Faylin, oder gib den Befehl dazu, und du beginnst hier und jetzt einen Krieg!«


  »Den haben wir sowieso!« Nur das Heulen des Windes durchbrach die unheimliche Stille, die Faylins Worten folgte. Seit wann war es so stürmisch geworden? Zittrig versuchte ich, unter dem Lichtträger hervorzukriechen, der über mir zusammengebrochen war. Sein Blut rann meinen Rücken hinunter, durchnässte die Robe und verwandelte den Schnee unter mir in roten Matsch. Ich tastete nach Elois Hand und fand seine Finger. Sie waren rau, aber ganz warm.


  »Tout ira bien«, murmelte er, doch wir wussten beide, dass es nicht stimmte.


  Im selben Moment brach der Kampf los wie ein Raubtier, das aus der Gefangenschaft floh. Ich lag noch immer auf dem Boden unter dem Lichtträger und kam nicht hoch. Diamantene Spitzen stießen nach mir, jedes Mal waren Damontez und Pontus zur Stelle, um die Angreifer auszuschalten. Eloi schirmte mich von der anderen Seite mit seinem Körper ab.


  »Alles deine Schuld, Spiegelblut. Du hättest mich ansehen sollen.« Raven kam auf uns zu, den Lichtspeer erhoben. Sein braunes Haar flatterte wie eine Flagge im Sturm. »Aber ich erspare dir das Zusehen, wenn ich ihn töte!«


  Er wollte die Stange über meinen Schädel ziehen, doch Damontez überrannte ihn schon, als er das letzte Wort in meine Richtung spuckte. Ich stemmte meinen Rücken in die Höhe, unter dem Lichtträger war ich völlig hilflos.


  »Bleib liegen!«, zischte Damontez mir zu, während er Raven mit gezielten Schlägen in Schach hielt.


  Als ich den Kopf hob, kniete eine blonde Frau mittleren Alters vor mir. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber sie trug die Kleidung des Aspertu-Clans. Zwischen den Augenbrauen schimmerte ein grünes Gabelkreuz.


  »Halt still!« Ihre Finger strichen über meine Haut, in der nächsten Sekunde begann meine Stirn zu kribbeln, als würden tausend Ameisen darüberlaufen. »Bin gleich fertig.« Sie nahm meine freie Hand und legte drei Fingerkuppen auf ihr Stirnsiegel.


  »Ich konnte Illusionisten noch nie leiden!« Ravens Diamantsonne krachte plötzlich auf den Hinterkopf der Lichtträgerin. Sie kippte zur Seite wie die volle Schaufel eines Wasserrades.


  Das Nächste, das ich sah, war sein diabolisches Grinsen und funkelndes Licht. Es sauste so schnell auf mich nieder, dass mein Schrei noch in meiner Kehle steckte, während ich ohnmächtig wurde.


  Als ich wieder zu mir kam, waren die Kämpfe vorbei. Benommen schüttelte ich den Kopf. Schmerz schoss hinter meine Stirn und trieb mir die Tränen in die Augen. Vorsichtig sah ich mich um. Eloi war verschwunden; der Hüne, der mich zuvor unter sich begraben hatte, lag auf die Seite gedreht neben mir. Mühsam rappelte ich mich auf. Wo war Eloi? Wenn sie ihn getötet hätten, würde er noch neben mir liegen, sie hätten sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, seinen toten Körper wegzuschaffen. Da es immer noch dunkel war, konnte nicht viel Zeit vergangen sein. Dicke Flocken fielen vom Himmel und erschwerten die Sicht.


  Damontez!


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, aber dann entdeckte ich ihn wenige Meter von mir entfernt. Er stand einfach nur da; sein Gesicht zeigte keine Regung und doch wirkte er völlig verändert.


  »Damontez?«


  Ich spürte, wie seine Aura immer schwächer wurde, der Sturm in seinem Inneren verebbte. Gleichzeitig nahm ich die Stille in der Luft wahr; der Wind, der vorhin noch so kräftig geweht hatte, war verschwunden, dafür fielen die Flocken, und mit den Flocken rieselte die Stille zu Boden.


  Ich ging langsam auf ihn zu und hob die Hand, als wollte ich nach ihm greifen.


  »Damontez?«, wiederholte ich seinen Namen. »Was ist passiert? Die Kämpfe … wieso haben sie aufgehört? Wo sind sie denn alle?« Der Schlossgarten schien wie ausgestorben und doch sah ich in der Ferne das hundertfache Glitzern der Diamantsonnen. Es hing wie festgefroren in der Luft, als wären alle mitten in ihren Bewegungen erstarrt.


  »Damontez?«


  Er ignorierte mich. Konnte er mich überhaupt hören? Wie gebannt starrte er in die Richtung der Bosketten. Ich drehte mich um, blinzelte, als sich eine Schneeflocke in meinen Wimpern verfing. Eine Gestalt kam auf uns zu. Finster und groß betrat sie den Raum der Ruhe, der uns wie eine Schneekugel umschloss. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war der schönste und zugleich furchterregendste Anblick, der sich mir je geboten hatte. Der Vampir musste Remo Cozalu sein. Gott, er war wunderschön! Gefährlich schön! Und nicht er hatte den Raum unserer Stille betreten, sondern er hatte sie gleich einem Boten vorangeschickt. Er stand vor mir wie ein in Schwarz gekleideter Ritter, seine weißblonden Haare waren straff zurückgebunden, in dem langen Zopf schimmerten goldene Strähnen. Die Augen glommen wie schwarzes Feuer durch die Nacht. Pupillenlos. Beklemmend. Ohne Leben. Sein Gesicht machte mir Angst. Scharfe Konturen, wie in Holz geschnitzt, bedrohlich klar. Die hohen Wangenknochen zeichneten Schatten auf die blaubleiche Haut und verliehen ihm die Autorität eines Heerführers. Oder die eines Königs. Er beachtete mich nicht, doch als er an mir vorbei schritt, reckte er das Kinn in die Luft, seine Nasenflügel blähten sich auf, als witterte er etwas. Wenige Meter vor Damontez blieb er stehen. Remo war sogar noch ein Stückchen größer als sein Seelenbruder.


  Ich musste an Eloi denken, an seine Worte über die Halbseelenträger. Bleiche Prinzen mit schwarzem Haar und Augen so dunkel wie eine Gottesfinsternis. Okay, einer von ihnen war blond, aber die Legende lebte. Mein Herz schlug schneller, und ich ging um beide herum, als würde ich ein Naturphänomen bestaunen.


  Sie sehen mich nicht!


  Ich wusste nicht wieso, vielleicht waren sie auch zu sehr in den Anblick ihres Gegenübers versunken. Magie glitt durch die Luft, von Remo zu Damontez und wieder zurück. Das aufgeregte und doch so verzweifelte Flattern der Seele, die sich anzog und abstieß, weil sie nicht zusammenkommen durfte.


  »Ich habe dich schon mit dem Wind gespürt«, sagte Damontez jetzt. »Woher wusstest du, wo ich bin?«


  »Ich weiß immer, wo du bist, Damontez. Das solltest du doch wissen.« Es klang wie ein liebevoller Tadel. Ein Lächeln breitete sich auf Remos blassen Lippen aus, aber es nahm dem Gesicht nicht die Düsternis, im Gegenteil, es machte ihn noch bedrohlicher. Wie sie sich gegenüberstanden! Äußerlich hatten sie bis auf den ihnen nicht abzusprechenden Grad an Adel und Herrschaft keine Ähnlichkeit. Und doch … wenn ich Remo betrachtete, sah ich Damontez. Remo war mir vertrauter, als ich es mir je hätte vorstellen können. Sie waren wie zwei Dinge, die untrennbar zusammengehörten, wie ein- und ausatmen, Yin und Yang, zwei Pole einer Sache. Es schien vollkommen verständlich, dass bei dem Tod des Einen auch die andere Seelenhälfte verloren ging. Allein konnte sie nicht überleben.


  »Man sagte mir, Faylin würde heute über Schottlands Zukunft verhandeln. Aber natürlich ist das sicher nicht der wahre Grund dieser Veranstaltung …« Remo und Damontez neigten beide den Kopf zur rechten Seite. »Kjell behauptet, das Mädchen, das du in deine Obhut gestellt hast, hätte seine Seele gespiegelt!«


  Wieder vollführten sie ihre Bewegungen in absoluter Synchronizität, hoben die Hand und strichen sich über die Stirn. Wie Pontus und ich in der U-Bahn! »Wo ist sie, Damontez?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Schlechter Lügner, immer schon!« Remos Augen zuckten von links nach rechts. »Ich kann sie spüren, aber nicht sehen. Ich nehme an, du hast sie von einem Illusionisten tarnen lassen!«


  Oha! Wer brauchte heute noch David Copperfield, wenn er einen Lichtträger der Illusion hatte. Ich sah an mir herunter, ich selbst spürte gar keine Veränderung.


  »Such sie doch!«, schlug Damontez vor. Sein Gesicht blieb ernst. Kein Lächeln.


  »Ihr Blut ist stark.« Remo bleckte die Zähne und sein Kopf fuhr blitzschnell herum wie der eines Raubtiers, das den Duft seiner Beute einsog. Sein wachsamer Blick verfehlte mich nur um Haaresbreite, und ich trat schnell ein paar Meter zur Seite. »Ich nehme nicht an, dass du ihre Tarnung einem Novizen überlassen hast. Wenn es sogar einem ausgebildeten Lichtträger nicht gelingt, ihre Macht komplett zu verstecken, muss sie etwas ganz Besonderes sein! Ist sie ein Spiegelblut?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Ich bin ihretwegen gekommen, nicht deinetwegen, obwohl ich gespürt habe, dass du in Gefahr bist.«


  »Du wolltest sie schützen?«


  Ich riss meine Augen auf. Remo und mich schützen?


  »Dein Begehren ist mein Begehren! Denk an Dorian und das, was damals passiert ist!«


  Damontez schwieg. Tiefer Kummer schwärzte seinen Blick noch mehr. Als er seine Schultern straffte, reagierte Remo wie ein Spiegel. Ich musste mit Pontus sprechen!


  »Hüte deine Seele, Damontez!« Alle Verbundenheit wich aus Remos Zügen, seine Lippen wurden zu einer harten Linie. Es kam mir vor, als würde er die feinen Gespinste seiner Seele, die zu Damontez drängten, willentlich zurückziehen. Seine Augen entglitten zu hasserfüllten Abgründen, in denen man vergeblich nach Mitgefühl suchte. »Bei Dorian war es nur Freundschaft.«


  »Nur Freundschaft«, echote Damontez, als spürte er sie heute noch auf der Haut.


  »Ich weiß nicht, was das Mädchen für dich ist, geschweige denn, was sie überhaupt ist! Aber ich kann eure Verbindung fühlen. Du stiehlst meine Seelenhälfte und meinen freien Willen. Ich bin nicht gekommen, um sie zu schützen.«


  »Wieso dann?«, flüsterte Damontez. Er hatte Angst. Sie machte sein Gesicht weich und zärtlich, es tat mir weh, ihn so verletzlich zu sehen.


  »Um dich zu warnen. Und natürlich, um Faylin in seine Schranken zu weisen.« Er klopfte sich ein wenig Schnee von dem Ärmel seines schwarzen Hemds. Damontez’ Hand zuckte zu derselben Stelle bei sich, aber er hielt im letzten Moment inne.


  »Du wirst stärker, siehst du?« Wieder ruckte Remos Kopf unvermittelt in meine Richtung. Diesmal hatte ich das Gefühl, er sähe direkt in mich hinein, bis zur Seele und zurück. Seine Augen waren noch lichtleerer als die von Damontez – oder kam es mir nur so vor? Ich machte einen kleinen Satz hinter Damontez’ Rücken und spähte vorsichtig nach vorne. »Du hast gelernt, meinen Gefühlen zu widerstehen, aber ich kann mich nicht gegen deine schützen. Vor allem nicht, wenn sie so … leidenschaftlich und stark sind.«


  Leidenschaftlich und stark?


  Verwirrt machte ich wieder einen Schritt zur Seite, um Damontez anzusehen.


  »Dann solltest du das vielleicht auch Jahrhunderte lang üben.« Ich beobachtete Damontez, wie er Remo ansah. Es war mir nicht klar, ob er ihn verachtete, mochte, sich in ihm fand oder verlor.


  »Du weißt, was passiert, wenn du deine Seele nicht im Zaum hältst. Ich werde das Mädchen töten oder in mein Anwesen bringen lassen, um sie selbst zu lieben.«


  Alles, nur das nicht! Dieser Vampir ließ die gleiche Angst in mir auferstehen wie Draca. Unter seinem Blick würde ich zu einem Nichts verbrennen. Er würde mir meinen Willen nehmen, mein Blut kontrollieren und mich mit ganzer Seele zugrunde richten.


  »Würdest du sie töten, wenn sie ein Spiegelblut wäre?«, hörte ich Damontez fragen.


  »Sicher nicht. Ich würde dir mit ihrer Hilfe die Seelenhälfte stehlen und dich anschließend töten, um das Mädchen ganz für mich zu haben!« Remo lachte und machte einen Schritt zurück.


  »Vielleicht halte ich das umgekehrt ebenso, sollte sie ein Spiegelblut sein.«


  »Oh ja, wir alle wissen, dass der gute Damontez diese Seele doch viel mehr verdient. Am Ende konntest du ja sogar meinen Vater davon überzeugen, dass du unschuldig bist.«


  »Da gab es nichts zu überzeugen. Es bedurfte nur einiger Jahre, bis er es herausgefunden hatte.«


  »Ich weiß, dass er dir schreckliche Dinge angetan hat.« Remo klang beinahe bedauernd. Über was immer er sprach, Damontez wollte es am liebsten ungesagt lassen. »Sind die Wunden mittlerweile verheilt?«


  Als Damontez nicht antwortete, kam Remo wieder auf ihn zu. Fast wirkte es, als bannte er seinen Seelenbruder mit falscher Anteilnahme. »Du weißt, welche Wunden ich meine, nicht wahr? Nicht die, die Ermes und Gian dir mit den Messern und Lederriemen zugefügt haben, sondern die anderen.« Er streckte seinen Arm in Damontez’ Richtung aus. »Einmal stand ich vor der Tür des Kerkers. Ich habe deine Schreie gehört. Sind sie –?«


  »Nein, sie wurden mit Licht gemacht. Sie werden niemals heilen. Nicht bei mir.«


  »Diamantgeißeln können furchtbare Wunden reißen. Man sagt, die Schmerzen würden einen um den Verstand bringen.«


  »Heute sind es schwarze Narben. Sie brennen in der Dämmerung und im Morgengrauen, bei jedem Lichtwechsel. Du hättest ihm sagen können, dass du für all die schrecklichen Taten verantwortlich warst. Aber du hast mich deine Schuld bezahlen lassen.« Damontez klang nicht verbittert, eher so, als hätte er nie verstanden, wieso Remo ihn im Stich gelassen hatte.


  »Es tut mir nicht leid. Das ist mein Wesen, Damontez. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen.«


  Remo stand ganz nah bei ihm. Ich spürte das hektische Flirren zweier Seelenstücke, die sich näher kamen, als wollten sie sich umarmen. Stille spann einen Kokon um die Brüder, sie war so dicht, dass ich sie mit der Spiegelsicht sah, feine Fäden aus dem Garn des Schweigens. So sollte es immer sein, aber sobald sie sich voneinander entfernten, tobte in ihnen der Sturm.


  »Nimm dich in acht vor der Liebe, Damontez! Mehr kann ich dir heute nicht sagen. Du hast das Mädchen vor mir verborgen. Ob das klug oder dumm war, weiß ich selbst noch nicht. Du hast mich gespürt und gewusst, ich würde kommen, nur deshalb hast du dich auf einen Kampf mit Faylin eingelassen, obwohl ihr so wenige wart. Aber noch einmal ziehe ich deinen Kopf nicht aus der Schlinge. Faylin ist und bleibt eine Gefahr. Vor allem für dieses Mädchen, wie es aussieht.«


  »Ich weiß.«


  »Vielleicht wird es eines Tages nur möglich sein, sie bei mir zu beschützen. Nur für den Fall, dass sie tatsächlich ein Spiegelblut ist …«


  »Ich kann mir bei dir fast alles vorstellen«, sagte Damontez trocken. »Nur nicht, dass sie bei dir in Sicherheit wäre.«


  Remo lächelte und sah haarscharf an mir vorbei auf einen der Ziersträucher. »Denk daran: Dein Begehren ist mein Begehren. Deine Freundschaft meine. Ich fürchte, dass es sich mit der Liebe ebenso verhält.« Er drehte sich um und fügte beiläufig an: »Ihr solltet jetzt gehen. Wir garantieren eurem Clan dieses Mal sicheres Geleit. Faylin will es sich offiziell ja nicht mit mir verderben. Wer macht sich schon gern den Königssohn zum Feind – in dieser Zeit!« Er lachte. »Ja, es kann auch von Vorteil sein, nur eine Seelenhälfte zu besitzen. Beide Seiten halten dich für unberechenbar, du gehörst nirgendwo wirklich dazu und stehst doch ganz oben.« Im Weggehen warf er Damontez noch ein: »Pass schön auf unsere Seele auf, ich gedenke heute Nacht noch zu töten wie ein Nefarius«, vor die Füße wie einen Knochen. Dann verschwand er in der Dunkelheit und nahm die Stille mit sich wie einen kostbaren Schatz.


  Damontez blickte ihm minutenlang hinterher. Auf gar keinen Fall durfte er mitbekommen, dass ich alles gehört hatte. Ich legte mich auf den Platz, an dem ich bewusstlos geworden war, und schloss die Augen. Wartete, bis die Stille diesem Ort die Lebendigkeit zurückgab und alle anderen aus ihrer Regungslosigkeit entließ. Scheinbar konnten nicht nur die Engel der Äonen das Zeitgefühl verändern, sondern auch die Halbseelenträger.


  


  22. Kapitel


  »Glaubst du, dass ich weiß, was ich tue?

  Dass ich auch nur einen Atemzug lang

  oder einen halben mir selbst gehöre? …«


  JELALUDDIN RUMI, SUFI


  Eloi war in Remos Gefangenschaft geraten. Der Cozalu-Clan hatte ihn gegen eine zweifelhafte Armandorma eingetauscht. Remo war gestern Nacht tatsächlich mit all seinen verfügbaren Lichtträgern und Vampiren angerückt – und da unter Faylins Gästen auch viele ranghohe Persönlichkeiten zugegen gewesen waren, hatte man sich auf diesen Kompromiss eingelassen. Remo besaß jetzt zwei Raumkrümmer – und ich war froh, dass mein Onkel diese seltene, wertvolle Gabe sein Eigen nennen konnte. Ich wusste, er war so lange sicher, bis ich – oder meine Kräfte – interessant genug für Damontez’ Seelenbruder waren. Obwohl ich es hasste, dass er mich allein dadurch an sich band, beschäftigten mich andere Dinge noch stärker.


  Zum Beispiel die spiegelgleichen Bewegungen von Remo und Damontez, die mich so sehr an Pontus und mich erinnerten.


  Ich stand zwischen dem langen Gardinenstoff und dem bodentiefen Fenster des Herrensaals. Es war der einzige Rückzugsort, um meine Gedanken zu sortieren. Damontez hatte zu meiner Sicherheit jede Tür mit zwei Lichtträgern gesichert, davor und dahinter. Er ging kein Risiko mehr ein – und er selbst war mein nächstes Problem. Es fiel mir schwer, es einzugestehen, aber etwas zwischen uns hatte sich verändert. So wie er früher seinen Seelenbruder vor dessen Verfehlungen geschützt hatte, versuchte er nun, mich vor allen Gefahren zu bewahren. Er würde seine Seele über mein Leben stellen. Wer konnte von sich behaupten, je so beschützt worden zu sein?


  Jetzt sind es schwarze Narben, die in der Dämmerung und im Morgengrauen brennen. Bei jedem Lichtwechsel. Mein Herz wurde schwer, als ich daran dachte, wie sehr er gelitten haben musste. Ich konnte es nicht mehr leugnen: Ich hatte ihn gern. Vielleicht war es auch mehr. Hüte deine Seele, hatte Remo ihm gedroht. Bei Dorian war es nur Freundschaftn gewesen. Was war es jetzt? Liebe?


  Es gibt Momente im Leben, die man im Strom der Ereignisse niemals vergisst. Sie bleiben in Bildern in der Seele, wie in Silber ziseliert. Als ich die Augen schloss, waren da nur noch Damontez und ich.


  Er hatte keinen Duft und keinen Atem. Seine Haut war kalt, und er würde mir vermutlich nie ein echtes Lächeln schenken können. Er besaß so wenig von dem, was menschlich war, dass es wehtat, überhaupt darüber nachzudenken. Aber vielleicht war es gerade das, was mich in seinen Bann zog? Seine Ernsthaftigkeit und seine Trauer, beides erinnerte mich stark an mich selbst. Der unüberwindbare Graben, dass er ein Vampir war und ich ein Mensch, interessierte mich nicht. Warum sollte ich an morgen denken, wenn gar nicht sicher war, ob es das jemals für mich geben würde? Die heutige Nacht hatte gezeigt, wie fragil, wie gläsern mein Leben war. In meinen Lieblingsopern starb man früh, aber dafür mit der unerschütterlichen Gewissheit, einmal im Leben wahrhaftig geliebt zu haben.


  Ich trat hinter dem schweren Stoff hervor und zuckte erschrocken zurück, als ich Damontez wenige Meter entfernt von mir stehen sah. Man sah ihm die lange Nacht nicht an. Er hatte seine Haare zu dem akkuraten Zopf zusammengebunden, der ihn noch herrischer aussehen ließ. Er trug eine schwarze Hose und ein schlichtes, weißes T-Shirt. Nirgendwo an seinem Körper klebte das Blut des Kampfes, fast als hätte ich das alles nur geträumt. Ich dagegen hatte mich weder gewaschen noch gekämmt und steckte in einem wirklich kurzen Rüschennachthemd mit Lochstickerei von Olivia. Mir wollte ein Hi oder Hallo über die Lippen, aber jedes Wort erstarb angesichts meiner Erinnerung an die letzten Stunden mit ihm.


  »Wir müssen über diese Nacht reden, Coco.«


  Ich nickte. Im Auto hatte ich mich nur an ihn gelehnt und die Augen geschlossen. Und im Sanctus Cor angekommen, war ich in den Herrensaal verfrachtet, mit Essen und Trinken versorgt und schließlich allein – bis auf meine Wachen – zurückgelassen worden. Wenigstens ersparte er mir das Verlies.


  »Ich nehme an, du kannst nicht schlafen.« Es war keine Frage.


  Ich blinzelte konfus.


  »Es ist kein Vampir hier. Die Lichtträger habe ich auch weggeschickt. Du darfst gerne antworten.«


  Es konnte einen so verunsichern, wenn jemand kein Lächeln zeigte. »Ich bin müde, aber ich kann nicht schlafen.«


  »Verständlich.« Damontez zog sich in die Mitte des Raums zurück, mied die Fenster.


  »Ich habe nachgedacht«, fing er dann an, als ich ihm folgte und mich auf das Schaffell sinken ließ. Ob er wusste, was ich alles gehört hatte? Ich hatte einfach so getan, als wäre ich zu dem Zeitpunkt aus der Bewusstlosigkeit erwacht, als er mich zum Auto getragen hatte.


  »Ich werde dich dem Spiegelbluttest unterziehen.«


  Mein Mund klappte auf, doch es kam trotzdem kein Laut heraus. Ich war fast so erschüttert darüber wie damals, als er mir seine Obhutregeln verkündet hatte. Spätestens jetzt wäre es an der Zeit gewesen, ihm zu sagen, dass die Reflexionskraft in mir gespielt hatte wie ein Fanfarenzug, aber meine Angst, damit meine Freiheit für immer zu verlieren, war zu groß.


  »Das ist ein schrecklicher, unmenschlicher Test«, erwiderte ich daher nur und stand auf, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Nenn mir einen Grund, warum du mir das antun willst!«


  Wollte er mich dadurch von sich fernhalten? Machte es das für ihn leichter, mich ebenfalls nicht gern zu haben? Hatte er mich deshalb von Anfang an so schlecht behandelt? Wieso sollte ich ihn hassen? Hing es mit Remo zusammen? Sollte Remo nicht spüren, wie sehr Damontez mich mochte? Wie gefährlich war es für mich, wenn Damontez mich liebte?


  »Faylin wird keine Ruhe geben. Ich möchte einfach wissen, was du bist. Und solltest du ein Spiegelblut sein, brauchst du deine Kräfte – schneller als wir alle gedacht haben. Der Test würde sie dir schenken.«


  »Ist das auch wieder eine deiner tollen Schutzmaßnahmen?«, würgte ich hervor. »Wenn ja, ich verzichte dankend.«


  »Du wirst keine Wahl haben.« Damontez musterte mich ernst.


  »Du willst mich zwingen, so wie Faylin?« Der Kloß in meiner Kehle wurde immer größer. Die Vorstellung, er würde mich mit Stricken zusammenschnüren, mich taub und blind machen, erstickte mich fast, aufkommendes Vertrauen hin oder her.


  »Wenn du mir keine andere Möglichkeit lässt, ja.«


  Er tat unbarmherzig, ruhig und gefasst, als wäre es ihm gleichgültig, welche Ängste ich dabei ausstehen würde. Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Ich wusste es jetzt besser. Aber ich konnte trotzdem nicht sagen, wie weit er bei dem Versuch, mich auf Abstand zu halten, gehen würde.


  Ich schüttelte nur fassungslos den Kopf, lief zurück zu den Fenstern und flüchtete in den Spalt Tageslicht, der mir garantierte, ihn von mir fernhalten zu können. Ich stützte meine Hände gegen die Scheiben und atmete ein paar Mal tief ein und aus.


  »Coco …« Ich hörte seine Schritte.


  »Bleib weg von mir oder ich reiße den Vorhang zurück!«, rief ich ihm zu.


  »Vampire sterben nicht durch ein bisschen Licht. Dazu braucht es schon mehrere Minuten oder Stunden, je nach Alter und Konstitution.« Er klang fast amüsiert und es ärgerte mich, dass er sich über mein Unwissen lustig machte. Vor allem, weil er eben noch so unerbittlich getan hatte. Wusste er überhaupt, was er wollte?


  »Ach ja?«, fragte ich. »Und was passiert dann mit euch? Zerrieselt ihr wirklich zu Asche oder erzählen das nur die dummen, naiven Menschen?«


  Ich ruckte jäh an dem Vorhang, als wäre er schuld an meiner ganzen Misere. Im nächsten Moment krachte die bleischwere Gardinenstange samt Stoff herunter. Damontez riss mich gerade noch zur Seite, bevor die Stange auf meinen Kopf knallte. Tageslicht ergoss sich wie eine Flut in das düstere Zimmer und badete mich in Licht. Welche Ironie, nach dieser Nacht am Ende von einer Vorhangstange erschlagen zu werden.


  »Damontez, der Test …« Mein Herzschlag geriet ins Stolpern, als ich ihn neben dem Fenster knien sah. Das starre Gesicht war ein einziger Ausdruck des Schmerzes, obwohl er nur in seinen Augen tobte. Seine Fingernägel krallten sich so tief in das Kassettenmosaik des Parketts, dass einzelne Holzteilchen bereits heraussplitterten.


  »Damontez?«, rief ich erschrocken aus. »Was ist los? Ist es das Licht?« Ratlos sah ich mich um, er saß im Schatten, hatte keinen Kontakt zu der Helligkeit, die in dem Saal wie ein Fremdkörper wirkte. Seine Nägel gruben sich unter das splitternde Holz, seine Finger brachen die geleimten Holzteile heraus. Vielleicht stimmte es gar nicht, was er gesagt hatte. Vielleicht tötete ihn das Sonnenlicht ja doch!


  »Was soll ich tun?«, schrie ich ihn an. Ich stürzte wie eine Idiotin vor das helle Fenster und versuchte, mit meinem Körper das Licht abzuschirmen. »Sag es mir!«


  Seine Kehle schwoll an, als würde er krampfhaft einen Schrei zurückhalten. Dann warf er den Kopf in den Nacken, riss sich in einer einzigen Bewegung das T-Shirt vom Leib und sprang mehrere Meter nach vorn. Einer der großen Ohrensessel kippte nach hinten und krachte auf das Holz. Ich rannte hinterher und fand ihn auf allen vieren und komplett verwandelt. Sein Oberkörper zuckte, als würde er von hundert herabsausenden Peitschen getroffen. Sein Rückgrat krümmte sich vor Schmerz, erst in dem Moment entdeckte ich das volle Ausmaß seiner Qual: die schwarzen Narben auf der hellen Haut, die sich quer über seinen ganzen Rücken zogen und jetzt flackerten, als bräche das alte Feuer des Lichts hindurch. Er hämmerte seinen Kopf auf den Boden, bis die Haut aufplatzte und mit dem Stirnreif wie eine blutige Dornenkrone aussah.


  »Shht!« Ich wusste nicht, was ich tat. Ich sank neben ihn, legte meine Hand beruhigend auf seine Schulter, an eine Stelle, die nicht gezeichnet war von der schrecklichen Folter. Und noch einmal krachte seine Stirn unkontrolliert auf das Parkett. »Es tut mir leid«, sagte ich immer wieder, als mir klar wurde, wer die Schuld an diesen Schmerzen trug. Wäre ich nicht so dämlich gewesen, an der Gardine zu ziehen, hätte er nicht nach vorne preschen und mich in Sicherheit bringen müssen.


  »Nur der Lichtwechsel«, flüsterte ich und ließ meine Hand vorsichtig an seiner Schulter den Arm hinabgleiten. Ich scheute den Blick auf die klauenbewehrten Finger, die mir in Sekundenschnelle die Haut vom Leib reißen konnten. »Nur der Lichtwechsel!« Er selbst war so kalt im Vergleich zu der Hitze, die von den Narben abstrahlte. »Es geht vorbei, so wie das Morgengrauen und die Dämmerung.«


  Er stöhnte gequält auf. Ob des Schmerzes oder der Enthüllung, dass ich mehr wusste, als ich preisgegeben hatte, konnte ich nicht sagen. Noch immer wand und verdrehte er seinen Körper, als wären Hände und Füße gefesselt und ihm die Chance zur Flucht verwehrt. Ich kam mir so hilflos vor.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer bei dir zu sitzen«, sagte ich leise. Sein Anblick machte mir Angst, noch nie war er so unkontrolliert gewesen, ich konnte nicht abschätzen, was er tun würde. Aber ich konnte ihn nicht allein lassen. Jetzt nicht mehr. »Es geht vorbei. Ganz bestimmt.«


  Mein helles Licht flackerte in mir, wie immer, wenn meine Gefühle Purzelbäume schlugen. Konnte ich ihm damit helfen? Vorsichtig öffnete ich mich meiner Kraft. Knistern, ein leichtes Kribbeln und schon glänzte das silbrige Transparent in meiner Mitte. Mittlerweile hatte ich es ein wenig besser unter Kontrolle, doch gegen die Gewalt, mit der die Bilder und Worte auf mich herabschossen, war ich machtlos.


  Ich will Dorian sehen! Du kannst es mir nicht verbieten. Wo hast du ihn versteckt? Zeig ihn mir …


  Plötzlich begriff ich, dass es Remos Seelenanteil war, den ich spiegelte. Damontez’ Seelenhälfte war am rechten Platz, also fing ich die ein, die ihm fehlte. Ich spürte einen zarten, silbernen Strom von mir zu Damontez fließen. Ich kniff die Augen zusammen, folgte den Bildern, die sich mir zeigten, und nahm wie durch einen Schleier wahr, dass die Krämpfe, die Damontez schüttelten, schwächer wurden. Mit der Hand auf seinem Arm ließ ich mich treiben, ungeachtet des Gedankens, dass Remo vielleicht merken könnte, was ich tat.


  Ich schob mich aus dem Blickwinkel eines anderen an Damontez vorbei. »Soll ich mit meinem Lichtträgerstab zurückkommen?«


  »Du tust ihm nichts, oder?« Das Gesicht des schwarzhaarigen Halbseelenträgers lag im Dunkeln, ich erkannte trotzdem den gefährlichen Funken Hoffnung.


  »Meine Begierde ist deine. Mit Freundschaft ist es ebenso.«


  »Begierde und Freundschaft sind so verschieden wie Licht und Schatten.« Damontez verstellte Remo den Weg.


  »Wie hieß dieses Mädchen mit dem hellroten Blut? Wie Granatapfelsaft, hast du gesagt. Melina, nicht wahr?«


  »Ich habe sie nicht geliebt.«


  »Wie könntest du das wissen, wo wir doch dieses Gefühl gar nicht kennen?« Remo lächelte hintergründig. »Du hast sie begehrt. Ich habe sie begehrt. Das ist unser Fluch. Und jetzt bring mich zu ihm!«


  »Du warst vielleicht mal ein Königssohn, Remo-Eliano, aber mittlerweile bist du gar nichts mehr – nur noch ein Seelenloser, im Geiste zumindest. Ich muss dir und dem Königshaus nicht mehr gehorchen. Ich stehe nie wieder für deine Verfehlungen ein.«


  »Oho! Große Worte. Verfehlungen, gehorchen, Königssohn. Ein altes Leben, vergangen.« Seine Zungenspitze züngelte durch den schmalen Lippenspalt. »Ich will ihn sehen!« Remo marschierte wie ein Befehlshaber an ihm vorbei, mit langen Schritten lief er Richtung der Kellergewölbe.


  »Verflucht, Remo, mach, dass du hier wegkommst!«


  »Ich bin neugierig. Es ist seltsam, für jemanden Freundschaft zu empfinden, den man nicht kennt. Du zwingst sie mir auf! Ist er jung? Blond?«


  »Du redest, als wäre er mein Geliebter!«


  »Ist er es? Nimmst du ihn dir?«


  Damontez schüttelte hinter ihm nur den Kopf. Er sah aus, als hätte er am liebsten verächtlich auf den Boden gespuckt.


  »Remo, ich bitte dich, tue ihm nichts.«


  »Hör auf zu betteln wie eine Magd.«


  »Ich bettle nicht, Arschloch!«


  »Die menschlichen Schimpfwörter passen nicht zu dir, Damontez. Fluche auf Latein, wenn es denn sein muss.« Remo lief voran, als würde er den Weg kennen.


  »Ist Dorian eine Spiegelseele?«


  »Woher weißt du, dass er hier unten ist?«


  »Wegen der Raumkrümmer. Du würdest ihn niemals über Normalnull allein lassen. Wir wissen beide, dass der Meeresspiegel die Grenze der Engelmächte ist! Und somit auch die der Weltlinienkrümmer.«


  »Vielleicht ist er nicht allein!«


  »Schlechter Lügner!« Remo lachte gehässig und rannte nur noch schneller.


  »Remo, bitte …«


  Nein, das war zu privat! Ich drängte die Bilder zurück, konzentrierte mich auf das zarte Flimmern zwischen mir und Damontez, doch ohne Bilder gelang es mir kaum, und ich spürte, wie sich die Spiegelung löste.


  Damontez’ Rücken bog sich immer noch, aber weniger heftig und mit zunehmender Kontrolle. Das Narbengeflecht verlor an Glut, die Hitze schwand und hinterließ kohlschwarze kalte Linien, die mit nichts vergleichbar waren, das ich je gesehen hatte. Die Narben wirkten frisch und alt. Lichtdurchflutet und finster. Wenn sie wirklich bei jedem Lichtwechsel wieder aufrissen, würden sie tatsächlich niemals heilen.


  Mit einem letzten Zucken sank er auf den Boden, den Kopf in meine Richtung gedreht. Die Arme angewinkelt daneben, lag er so still da, als würde er schlafen, selbst seine Augen waren geschlossen. Ich konnte nichts für ihn tun und wäre doch in diesem Moment bereit gewesen, alles zu geben, damit er nie wieder dieser Tortur ausgesetzt wäre. Noch ganz benommen stand ich auf, holte einen Fetzen seines T-Shirts und wischte mit dem Stoff das Blut vom Boden. Das an seiner Stirn war bereits getrocknet und mit einer Haarsträhne verklebt, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte. Ich zögerte kurz, dann ging ich zum Kamin und schleifte das dicke Schaffell und meine Decke direkt neben ihn. Erschöpft ließ ich mich darauf sinken.


  In den nächsten Minuten saß ich einfach nur dort und betrachtete sein Gesicht, seinen Körper, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Selbst mit den Zeichen der Verwandlung fand ich Damontez schön, vielleicht sogar noch schöner, weil es ganz unverschleiert zeigte, was er war. Aber es war nicht sein Äußeres, das mich jetzt so fesselte, sondern sein ganzes Wesen, das sich mir in all seiner Tiefe immer weiter erschloss. Als wäre ich zuvor tatsächlich blind gewesen und könnte nun sehen.


  Meine Finger kribbelten. Ich wollte ihn berühren. Vorsichtig fuhr ich mit dem Ringfinger über den Ansatz seiner Haare, löste eine blutverklebte Strähne von der Stirn und schob sie hinter sein Ohr. Tastete mich mit bebenden Fingern zurück, immer am Ansatz der schwarzen Haare entlang. Wärme rieselte meine Wirbelsäule herab wie feiner Sand. In der Mitte der Stirn bildete der Ansatz eine symmetrische Spitze, ich strich hinunter zur Nasenwurzel und von dort über das geschlossene Augenlid.


  Zack! In einer blitzschnellen Bewegung, die ich in diesem Moment gar nicht erwartet hatte, fing er meine Hand und hielt sie mit dem Handrücken nach unten am Boden fest. Die Finger mit den silbernen Klauen ragten weit über meine hinaus. Atemlos blieb ich ganz still sitzen. Er drehte sich auf die Seite.


  »Tu das nicht«, murmelte er sanft, aber der Griff um meine Finger war von seiner üblichen Härte.


  »Warum nicht?« Meine Stimme klang anders als sonst, dunkler.


  »Leg dich einfach neben mich und schlafe. Das ist ein Befehl.«


  Ohne dass er meine Hand freigab, rutschte ich auf das Fell und rollte mich ihm zugewandt auf die Seite. Mit der freien Hand verteilte ich die Decke über uns beiden, wenngleich ich wusste, dass er nicht fror. Seinen Rücken sparte ich aus.


  »Aber Menschen können nicht auf Kommando schlafen«, wiederholte ich Shannys Worte.


  »Das ist mir egal«, sagte er leise. »Du schläfst jetzt!« Seine Augen waren immer noch geschlossen. »Die Nacht war lang, du bist müde und weißt nicht, was du tust.«


  »Ist es jedes Mal so schlimm?«


  »Du hast alles gehört. Remo hat dich gewittert.« Obwohl er ärgerlich auf mich sein müsste, weil ich es ihm verschwiegen hatte, blieb er ganz ruhig. Sein Gesicht war so friedlich, die Lippen entspannt, seine Aura so schwach – oder ich bereits an sie gewöhnt.


  »Ja«, gab ich unumwunden zu und konnte nicht aufhören, ihn anzusehen, während mein Herz vor Aufregung zitterte. »Ist es immer so schlimm?«


  »Oft, doch ich bin dann vorbereitet – und allein. Trotzdem war es heute anders. Zuerst hätte es mich fast zerrissen … es kam so unerwartet, aber dann hast du irgendetwas gemacht …«


  »Ich habe dich berührt. Vielleicht war es anders, weil du nicht alleine warst«, versuchte ich ihn zu überzeugen. Sicher hatte die Spiegelung seiner anderen Seelenhälfte nicht unwesentlich zur Linderung beigetragen.


  »Ja, vielleicht …« Er blinzelte, hob die Lider, erst da wurde mir bewusst, wie nahe ich wirklich bei ihm lag. Ein seelisches Kammerflimmern jagte durch jede Faser meines Körpers.


  »Ich muss dich etwas fragen«, flüsterte ich.


  »Dann frag mich.« Immer noch ließ er meine Hand nicht los, aber mittlerweile hatte sich sein Griff gelockert. Ich legte meine andere auf seine.


  »Remo und du, ihr bewegt euch manchmal wie Spiegelbilder. Was ist das?«


  »Es sind die beiden Seelenhälften. Sie erkennen sich, finden sich, verlieren sich aneinander. Es passiert oft, wenn wir uns länger nicht gesehen haben.«


  Ich spürte seine Nähe, die leise Kälte unter der Decke. Sie brannte auf meiner Haut wie Feuer, er müsste nur ein wenig zu mir rücken und wir würden uns berühren. Ein Schauder durchfuhr mich bei dem Gedanken und ließ keine Stelle meines Körpers aus.


  »Ist dir kalt?«


  Ich unterdrückte ein Lächeln. Er verstand wirklich nicht besonders viel von Menschenmädchen. »Nein.«


  »Ich habe auch eine Frage.«


  »Dann frag mich«, neckte ich ihn mit seinen Worten.


  »Wie hat Draca es geschafft, deinen Blick zu bekommen? Ich nehme nicht an, dass es eine Kleinigkeit war.«


  »Er hat behauptet, er hätte meinen Bruder getötet«, log ich schnell. Diese Ausrede war mir auf der Rückfahrt eingefallen und es war eine vertretbare Halbwahrheit.


  Damontez schien Wahrheit gegen Lüge abzuwiegen. »Und, stimmt das?«


  Ich öffnete die Augen nur einen Spaltbreit und sah auf unsere Hände. Seine Nägel besaßen wieder ihre übliche Form und ein kurzer Blick über sein Gesicht zeigte, dass auch seine Stirn sich langsam glättete.


  »Weiß nicht«, murmelte ich.


  »Lass uns morgen darüber sprechen. Ich möchte, dass du jetzt schläfst. Schau mich an.«


  Ich seufzte unwillig, hob die Lider etwas weiter an. »Und was ist morgen?« Mir fiel ein, was er ganz am Anfang zu mir gesagt hatte. »Wirst du mich diesem Test unterziehen?« Ich wollte meine Hände zurückziehen, doch er umschloss sie mit seinen.


  »Morgen jedenfalls nicht«, sagte er nur. »Und jetzt schläfst du endlich!«


  Meine Augen waren nur halb geöffnet, aber trotzdem drang sein Blick in mich ein. Ich unterdrückte ein Gähnen, meine Glieder wurden schwer. Irgendwie übernahm er gerade die Kontrolle über meinen Körper.


  »Was machst du da?«, murmelte ich schläfrig. »Bannst du mich, damit ich schlafe?« Ich war sogar zu müde, um mir zu überlegen, ob ich wütend darüber sein sollte. Es fühlte sich gut an, ganz anders als bei Draca.


  Seine Hand strich weich über meinen Kopf und zauselte mein Haar. »Ich helfe dir nur, meinen Befehlen zu folgen.«


  »Warum gibst du mir nicht einfach dein Blut?«, fragte ich und spürte bereits, wie der Schlaf mich in seine Arme schloss.


  »Vampirblut lässt dich nicht schlafen, es betäubt dich. Zumindest das der Angelus.«


  »Wird man nicht auch zu einem Vampir, wenn man zu viel Blut von einem Dämon bekommt?«, murmelte ich schlaftrunken.


  »Ja, aber nur, wenn derselbe dir zuvor zu viel genommen hat. Das ist zu kompliziert, um es dir jetzt in Einzelheiten zu erklären.«


  »Und was ist mit dem Blut eines Halbseelenträgers oder eines Nefarius? Betäubt das auch?« Meine Augen fielen zu.


  »Das verhält sich ein bisschen anders. Schlaf!«


  Ich erkannte, dass er doch einen Duft hatte, wenn auch nicht immer. Den des Mondwindes und der Silbersterne. Ein Hauch davon roch nach Zärtlichkeit. Mondwind und Silbersterne, wie zwei Anteile eines Ganzen. Wie zwei Seelenanteile, die liebten. Das war mein letzter Gedanke, bevor ich endgültig einschlief.


  In dieser Nacht träumte ich von Hadurah, dem Engel des Wassers und der Reflexion. Sie schwebte mit einem Körper aus Hunderten von funkelnden Wasserperlen über der Morgenröte und lockte Luzifer mit seinem Spiegelbild ins Verderben. Er verlor seine Gestalt, und seine Seele fuhr in mich, machte mich zu dem, was ich heute war: ein Spiegelblut, das seine himmlische Macht auf Erden bringen sollte. In dem Traum führte er mich zu einem Spiegel, der in einer Höhle unter einer dicken Schicht Nebel verborgen lag. Mit beiden Händen fächerte ich den Dunst beiseite, und er befahl mir, hineinzusehen, um zu erkennen, wer ich war. Als ich endlich gehorchte, blickte mir Pontus entgegen, dessen Gesicht von schwarzen Narben entstellt war. »Was musst du suchen?«, fragten wir zeitgleich, und in dem Moment sprossen Hörner aus meiner Stirn.


  Als ich mit einem Schrei aufwachte, lag Damontez immer noch neben mir. Ich stammelte zusammenhangloses Zeug, das ihn veranlasste, mich erneut mit seinen Vampirtricks zu bannen – so erklärte er es zumindest mit seiner ruhigen, ernsten Stimme. Kurz bevor ich wieder einschlief, sagte er noch, dass der Teufel ganz bestimmt nicht spiegelsichtig sei – so wie ich! – und ich mir keine Sorgen machen müsse. Ich war mir da nicht so sicher: immerhin stammte der Erste Gefallene ursprünglich aus dem Himmel, und diese Art zu sehen, war ihm gewiss nicht fremd.


  


  23. Kapitel


  »Irgendwo blüht die Blume des Abschieds

  und streut immerfort Blütenstaub,

  den wir atmen, herüber;

  auch noch im kommendsten Wind

  atmen wir Abschied.«


  RAINER MARIA RILKE


  Bibliothek, Speisesaal und Küche: Diese drei Zimmer gehörten fortan zu den Bereichen, in die Coco auch ohne Damontez’ Begleitung hineindurfte. Jeder dieser Räume wurde von Lichtträgern rund um die Uhr bewacht, ebenso die Wege, die die Räume verbanden. Damontez befand sich in der prekären Situation, dass er Glynis nicht mehr vertraute, sie es aber nicht spüren lassen konnte. Sie kannte zu viele Interna, die in den Händen der Nefarius zu wertvollen Waffen werden konnten, vor allem für Faylins Clan.


  Wenn Pontus an die letzte Nacht dachte, wurde ihm so elend wie damals, als ihm der Begriff Unsterblichkeit in all seiner Konsequenz in die Knochen gefahren war. Es war lange her, dass er Raven gesehen hatte, fast drei Jahrhunderte. Er war es gewesen, der ihm von dem Spiegelbluttest erzählt hatte. Überhaupt stammte das meiste Wissen, das man über ein Spiegelblut hatte, von den alten Spiegelblutjägern. Was von den Erzählungen stimmte, wusste niemand mit Sicherheit. Selbst ob ein Spiegelblut tatsächlich das Heiligtum der Engel betreten konnte, um dort die Seelen zu fangen, war ungewiss, denn es gab dafür keine Zeugen. Noch niemals hatte die Kraft eines Spiegelbluts dazu ausgereicht, so hatte Pontus es zumindest von Raven gehört.


  Raven jetzt in Faylins Kreis zu wissen, ließ Pontus annehmen, dass Faylins Clan sich besonders auf die Spiegelblutjagd konzentrierte. Vielleicht glaubte Faylin, Remo nur so das Wasser reichen zu können. Für Coco bedeutete das eine noch viel größere Gefahr. Raven hatte sie als Spiegelblut erkannt! Er hatte sie Spiegelblut genannt. Dieses Wort aus Ravens Mund war ihm trotz des Kampfes nicht entgangen. Raven war sich sicher. Er selbst war sich ebenfalls sicher! Faylin würde niemals Ruhe geben, erst wenn er Coco in seinem Palast in den Fängen hätte, Nachtschatten hin oder her. Er hatte von Anfang an befürchtet, dass es Faylin nur kurzfristig genügen würde.


  Obwohl Damontez alles daran gesetzt hatte, dass sich zwischen ihm und Coco keine Freundschaft entwickelte, noch nicht einmal ansatzweise, hatte die Realität ihn jetzt mit der Macht des Schicksals überrollt. Es war mehr als Freundschaft, was der Halbseelenträger empfand, und das mit einer halben Seele, die nicht lieben konnte. Angeblich.


  Die Frage, die er sich seit gestern stellte, nagte an seinem Herzen wie eine falsche Schlange: War Coco bei Damontez noch in Sicherheit? Sein Auftrag hieß: Bringe sie zu einem Halbseelenträger. Er hieß nicht, bring sie zu Damontez! Was ihm zunächst grausam und unvorstellbar erschienen war, kam ihm mittlerweile vernünftiger vor als alles andere. Damontez liebte Coco. Remo würde das nicht dulden. Faylin brauchte Coco wiederum, um Remo zu vernichten. Raven würde er beauftragen, den Test mit ihr durchzuführen, damit sie ihre Kräfte so schnell wie möglich bekam, dann könnten sie ihr Blut trinken und Remos Clan mit Leichtigkeit besiegen. Das wäre nicht nur das Ende der Seelenbrüder, sondern auch das der Lamiis Angelus. Und das der Menschheit. Nicht dass er so weit dachte und es ihm etwas ausmachte … er wollte nur nicht unsterblich danebensitzen!


  Was würde Coco wirklich bei Remo erwarten?


  Pontus sprang auf die Zinnen der Wehrmauer und balancierte von einer zur anderen, während er darüber nachdachte. Ein besserer Schutz, ja. Wäre Coco erst von Damontez getrennt, müsste dieser seine Gefühle nicht ständig unterdrücken. Wenn er sie also fortbrachte, zu Remo, könnte Damontez es sich endlich erlauben, Coco zu lieben, allein schon, um Remo daran zu hindern, ihr wehzutun; denn dieser würde Damontez’ Liebe zu ihr teilen. Bei Remo wäre sie vor Faylin sicher, sicherer als hier.


  Aber was war mit Remos Nefarius? Konnte Remo Coco vor ihnen beschützen, wenn der Lockruf des Spiegelblutes stärker wurde? Wie lange dauerte es, bis sie sich mit ihrer Kraft selbst verteidigen konnte? Und was würde Remo, der die Liebe ebenso wenig kannte wie die Freundschaft oder das Mitgefühl, mit Coco anstellen, sobald er spürte, dass seine Liebe auf einen Widerstand stieß, der gewaltiger war als der Grand Canyon?


  Pontus starrte in den Innenhof und kniff die Augen zusammen. Sein scharfer Blick fand Coco in der Bibliothek sitzend, die Nase in ein Buch gesteckt über … er zoomte sie näher heran … über die Siegel der Lichtträger. Verwundert schüttelte er den Kopf. Über Spiegelseelen hatte sie sicher nichts gefunden, es gab kaum Aufschriebe darüber, und die wenigen lagerten bei den alten Jägern. Wie der Fluch gebrochen wurde, musste das Spiegelblut herausfinden, er selbst wusste auch nur um die Seele, die vereint werden sollte.


  Wehmütig beobachtete er jede ihrer Bewegungen, das Blättern, das Innehalten. Das lange Haar floss über das dunkle Holz, als sie kurz den Kopf auf den Tisch legte. Bestimmt war sie müde. Die Bibliothek des Sanctus Cor war mindestens zweihundert Quadratmeter groß, groß genug, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln und nicht entdeckt zu werden. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er von den Zinnen auf die Wehrmauer zurücksprang. Damontez feilte gerade mit den Novizen an einer besonderen Kampftechnik, beim Lichtwechsel würde er unverzüglich seine Privaträume aufsuchen – was sprach also dagegen?


  Er nahm den kürzesten Weg über den Nordturm. Die Lichtträger ließen ihn ungehindert eintreten, er galt als Damontez’ engster Vertrauter. Dessen strikter Befehl an Coco, im Beisein anderer Vampire den Blick zu senken und zu schweigen, bestand weiterhin. Aber die Lichtträger würden sich nicht daran stören. Die Wachen galten ihrem Schutz und nicht der Einhaltung der Regeln – und von den Vampiren war derzeit keiner in der Bibliothek.


  Er machte sich mit lauten Schritten bemerkbar.


  »Pontus!« Ihre violettblauen Augen strahlten. Ganz unverkennbar freute sie sich, ihn zu sehen, noch dazu lag darin der Reiz des Verbotenen, der alles nur verlockender machte. Kurz sah sie zur Tür. Die beiden Lichtträger standen mit dem Rücken zum Eingang, sie wähnten sie bei ihm in Sicherheit. Trügerisch! Nein, hör auf! Sie ist sicher!


  Coco erhob sich, klemmte sich das schwere Buch unter den Arm und lief an den langen Regalen entlang, bis sie aus dem Sichtbereich der Tür trat. Sie war noch schmaler geworden, ihre zierliche Gestalt ertrank fast in seinem Kapuzenpullover, als sie vor ihm in einen kleinen Seitengang einbog.


  »Damontez trainiert gerade ein paar …«, fing er an, aber sie ging gar nicht darauf ein und fiel ihm ins Wort.


  »Remo und Damontez spiegeln sich, wenn sie sich gegenüberstehen! So wie du mich in der U-Bahn gespiegelt hast! Was ist das für ein Phänomen, Pontus?«


  Sie sprach gedämpft und klang ungeduldig, etwas, das er so nicht erwartet hatte. Eigentlich hatte er gehofft, sie würde ihm um den Hals fallen, vor lauter Glück, ihn endlich wiederzusehen. Er selbst fühlte sich von ihrer Nähe regelrecht überrumpelt, er musste sehr an sich halten, um sie nicht mit seiner Zuneigung zu überfallen. Und die hektischen roten Flecken auf ihrem Gesicht trugen auch nicht unbedingt dazu bei, dass er sie weniger anziehend fand. Im Gegenteil.


  »Hörst du mir überhaupt zu, Pontus?«, zischte sie jetzt leise.


  Okay, dann eben nicht. Dann eben nur Fakten! »Hat Damontez es dir nicht erklärt?«


  »Kurz!« Sie schob eine widerspenstige Haarsträhne nach hinten.


  »Es liegt an den Seelenhälften. Als sich die Brüder zum allerersten Mal gegenüberstanden, war es, als wäre der eine der Spiegel des anderen. Alle, die Zeuge davon wurden, wussten in diesem Augenblick, dass man die nächsten Halbseelenträger gefunden hatte.«


  Sie sah ihn nachdenklich an und runzelte die Stirn: »Aber wir beide sind keine Halbseelenträger! Wieso haben wir uns dann genauso verhalten?«


  Er beugte sich zu ihr hinunter, sah ihr tief in die Augen und freute sich diebisch, als sie seinem Blick standhielt, ohne mit der Wimper zu zucken. »Weil du ein Spiegelblut bist!«


  Jetzt schwieg sie, versuchte abzuschätzen, ob er es wirklich wusste oder einfach nur spekulierte. Ihr Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts, schüttelte nur den Kopf.


  Er seufzte. »Wie lange willst du dieses Spiel noch spielen?«


  »Angenommen, ich wäre ein Spiegelblut …«, setzte sie an. »Nur mal rein hypothetisch!«


  »Rein hypothetisch!«, stimmte er ihr zu und lächelte, als sie auf die hohe Leiter kletterte, um das Buch zurückzustellen, in dem sie die ganze Zeit gelesen hatte. Natürlich tat sie das nur, um Beiläufigkeit vorzutäuschen.


  »Wie könnte ich den Fluch brechen?«


  »Das dürfte ich dir nicht sagen – angenommen, du wärst eins – und angenommen, ich wüsste es.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil du es selbst herausfinden müsstest.«


  »Und wie?«


  »Ich denke, dafür würden die Engel schon sorgen, Schritt für Schritt – angenommen, du wärst eins, rein hypothetisch!« Das Spiel begann ihm Spaß zu machen, vor allem, weil er es gewann. »Was hast du denn eben gelesen?«


  »Nichts Besonderes, ein bisschen was über Siegel.«


  »Interessierst du dich dafür?« Er wollte mehr über sie erfahren, wollte wissen, was sie interessierte. Sie hätte ihm die Bibel vorlesen können, und er hätte an ihren Lippen gehangen wie ein Säugling an der Brust. Er empfand nicht nur etwas für sie, er begehrte sie auch. Eine schlechte Kombination, leider gehörte aber zu der Liebe bei ihm auch immer das Begehren.


  Sie nickte, blieb oben auf der Leiter stehen und sah auf ihn herab, so wie Cheriour auf ihn nieder sah, wenn er ihm gegenüberstand.


  »Ich habe das Siegel für Eth gesucht, einen der drei Äonen-Engel. Und das für El Auria – das ist ein schöner Name, oder?« Sie lächelte fast scheu. Durch den schmalen Spalt zwischen der hohen Decke und dem obersten Regalfach spähte sie zum Ausgang.


  »Raven hat dir viel Wissen preisgegeben.«


  »Von Damontez erfahre ich ja so gut wie nichts«, sagte sie mürrisch.


  »Der einfach Grund ist, dass er dir so wenig wie möglich über unsere Welt verraten will, wenn du nicht dazugehörst.«


  »Und ein Spiegelblut gehört dazu?«


  Er nickte. »Natürlich.«


  »Pontus – ich habe viele Siegel gefunden. Das von Eth ist eine liegende Acht, gelb.«


  »Eine Lemniskate, ja. Das Zeichen für die Unendlichkeit. Bei Myra zeigt sich inzwischen der erste Kreis.«


  »Das von El Auria ist eine Feuersonne. Das Symbol für Flammenkraft.«


  Wieder nickte er. Raven hatte sie unwissentlich auf die richtige Fährte gesetzt. Er selbst trug daran überhaupt keine Schuld. Cheriour kann mich mal, dachte er, als er sich in einem kurzen Moment an seinen Auftrag erinnerte, den er bereits ad acta gelegt hatte. Vorerst zumindest.


  »Ich habe auch das von Hamied, dem Engel der Wunder, entdeckt. Das Symbol ist eine weiße Sieben, aber ohne Strich in der Mitte. Ist deswegen die Ziffer Sieben immer so mit den Märchen unserer Welt verbunden? Weil es Wunder nur in Märchen gibt? Oder hat sich Hamied für die Sieben entschieden, weil er wusste, dass die Sieben bei den Menschen eine bedeutende Rolle spielt?«


  Pontus musste lächeln über das größte Wunder, das sie aufgrund der vielen Fakten übersah. »Man sagt, in sieben Tagen schuf Gott die Erde. Lässt du das als Wunder gelten?«


  »Aber das behaupten doch nur die Menschen! Was war zuerst da?« Ein weiteres Mal glitt ihr Blick durch den Spalt zu dem Portal. »Die Henne oder das Ei? Die Bedeutung oder das Symbol?«


  Sie hatte scheinbar nicht vor, in diesem Leben wieder von der Leiter herunterzuklettern.


  »Ich habe auch das Siegel für Illusion gefunden. Das Gabelkreuz, das seine Form verändern kann.« Sie setzte sich auf den oberen Tritt. »Aber letztlich ist es ein Gabelkreuz.«


  »Ja, ein Schächerkreuz. Manche sagen, es steht für den Baum der Erkenntnis im Garten Eden, an dem die verbotenen Früchte hingen. Eine Illusion, der sich die Menschen hingaben. Die Illusion, so sein zu können wie Gott, sich selbst zu erhöhen.«


  »Wobei wir wieder beim Ersten Gefallenen wären! Raven sagte, er sei jetzt ein Gestaltwandler auf der Erde. Wie meint er das?«


  »Da er ja seine Gestalt genommen bekam, fuhren nur seine Seele und sein Geist herab. Um existieren und wahrgenommen werden zu können, bedient er sich der Gestalt anderer Menschen oder Dämonen.«


  Coco wurde ganz blass um die Nase. »Dann könnte es jeder sein?«


  Er lachte, obwohl das Thema an sich keinen Grund zur Heiterkeit bot. Viel mehr war es die Erkenntnis auf Cocos Gesicht. »Ich könnte es sein«, sagte er und wollte sie ein bisschen aufziehen, »oder auch ein Lichtträger, der deinen Raum krümmt. Dein Onkel könnte es sein …«


  Sie bedachte ihn mit einem strafenden Blick, der heutzutage so viel hieß wie: Geht’s noch?


  »Weißt du, was komisch ist?«, fragte sie, stand auf und kam ein kleines Stück zu ihm hinunter. »Ich habe mir hier die gesamte Nacht um die Ohren geschlagen, das ganze Buch durchgesehen … Ich habe das Siegel für unzählige Engelmächte gefunden. Vision, Wahrheit, Kraft, sogar einen Engel, der den Leuten ihre Dummheit austreibt – Kabniel …«


  »Den sollten wir für dich vielleicht einmal anrufen – falls du weiterhin abstreitest, ein Spiegelblut zu sein.« Es tat ihm gut, mit ihr zu scherzen und so zu tun, als wäre alles so, wie es sein sollte. Als hätte es die Nacht bei Faylin nicht gegeben und als wäre sie immer noch dasselbe Mädchen, das er der Welt vor wenigen Wochen gestohlen hatte. Leider sah er in all ihren Bewegungen, dass dem nicht so war. Zu der Trauer in ihren Augen war ein erhebliches Maß Ernsthaftigkeit dazugekommen, mehr noch als zuvor, trotzdem lächelte sie jetzt ein bisschen.


  »Ich habe das Siegel für Hadurah gesucht, aber es gibt keines«, sagte sie nun und sah sich verschwörerisch um.


  »Seltsam!« Damit log er nicht unbedingt.


  »Ich habe auch für Kyriel kein Zeichen gefunden.«


  Vor Schreck holte er tief Luft. »Kyriel? Wer soll das sein?«


  »Ein Engel. Er ist mir erschienen. In einem Traum, den ich im Schnee hatte.« Sie schloss kurz die Augen, es schien eine schöne Erinnerung zu sein. War Kyriel ihr als Vision erschienen oder hatte sie ihn wirklich gesehen? Nur ein Spiegelblut konnte Engel auf der Erde wahrnehmen. Das wusste sie wohl nicht.


  »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte Coco in seine Gedanken hinein. Sie kletterte plötzlich furchtbar geschäftig von der Leiter. »Warte hier!«


  Sie rannte zu den langen Tischreihen zurück, hinterließ einen Hauch von Jasmin in der Luft, der seit gestern Nacht an ihrer Haut hing und sich selbst durch das hartnäckige Schrubben unter der Dusche kaum hatte abwaschen lassen – so hatte sie es zumindest vor sich hin geschimpft, als sie vor Stunden aus dem Bad gekommen war.


  Als sie zurückkam, hielt sie einen Zettel und einen Stift in der Hand.


  »Kennst du das? Ist es ein Siegel?«, wollte sie wissen und malte zwei Kreise auf das Papier. Die beiden Kreise überlappten sich in der Mitte und bildeten eine Schnittmenge.


  »Woher hast du das?«, fragte er ruhig.


  »Das verrate ich dir nicht!« Sie lächelte verschmitzt und dieses schelmische Lächeln machte ihn verdammt noch mal ziemlich glücklich.


  »Wenn es ein Siegel ist, kenne ich es nicht«, sagte er nur. Es war auch die Wahrheit.


  »Glaubst du, Hadurah hat etwas mit dem Spiegelblut zu tun? Sie ist der Engel der Reflexion. Möglicherweise ist ein Spiegelblut nur eine Art besondere Lichtträgerin. So wie eine Divina. Vielleicht trägt ein Spiegelblut Hadurahs Siegel.« Coco faltete den Zettel zusammen und ließ ihn in der Gesäßtasche ihrer Jeans verschwinden. Dann setzte sie sich wieder auf eine der Leitersprossen.


  »Bei Dorian«, Pontus senkte seine Stimme, »hat sich kein Siegel gezeigt. Aber man hat sehr deutlich gesehen, dass er ein Spiegelblut war.« Er lächelte erneut, vor allem, als er Cocos fragenden Blick auf sich spürte.


  »Man hat es gesehen?«, wiederholte sie den Inhalt seiner Worte fassungslos, und er beobachtete, wie sie versuchte, verstohlen an sich hinabzusehen, als ob sich bereits irgendwelche Anzeichen von ihrer Kraft zeigen könnten.


  Misstrauisch strich sie über ihre Stirn. »Pontus – sag es mir ehrlich: Ist da ein Siegel zwischen meinen Augenbrauen?«


  Er lachte laut auf. »Eines, das aussieht wie zwei sich schneidende Kreise?« Sie nickte ernst und er schüttelte den Kopf. »Da ist nichts, keine Sorge.«


  »Ich mache mir keine Sorgen, ich bin ja kein Spiegelblut!« Sie stand auf und sagte im gleichen Atemzug: »Zeigst du mir Damontez’ Privaträume?«


  »Wie bitte?« Jetzt war er derjenige, der sie perplex anstarrte. Ruhig. Ganz ruhig. Sie will doch nur – in seine verdammten Privaträume!


  Ja! Und was ist mit mir?


  Du sollst sie töten, sei froh, dass sie nicht in deine Privaträume möchte, denn dann hättest du ein echtes Problem!


  Aber sie und Damontez? Nein, zu gefährlich! Aber hatte er ihr die Liebe nicht versprochen? Nur ein paar Jahre für die Liebe, hatte er sich doch in den Highlands geschworen. Sie war noch so jung, sie verdiente die Liebe. Gerade sie!


  Und ich, flüsterte die Stimme in ihm, die er nur mühsam unter Kontrolle bekam. Ein unsterbliches Leben und keine Liebe! Noch niemals Liebe in all den vielen Jahrhunderten. Nicht ein einziges Mal. Nie war seine Liebe erwidert worden. Er selbst hatte geliebt, unendlich geliebt, jedoch stets nur Ablehnung erfahren. Er fand, das war um einiges schlimmer, als überhaupt nicht zu lieben. Als er in den Highlands an die Scheibe des Chryslers geatmet hatte, lebendig und glücklich, da hatte er an sich gedacht, doch er hätte es sich selbst zu diesem Zeitpunkt nie eingestanden. Er, nicht Damontez! Er hatte sie lieben wollen.


  »Pontus? Was ist denn?«


  »Was?« Er schüttelte irritiert den Kopf. Sie schien so unerreichbar, dass er vergessen hatte, wie nah sie bei ihm war. Ihr Atem strich über seinen Hals, als er sich ein Stück zu ihr hinunterbeugte.


  »Du hast eben so traurig ausgesehen.«


  »Das war ich auch, Imago Animea.« Er lächelte kurz. »Ich kann dich leider nicht zu seinen Privaträumen führen. Du darfst dort nicht hin.«


  »Seit wann kümmert dich das? Du sprichst doch auch mit mir?«


  »Du riskierst seinen Zorn.«


  »Es dämmert bald, und ich möchte bei ihm sein, wenn der Lichtwechsel stattfindet. Du bist doch sein Freund, oder, Pontus?«


  Er schwieg. Sie rutschte von der Leiter und stellte sich so dicht vor ihn, dass ihm schwindelte. Ihre Haut roch so gut, er liebte Jasmin. Er hätte alle Düfte auf dieser klaren Haut geliebt. Sie schimmerte, als würde sich das Licht von Millionen winziger Tautropfen auf ihr brechen, und der Wunsch, sie zu berühren, brannte heiß in seinen Fingern.


  »Wenn du nicht sein Freund bist, Pontus, wer bist du dann?«, fragte sie leise. »Ich weiß nichts über dich und habe doch das Gefühl, dich schon ewig zu kennen.«


  »Ewig, ja …« Meine Güte, konnte er jetzt keinen vernünftigen Satz mehr sprechen. Er war Pontus Wallin! Der Unbezwingbare, Unsterbliche. Hunderte Nefarius hatte er bereits in das Nichts der Seelenlosigkeit geschickt. Angesichts der Liebe wurde er schwach und verletzlich. Nein!


  Er räusperte sich umständlich. »Er ist mein Freund, aber ich bin nicht seiner. Er macht Freundschaften im Kopf, er kann sie nicht fühlen. Wenn er sagt, jemand sei sein Freund, dann heißt es, dass er ihm vertraut, weil er ihn kennt. Und nicht, weil er fühlt, dass er ihm vertrauen kann.«


  »Dir kann er vertrauen?«


  Pontus nickte und wurde stocksteif, als sie ihre Hand auf seinen Unterarm legte. Ihre Finger waren leicht wie das Schilfgras, wenn es sich dem Willen des Windes beugte.


  »Ich möchte während des Lichtwechsels bei ihm sein. Bitte Pontus, zeig mir, wo er sich versteckt.«


  Er seufzte. »Wenn ich es dir nicht zeige, würdest du auf eigene Faust suchen, habe ich recht?«


  Sie nickte nur ernst, und er gab nach.


  Sie gehört Damontez, nicht dir. Und ganz offensichtlich empfindet sie viel mehr als Hass für den Halbseelenträger. Dann bring sie zu Remo! Das wäre jetzt sicher.


  Es wäre unmenschlich.


  Du müsstest nicht wieder neben der Liebe stehen wie ein Zaungast des Lebens. Zusehen wie sie sich öffnet, so unschuldig und zart wie eine Knospe, und schließlich erblüht wie das Schicksalslicht. Du gehst daran zugrunde, aber du lebst weiter, der ewige Kreis.


  Er ließ sie vorgehen, es wäre frevelhaft, sie hinter sich laufen zu lassen. Außerdem konnte er so jeden Zentimeter ihres Körpers betrachten und sich vorstellen, wie gut er sich in seinen Händen anfühlen würde. Weich und warm. Seine Finger würden …


  »Warum warst du traurig, Pontus?«, fragte sie plötzlich, als er sie in den Westflügel dirigierte.


  »Unwichtig, Imago Animea.«


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach sie und wollte stehen bleiben, doch er scheuchte sie mit einer spielerischen Geste weiter. »Du willst nicht darüber reden, nehme ich an. Dann sag mir wenigstens, was Imago Animea bedeutet.« Ihr Blick streifte kurz sein Gesicht, bevor sie die Treppe nahm. So als würde sich ein Teil von ihr erinnern. Aber das war unmöglich, nicht schon jetzt!


  »So etwas Ähnliches wie Seelenbild. Spiegelseele.«


  »Ah.« Sie stieg vor ihm die Stufen nach oben. Dieser federnde Gang, das Wippen dieser gekringelten Haarspitzen auf ihrem Rücken, der Duft, den sie versprühte, nicht nur den des Jasmins, sondern auch ihren eigenen – es macht ihn so verrückt, dass sich sein Atem beschleunigte, wenn er sie nur ansah.


  »Hier ist es.« Gott sei Dank! Schau sie nicht an! Vielleicht hat Damontez ganz recht, sie nicht in deine Nähe zu lassen.


  »Hier?« Coco starrte auf die schmucklose Tür und klopfte zaghaft. Sicher hatte sie ein Stufenportal mit Barockbogen über dem waagrechten Türsturz erwartet. Aber so war Damontez nicht. Er lebte bescheiden und überließ die Prunkzimmer den Vampirinnen des Sanctus Cor.


  Sie sah ihn unsicher an. »Soll ich einfach reingehen?«, fragte sie, nachdem es auch nach dem zweiten Klopfen still blieb.


  »Niemand betritt sein Zimmer ohne ausdrückliche Erlaubnis. Aber du bist sein Nachtschattenherz. Wenn er jemals eine Ausnahme machen würde, dann für dich.« Weil er dich liebt, weil keine Liebe der Welt jemals stärker war als seine.


  »Ich riskier’s einfach.« Sie lächelte, und er hasste es.


  Das Knarzen der schweren Tür zerrte an seinen Nerven. Wenn sie sich hinter ihr schloss, wäre er wieder allein.


  Das hast du gewusst, Cheriour. Pontus ballte beide Fäuste, starrte auf das schlichte Eichenholz, hinter dem Damontez seit mehreren Jahrzehnten einsam die unsäglichen Qualen litt. Du hast gewusst, ich würde sie lieben. Vielleicht hat es dir auch der Schicksalsweber Ahadiel verraten. Oh, ich höre seine Stimme in euren Hallen klingen wie Orgelpfeifen. Vielleicht spielt er sogar einen Bolero auf seinen beschissenen Kettfäden und singt ein Lied dazu. Von dem verlorenen Sohn auf der Suche nach seiner Sterblichkeit. Wollen wir ihn noch einmal lieben lassen?


  Er lehnte sich mit dem Kopf gegen die Tür, die sie eben leise zugezogen hatte. Ob sie neben Damontez saß? Lag? Wie linderte sie seine Schmerzen? Wie ertrug sie seine Nähe? Er fühlte sich erschöpft, ausgebrannt von unerfüllter Sehnsucht und den Bildern, die in seinen Gedanken entstanden, die er sah, obwohl die Tür verschlossen war. Seine Augen fielen zu. Ich will nicht mehr lieben. Erspart mir dieses Gefühl, es hat mir nur Unglück gebracht. Jedem von euch hat es Unglück gebracht. Ihr blinden Narren, es ist eine Gefahr, jemanden wie mich lieben zu lassen!


  Als er sich umdrehte, blieb er wie angewurzelt zwischen Treppenabsatz und Türrahmen stehen. Diamantaugen starrten ihn an, starrten in ihn hinein, suchten seine zur Unsterblichkeit verdammte Seele. Das Haar erstrahlte in den Flammfarben der goldenen Morgenröte, die sich langsam auf den Himmel malte. Nur einen winzigen Streifen sah man durch einen schmalen Spalt der zugezogenen Gardinen.


  »Cheriour«, murmelte er leicht betreten über seine Gedanken, als hätte der Engel sie gehört. Natürlich kam er nicht in Fleisch und Blut als Weltwandler, das verbot der Fluch. Außerdem mussten Engel als Weltwandler den kompletten Lebenszyklus eines Menschen durchlaufen. Cheriour kam stets in einer lichten Erscheinung, so wie man sich auf Erden einen Schreckensengel vorstellt. Aber nur ein Spiegelblut und er selbst konnten Engel in dieser besonderen Erscheinungsform wahrnehmen.


  »Ist sie ein Spiegelblut, Pontus?« Der Hall seiner Worte echote in Pontus’ Innerem.


  »Ich glaube schon.« Er schaffte es nicht, Cheriour zu belügen. Er gestand es sich ungern ein: Er hatte eine Heidenangst vor diesem Cherub. Und es war so aberwitzig, dass er nicht den Tod fürchtete, sondern das Leben. »Wieso soll ich sie töten? Und wieso soll es Kyriel nicht erfahren? Und wie soll sie den Fluch brechen?«


  »Nun, zuerst muss sie herausfinden, wer sie ist, nicht wahr? Nur wenn sie das weiß, wird sie wissen, wer du bist. Das eine bedingt das andere. Und erst dann wird sie in der Lage sein, sich über die Zusammenführung der Seelenhälften Gedanken zu machen. Erst dann ergibt es einen Sinn.«


  »Ich kann sie nicht töten …«


  »Du wirst es müssen.«


  »Aber Kyriel ist da ganz anderer Ansicht.«


  »Kyriel ist ein gutmütiger Tor, er hat einen Narren an den Menschen gefressen.«


  »Ich töte Coco nicht. Niemals. Das kannst du nicht verlangen!«


  Cheriour lächelte böswillig. »Nun, dann lebe ewig.« Die Konturen des Engels wurden schwächer. Er spielte mit seiner Angst.


  »Nein, stopp! Warte!«


  Und siegte.


  »Ich höre.«


  »Ich will wissen, warum. Sie ist ein Mädchen, unschuldig. Sie ist dabei, sich zu verlieben. Und in ihrem ganzen Leben hat sie nie wirkliches Glück erfahren.«


  »Ihr Tod ist notwendig. Wenn es soweit ist, wirst du verstehen warum. Menschenleben sind kurz wie der Flug einer Sternschnuppe in einer langen Nacht. Sie wird sterben und ihre Seele leben. Mehr ist nicht wichtig.«


  »Aber ich kann sie nicht töten, weil …«


  »Weil du sie liebst?« Der oberste Cherub machte einen Schritt auf ihn zu.


  Pontus nickte.


  »Das weiß ich. Und ich hoffe, du tötest sie nicht, bevor sie den Fluch gebrochen hat.«


  »Aber ich …«, setzte er an, jedoch besaß Cheriours Einwand durchaus Berechtigung. Er begehrte sie bereits viel zu sehr.


  »Das Schicksalslicht verteilt die Liebe nicht gerecht«, sagte Cheriour jetzt. »Jedes Leben erfüllt seinen Zweck. Das eine dient der Liebe, Pontus, das andere dem Schmerz. Wieder ein anderes der Gerechtigkeit. Auch Engel haben ihre Themen. Weisheit, Illusion, Herrschaft, Zeit. Aber alle erfüllen ihren Sinn. Sie alle sind wichtig. In ihrer Gesamtheit sind sie alle eins. Es webt sich neu in jedem Augenblick und verliert doch niemals seine Struktur, so lange das Licht in ihm fließt. Aber das Licht ist wichtig.« Er beugte sich zu ihm vor. »Und es ist schwach, weil wir den Lichtträger verloren haben.«


  »Ich weiß.« Das hatte er schon so oft zu ihm gesagt. Mal überheblich, mal kaltherzig, mal voll Mitgefühl, so wie jetzt.


  »Es ist nicht gerecht.«


  »Dein Leben war nie dazu bestimmt, die Liebe zu finden, Pontus.«


  Er ballte die Fäuste, als wäre er ein Junge von zehn Jahren, der von seinem Vater eine Rüge erhielt. »Wofür ist es dann gut? Wenn es für jeden eine Bestimmung gibt, welche ist dann meine?«


  »Vielleicht die Erfahrung der Unsterblichkeit?« Cheriour neigte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber am Ende deines Weges wirst du es wissen. Es gibt nicht ein Leben, das keinen Zweck erfüllt.«


  »Und was ist mit den Seelenlosen? Welchen Zweck sollten sie erfüllen?« Er schluckte hart.


  »Den des Verlustes.«


  »Und ich finde meine Bestimmung nur, falls ich Coco töte?«


  Cheriour schüttelte den Kopf. »Nein, dann bekommst du deine Sterblichkeit wieder. Das ist etwas anderes.«


  »Und wenn Kyriel mir meine Sterblichkeit schenkt? Ohne dass ich sie töte?«


  »Das kann er nicht. Ich bin der Engel, der Verfehlungen sühnt. Ich bin derjenige, der sie aufhebt.«


  »Ich könnte auf ein anderes Spiegelblut warten. Auf eines, das mir nichts bedeutet«, schlug er vor.


  »Ein Spiegelblut löst das nächste ab. Ein nächstes würde bedeuten, dass das Mädchen sowieso tot ist. Dann kannst du sie ebenso gut auch selbst töten. Wenn sie ein Spiegelblut ist, wirst du sie so lange bewahren, bis sie den Fluch bricht. Danach tötest du sie und hast dir deine Sterblichkeit verdient. Ansonsten wirst du ewig leben. In einer Welt, die untergeht und im Chaos versinkt.« Cheriour drehte sich um und eilte die Treppenstufen herunter. Mit jedem Schritt wurden seine Konturen unschärfer und verwischten schließlich mit den Mauern.


  Pontus starrte ihm nach. Was wäre Cocos Antwort auf die Frage, ob sie für ihn sterben würde? Ein Leben für den Tod. Mach dich nicht lächerlich! Damontez war derzeit der Einzige, für den sie ein solches Opfer bringen würde.


  Sie kennt den Nachtschatten, sie wird keine Angst haben, Pontus! Vielleicht ist es gar nicht so schrecklich, wie du es dir vorstellst? Du könntest sie betäuben, sie würde es nicht einmal spüren. Und du müsstest ja nicht mehr mit dem Schmerz leben – du wärst dann sterblich. Sterblich. Sterblich!


  


  24. Kapitel


  »Die Liebe ist ein Wunder,

  das immer wieder möglich,

  das Böse eine Tatsache,

  die immer vorhanden ist.«


  FRIEDRICH DÜRRENMATT


  Ich durfte nicht hier sein. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal freiwillig seine Nähe suchen würde. Seine Räume waren spartanisch eingerichtet. Schlichte antike Möbel, viel Holz und alles insgesamt sehr dunkel. Nur ein paar Kerzen flackerten in ihren gusseisernen Wandhalterungen.


  »Damontez?« Ich wusste gar nicht, wieso ich flüsterte.


  Als ich am frühen Abend aufgewacht war, saß er bereits am Kamin und schürte das Feuer. Mit wenigen Worten erklärte er mir die neuen Regeln, entließ mich aber nicht aus seiner Obhut. Dann war er gegangen und hatte mir die ganze Nacht freigegeben.


  Ich fand ihn in einem komplett abgedunkelten Zimmer am Ende des kleinen Korridors. Der Lichtwechsel war im Kommen, sein Körper schon dem Schmerz unterworfen. Auf Zehenspitzen schlich ich mich zu ihm. So wie letztes Mal war er auf allen vieren, kämpfte fast lautlos gegen die Qual, es war schrecklicher, als wenn er geschrien hätte. Das Geräusch seiner Klauen, die über den Boden kratzten, jagte eine Gänsehaut über meinen Rücken. Lange Risse zogen sich kreuz und quer durch das Holz. An etlichen Stellen sah man den blanken Stein des Gemäuers darunter, so tief waren die Kerben, die er über Jahrzehnte oder Jahrhunderte hinweg gegraben hatte.


  Ich setzte mich stumm neben ihn, berührte ihn nicht, sondern reflektierte nur wie das Mal zuvor Remos Seelenhälfte, so gut ich konnte. Diesmal gelang es mir sogar, die Bilder zurückzudrängen. Ich spürte sofort, wie er sich etwas entspannte, ruhiger wurde, seine Finger entkrampften sich.


  Es dauerte länger, als ich erwartet hatte. So lange wie ein Sonnenaufgang. Als ich mir vorstellte, wie viele Jahre er sich schon einsam durch Morgengrauen und Abenddämmerung quälte, brannten Tränen in meinen Augen.


  Als es vorbei war, versuchte er, sich in seiner üblichen Gelassenheit aufzusetzen, aber ich sah, wie schwer es ihm fiel. Er lehnte sich an die Wand. Ich rutschte einfach neben ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Er trug nichts außer seiner dunklen Hose. Seine Haut war kühl an meiner Wange und erinnerte mich an die Nacht, in der ich mit dem Kopf auf seiner kalten Hand eingeschlafen war.


  »Du bist das unartigste Obhutmädchen, das ich kenne«, flüsterte er mir zu. »Aber ich danke dir. Was immer du da machst, es hilft.«


  »Damontez?«


  »Hm?« Er hörte sich erschöpft an.


  »Wenn wir alleine sind – was ist mit den Regeln? Ich habe so viele Fragen.«


  »Du brichst doch sowieso alle Regeln, Coco-Marie. Frag mich, was du wissen willst.«


  »Wirklich?« Ich dachte an Dorian, beschloss aber, nicht sofort mit der heikelsten Frage anzufangen. Ich hatte noch gut in Erinnerung, wie er auf Shannys Worte reagiert hatte. »Erzähle mir von Remo. Was ist er für dich? Wie ist es, wenn man weiß, dass ein anderer einen Teil von einem selbst besitzt?«


  »Ich kenne es nicht anders. Als ich Remo zum ersten Mal begegnet bin, war ich noch sehr jung. Ich erinnere mich daran, wie glücklich ich war. Ich fühlte mich vollständig. Er war mir fremd und vertraut. Er war der Erste, den ich gern hatte. Eine halbe Seele kann kaum etwas empfinden, zumindest keine guten, tiefen Gefühle. Das liegt an dem Fluch, dass wir die Zerrissenheit am eigenen Leib spüren sollen. Doch bei Remo war es anders.«


  »Und schlechte Gefühle wie Zorn, Hass, Neid – das geht?«, hakte ich nach.


  Er nickte. »Aber auch Begehren und Lust.«


  Ich sah ihn von der Seite an. Das schwache Licht, das von draußen hereinfiel, zeichnete sein Profil gestochen scharf in die Dunkelheit. Er warf mir einen kurzen Blick zu und mir fielen die 499 Arten des Liebens ein, die er sicher alle kannte. Es faszinierte mich ebenso, wie es mir Angst machte.


  »Es ist leichter, es verlangt weniger. Und da wir nichts anderes empfinden konnten, ist Remo voll und ganz in diesen Gefühlen aufgegangen. Es hat nicht lange gedauert, bis er anfing, langsam und grausam zu töten. Da war er gerade mal neunzehn Jahre alt.«


  »Und dich haben sie bestraft?«


  »Der große Edoardo wollte es nicht wahrhaben, dass sein Sohn zu dem verkam, was er selbst bekämpfte und hasste. Remo musste mir noch nicht einmal die Schuld zuweisen. Man nahm ganz allgemein an, dass nur ich der Schuldige sein konnte. Da war dieses Mädchen …«


  Melina, hätte ich beinahe nachgehakt, bremste mich aber in letzter Sekunde.


  »Melina. Sie war die Erste, die er auf brutalste Weise tötete. Und das nur, weil ich sie so sehr begehrte. Mein Begehren wurde seins. Ich wollte ihr Blut, vielleicht auch sie, doch ich hielt mich zurück. Remo gelang das nicht. Die Vorfälle häuften sich. Irgendwann war offensichtlich, dass nur Remo oder ich schuldig sein konnten. Immer wieder beteuerte ich meine Unschuld, aber sie bestraften mich trotzdem.«


  »Mit Licht?«, flüsterte ich.


  »Edoardo wollte unbedingt mein Geständnis. Als die üblichen Traditionen keinen Erfolg brachten, haben sie mit den Diamantgeißeln weitergemacht.«


  Er war aufgestanden, und ich spürte, dass er das Thema nicht vertiefen wollte.


  »Mit Licht hat man doch normalerweise die Nefarius bestraft? Du hast gesagt, man brannte ihnen damit ein N auf die Brust.«


  »Ja, das stimmt. Früher hat man das getan.«


  »Ist der Lichtwechsel für alle, die mit Licht gefoltert wurden, so schmerzhaft?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das liegt sicher an der halben Seele. Ich kann es mir nicht anders erklären.«


  »Aber wieso haben sie dich bestraft wie die Nefarius?«


  »Sie meinten, ich sei nicht mehr wert als ein Seelenloser, also müsste ich auch so bestraft werden. Sie wollten mich auf den rechten Weg bringen, um Remos Seele nicht zu gefährden, damit er sich nicht an meiner Dunkelheit ansteckte.«


  »Und Remo hat es nie aufgeklärt? Du mochtest ihn. Wie stand er zu dir?«


  »Er sah in mir einen Vertrauten und gleichsam einen Sündenbock. Er nutzte es aus, dass ich ihn so gern hatte. Zugegebenermaßen war er der Einzige, der mir nicht gleichgültig war, für den ich etwas Gutes empfinden konnte. Wie hätte es auch anders sein können, wir sind eins – auf gewisse Weise. Auf seine sehr eigentümliche Art war er auch mit mir verbunden. Und wenn er heute sagt, er würde nicht bereuen, dass ich für ihn gelitten habe: Das stimmt nicht ganz. Er strich mehr als nur einmal vor den Kerkern herum, er selbst war zerrissen und voller Zweifel. Ich glaube, er hasste sich dafür, aber er konnte einfach nicht anders.«


  »Du nimmst ihn immer noch in Schutz«, flüsterte ich fassungslos.


  »Er ist mein Seelenbruder, Coco. Er ist ein Opfer des Einen, genau wie ich.«


  Sollte ich ihm alles sagen? Er war so ehrlich und offen zu mir. Verdiente er es nicht, die Wahrheit zu erfahren? Dass ich ein Spiegelblut war, dass ich ihm helfen konnte? Wollte ich überhaupt noch fliehen?


  Er stand inmitten des dunklen Raums und sah auf mich herab. Seine Schattenaugen waren so düster wie immer, aber ich hatte keine Angst mehr. Es klingt vielleicht verrückt, doch obwohl ich ihn kaum kannte, hatte ich das Gefühl, mehr über ihn zu wissen als über jeden anderen.


  »Wenn ich dich fragen würde, wer Damontez Aspertu ist, was würdest du mir antworten?«, wollte ich wissen und war erstaunt, als er selbst darüber nachzudenken schien.


  »Und wer bist du, Coco-Marie Lavie? Wer bist du, wenn du nicht gerade rebellierst und dich allem widersetzt?«


  Ich lächelte ein bisschen. »Ich bin die, die dich eines Tages um den Verstand bringt. Die, die alle verliert, die sie liebt. Die, die Kindergräber und Jasmin hasst. Und die, die Angst hat, dich zu lieben und zu verlieren.«


  »Es tut mir leid, Coco. Es tut mir wirklich leid. Hätte ich dein Schicksal geschrieben, hätte ich dir mehr Glück zugedacht.« Noch immer stand er mitten in dem Raum, der so leer und dunkel wirkte wie er selbst, nicht ahnend, dass er bereits ein Teil des wenigen Glücks war, das ich in meinem Leben erfahren hatte.


  »Und wer ist Damontez Aspertu?«


  »Ich weiß es nicht, Coco. Ich bin der Teil einer Seele, der immer aufgepasst hat, dass sie nicht verloren geht.«


  »Das ist sehr, sehr viel. Es sagt viel mehr über dich aus, als du denkst.«


  »Nein, es ist egoistisch. Ich achte darauf, da ich dem Seelentod entgehen will. Nicht, weil mir so viel am Gutsein liegt.« Er legte den Kopf etwas zur Seite und musterte mich, wie um herauszufinden, was ich davon hielt.


  »Das hast du gesagt.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Magst du Musik?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Es gibt wenig, das mich erfreut. Freude ist ein gutes Gefühl, Coco.«


  »Gab es etwas in den letzten Jahren, das dir Freude gemacht hat, irgendetwas?«


  Er nickte, doch er lächelte nicht. »Du bist es.«


  »Dann hat Remo die Wahrheit gesagt? Dass ich dir nicht gleichgültig bin?«, flüsterte ich. Wieso kam er nicht zu mir, wieso stand er dort im Zimmer und starrte mich an?


  »Aber es darf nicht sein. Er hat recht. Es darf einfach nicht sein. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl zulasse, benutze ich ihn.«


  »Er hat dir so lange die schrecklichsten Dinge zugemutet. Er ist es dir schuldig!«, widersprach ich. »Er kann es dir nicht verbieten.«


  »Nein, das kann er nicht. Aber er wird es nicht dulden. Du hast gehört, was er gesagt hat. Wenn ich meine Gefühle nicht in den Griff bekomme, wird er dich töten oder dich mir wegnehmen. Sein Clan ist größer als meiner.«


  Ich stand auf und ging auf ihn zu. Er wandte sich von mir ab, kehrte mir den Rücken. Es war mir egal. Ich schlang beide Arme von hinten um seine Taille, legte den Kopf auf seine kalte Haut. Er rührte sich nicht, und ich genoss seine Nähe, das feine Ziehen in meinem Bauch und das in meinem Herzen. Mit seinen Händen umfasste er plötzlich meine Unterarme und zog mich fester in die Umarmung. Mein Brustkorb schmiegte sich eng an seinen Rücken. Sekundenlang klammerte ich mich an all das, was sein könnte, aber nicht sein durfte. Doch es gab einen Ausweg, ich kannte ihn bereits. Ich war ein Spiegelblut und konnte ihm vielleicht eines Tages helfen, sich gegen Remo zu wehren. Ich musste nur ganz schnell meine Kräfte bekommen! Gerade, als ich Luft holte, um ihm alles zu sagen, klopfte es an der Tür. Abrupt ließ er mich los.


  »Verhalte dich, wie es sich gehört«, flüsterte er mir zu, dann folgte ein hartes: »Herein!«, während er gleichzeitig zur Tür schritt.


  »Damontez!«


  Als ich Glynis’ säuselnde Stimme hörte, zuckte ich zusammen. An die rothaarige Vampirin hatte ich in den letzten Stunden gar nicht mehr gedacht. Ich starrte hinter Damontez auf den Boden und wünschte mir inbrünstig, sie würde verschwinden, am besten für immer. Ich fragte mich gerade, warum er sie überhaupt noch in seinem Castle duldete, da er unmöglich weiter an ihre Version der Geschichte glauben konnte, als mir ihre nächsten Worte einen erneuten Schock versetzten.


  »Ich dachte, du würdest sie wieder in ihr Verlies sperren? Nach der Schmach, die sie dir auf Faylins Ball angetan hat … ausgerechnet Draca, Damontez! Selbst im Sanctus Cor redet man darüber.«


  »Ich hatte etwas mit ihr zu besprechen, Glynis. Eben wegen des Balls. Deswegen ist sie hier.«


  »In deinen privaten Räumen – und du mit nacktem Oberkörper?«


  Sie kannte die Narben, aber sie wusste nichts von seinen Schmerzen! Oder doch?


  »Das ist meine Sache! Sie ist mein Blutmädchen.«


  »Na, da kann ich mir ja denken, was du mit ihr besprochen hast.« Ganz unverhohlen war sie eifersüchtig. »Fällt dir nichts Besseres ein, um sie zur Rechenschaft zu ziehen?« Sie trat vor mich und zog demonstrativ meinen Pullover zurecht, als hätte ich ihn mir eben nur flüchtig übergestreift. Danach tätschelte sie gönnerhaft meinen Kopf. »Ich hoffe, es war nicht allzu schlimm für dich. Besonders glücklich siehst du ja nicht aus.«


  Meine Fäuste ballten sich. Am liebsten hätte ich sie ihr mitten ins Gesicht geprügelt. Ich atmete tief durch.


  »Nicht öfter als fünf- oder sechsmal pro Nacht, Damontez! Menschenmädchen vertragen es auf Dauer nicht häufiger«, sagte sie dann leicht herablassend.


  Meine Wangen glühten, meine geballten Fäuste zitterten. Warum ließ er es ihr durchgehen?


  »Ich wollte sie gerade wieder nach unten bringen«, sagte er nur, ohne auf ihren Einwand zu reagieren, und streifte sich sein Hemd über.


  »Nun, dann tu das. Ich komme mit.« Glynis drehte sich auf den hohen Absätzen um und wartete Damontez’ Antwort gar nicht erst ab.


  Während ich schweigend hinter ihm herlief, grübelte ich darüber nach, wie ich mich eines Tages am besten an ihr rächen könnte. Lichtgeißeln erschienen mir fast zu harmlos!


  Die ganze Zeit sprach sie von Terminen, die er einhalten müsste. Sie erwähnte den bevorstehenden Krieg zwischen Faylins und Remos Clan und vergaß auch nicht, meine Schuld daran vor Damontez auszubreiten.


  »Der Waffenstillstand wird immer mehr zu einem Vabanquespiel. Remo schlichtet bei Faylin! Stell dir das einmal vor. Faylin wird voller Zorn zum Gegenschlag ausholen.« Sie überlegte laut, ob Faylin es fertigbringen würde, das Sanctus Cor anzugreifen, um Remo eins auszuwischen. Vielleicht auch allein schon deswegen, weil seine rechte Hand Draca einen Narren an mir gefressen hatte (und wer wusste, wer sonst noch).


  Ich musste ihr widerwillig zustimmen. Als Spiegelblut war ich sogar noch viel wertvoller: Ich war der Trumpf im Ärmel eines jeden Dämons, der mein Blut trank. Dem Sanctus Cor stand ganz sicher ein Angriff bevor. Die Frage war nur: Wer würde zuerst kommen: Faylin oder Remo? Und wäre es nicht für alle Beteiligten besser, wenn ich fliehen würde?


  


  25. Kapitel


  »Forsche jetzt nicht nach den Antworten,

  die dir nicht gegeben werden können,

  weil du sie nicht leben kannst …«


  RAINER MARIA RILKE


  Shanny holte mich aus dem Verlies, ehe die Sonne wieder unterging. Wir fielen uns um den Hals, und als ich ihr sagte, dass es mir gelungen war, Leslie ihre Botschaft zu übermitteln, drückte sie mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich fragte sie nicht nach dem Hintergrund dieser Geschichte, sondern erzählte ihr alles, was sich bei Faylin ereignet hatte.


  »Dann bist du wirklich ein Spiegelblut?« Sie schüttelte den Kopf und die langen Zöpfe flogen um ihr schmales Gesicht. »Eine Macht jenseits aller Vernunft und Worte, eine Macht, älter als alles, was jemals war«, flüsterte sie ungläubig. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Noch besitze ich diese Kräfte nicht, Shanny. Aber du könntest mit mir in die Heilige Halle gehen. Ich würde mir die Mosaike gerne noch einmal ansehen. Damontez hat es mir erlaubt.« Die Möglichkeit, auf den Bildern etwas zu finden, das mir weiterhelfen konnte, war mir gestern in der Bibliothek gekommen, als ich nach den Siegeln der Engel gesucht hatte. Vielleicht fand ich das Zeichen, das Kyriel vor mich gemalt hatte, auf einem der Gemälde.


  Zusammen liefen wir durch den Gewölbekeller und ich war froh, dass Shanny ihre Diamantsonne bei sich trug. Ich traute es Glynis durchaus zu, mir hier aufzulauern.


  Das dunkle Kirchenschiff wirkte in seiner Verlassenheit bedrohlich. Die beleuchteten Mosaike waren die einzige Lichtquelle und der Tanz der herumgeisternden Farbscheiben auf dem Boden verlieh dem Raum einen gespenstischen Charme. Ich durchquerte die Halle und sah auf Cheriour. Sein diamantener Blick schien mir zu folgen. Schreckensfürst. Seelenspalter. Das Mädchen mit den entsetzten braunen Augen wirkte in der Einsamkeit der Halle fast so lebendig, dass ich mir einbildete, ihre Gegenwart auf der Haut zu spüren.


  Aber außer diesem einen Mosaik gab es noch unzählige andere. Engel und Vampire, deren Namen ich nicht kannte, waren dargestellt, außerdem auch Lichtträger mitsamt ihren Stirnsiegeln.


  »Das sind richtige Kunstwerke«, stellte ich fest. Shanny war neben mir stehen geblieben. »Kennst du diese Engel und Vampire?«


  »Ein paar schon.« Sie deutete auf das Bild ganz links in der Reihe, in der auch Cheriour abgebildet war.


  »Das dort sind die vier Erzengel: Michael, Gabriel, Raphael und Uriel. Sie senden einen Weltwandler herab.«


  Ich lief zu dem ersten Mosaik. »Kann ein Lichtträger auch die Zeichen der Erzengel bekommen?«


  Shanny nickte. »Große Kräfte. Raphaels Macht steht für Heilung. Natürlich kann ein solcher Lichtträger keine Toten auferstehen lassen oder so, doch er kann durchaus auch größere Verletzungen heilen. Da Vampire das aber auch können, sind diese Lichtträger nicht ganz so bedeutend. Sie spielen eher für die Ursprünglichen eine Rolle.«


  »Welche Fähigkeiten gibt es denn überhaupt?«, hakte ich nach.


  »Ich kann dir die begehrtesten und häufigsten Kräfte aufzählen. Niemand kennt alle, was es umso schwieriger macht, wenn wir gegeneinander kämpfen müssen.«


  »Ich glaube, die Illusionisten stehen bei Vampiren nicht so hoch im Kurs.« Ich dachte an Raven.


  »Nein, wir sind zu unberechenbar. Unser Siegel kann sich verändern und andere täuschen.« Sie tippte auf ihre Stirn und gab mir eine kurze Erklärung zu den Kräften der Engel: »Also, da wären: Raphael – Heilung, Eth – Äonen, also Zeit, Hamied – Wunder. Das ist eine tolle Kraft. Sie ist so überraschend. Wenn man glaubt, alles sei verloren, und ein Lichtträger mit dem Hamied-Siegel taucht auf …« Sie schwieg eine Weile, dann sprach sie weiter: »Michael – Seelen, das ist der Engel einer Divina, Nisroc – Raumkrümmung, Gabriel – Vision, Azrael – Angst. Ein solcher Lichtträger kann im Kampf deine Angst verstärken und dich derart schwächen, dass du nur deshalb verlierst.«


  »Diese Kraft klingt negativ«, stellte ich fest. »Während alle anderen Kräfte positiv besetzt sind.«


  »Azrael ist der Todesengel, was erwartest du?«


  Ich musste kichern, auch wenn mir gar nicht danach zumute war. »Was ist denn der Engel der Illusion?«


  Shanny drehte sich um und deutete auf ein Mosaik auf der anderen Seite: »Der da!«


  Der Engel der Illusion war nur umrissen und in lichten Schemen dargestellt. Seine Körperhaltung erinnerte an ein Ypsilon, die Arme zum Himmel erhoben stand er dort, wie das Schächerkreuz höchstpersönlich.


  »Wie heißt er?«


  »Amitiel. Eigentlich ist er auch der Engel der Wahrheit. Es geht darum, Dingen eine andere Gestalt zu geben, und dabei aber nicht zu vergessen, was sie sind.«


  »Pontus sagt, das Symbol erinnert an den Baum Edens.«


  »Nun, da ging es ja auch um Wahrheit und Erkenntnis.« Shanny lächelte und ihr Blick verlor sich eine Zeit lang auf Amitiels Abbild.


  »Hat Hadurah auch ein Siegel?«, fragte ich und sah von Mosaik zu Mosaik.


  »Ich glaube nicht. Zumindest kenne ich es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern, und ich gab ihr in wenigen Worten das wieder, was ich von Raven erfahren hatte.


  »Dass Luzifer durch Hadurah fiel, wusste ich. Aber ich habe mir nie überlegt, was mit Hadurah geschah – und ob es nicht nur eine Legende ist.«


  »Ich denke, sie hat etwas mit dem Spiegelblut zu tun«, brachte ich meine Gedanken auf den Punkt. »Als Engel der Reflexion könnte sie mir ihre Kraft vermachen. Hast du je von einem Siegel mit zwei sich schneidenden Kreisen gehört?«


  Ich zog den Zettel, auf den ich das Symbol gemalt hatte, aus der Gesäßtasche und faltete ihn auseinander. »Und, kennst du es?«


  Shanny musste lachen. »Entschuldige, aber das sieht fast so aus wie das Label von Coco Chanel!«


  »Coco Chanel ist wohl kaum ein Engel«, sagte ich enttäuscht darüber, dass Shanny es nicht zu kennen schien.


  »Ihre Klamotten sind allerdings himmlisch!« Shanny betrachtete das Zeichen eine Weile. Plötzlich wurde sie ganz ernst. »Das könnte ein persönliches Siegel sein«, überlegte sie dann, als wäre sie davon selbst überrascht. »Der Engel hat dir ein ganz besonderes Geschenk gemacht.«


  »Wie das? Was ist ein persönliches Siegel?«


  »Die Kreise sind ein Zeichen für deinen Namen. Coco – wenn du die Buchstaben C und O übereinander schreibst, und das zweimal, bekommst du dieses Symbol. Erinnerst du dich an das, was Noah dir damals beim Frühstück erklärt hat?«


  Ich nickte nur und drückte den Zettel an meine Brust wie einen Schatz. Ein Siegel von meinem zerzausten Papageno-Engel!


  »Siegel sind Buchstaben oder Zeichen für Eigenschaften«, fuhr Shanny fort. »Aber natürlich haben nicht nur die Lichtträger Siegel. Siegel werden von vielen Institutionen benutzt.« Shannys Wangen röteten sich vor Aufregung. »Ich denke, dieses Siegel spiegelt das wider, was du bist und was du kannst.«


  »Eine Schnittmenge bilden?«, fragte ich skeptisch und erwischte mich dabei, wie ich eine Augenbraue hochzog, wie Damontez es immer tat.


  »Nein. Etwas zusammenzuführen, so dass es eins gibt!« Sie machte eine vage Handbewegung und ergänzte sachlich: »Zwei Seelenhälften natürlich. Wenn die Zeit reif ist, wirst du wissen, wie du es benutzen musst.«


  Ich schwieg und dachte über ihre Worte nach. »Wäre das nicht ein bisschen zu viel Zufall? Was, wenn ich Florence geheißen hätte? Was hätte Kyriel dann wohl gemacht?«


  »Zufälle gibt es ebenso wenig wie einen Himmel voller Geigen, Coco. Und unterschätze nicht die Kreativität der oberen Mächte.«


  Ich ging die Bilder durch, in der Hoffnung, das Zeichen auf einem der Mosaike zu finden. Ich erkannte eine gewisse Reihenfolge, zumindest innerhalb der Gemälde der linken Seite. Es war die Herabsendung eines Weltwandlers durch die vier Erzengel. Das Leben des Engels in menschlicher Gestalt auf der Erde, die Gefahr durch die Dämonen, die Schließung des Bündnisses. Der Bruch durch den Einen.


  »Der Künstler hat ihm kein Gesicht gegeben«, stellte ich fest.


  »Nein, Damontez wusste ja auch nicht, wer er ist.«


  »Damontez hat diese Mosaike angefertigt?«, fragte ich leicht schockiert.


  Sie nickte. »Manchmal habe ich ihm geholfen. In der ersten Zeit, als ich hier war, hat er das letzte Bild der linken Reihe begonnen.«


  »Es ist nicht fertig.« Ich schüttelte immer noch verwirrt über diese neue Erkenntnis den Kopf. Aber warum verwunderte es mich? Es war seine Geschichte. Andere Leute schrieben Tagebücher, er bemalte Glas. Doch weshalb hatte Shanny ihm geholfen? War das ein Teil ihrer Geschichte?


  »Wieso hat er nicht Faylin gemalt?«, erkundigte ich mich nach einer Weile.


  »Weil man es nicht sicher weiß.«


  Ich betrachtete den Einen. Ein dunkler Schatten überlagerte die Gesichtszüge. Es war gruseliger, als wenn man ihn hätte erkennen können.


  »Warum will mich der Eine töten? Was macht das für einen Sinn? Wieso will er überhaupt jedes Spiegelblut töten?«


  Wir liefen durch den Mittelgang und blieben vor Cheriour und der gespaltenen, goldenen Seele stehen.


  »Ich weiß es nicht, Coco. Vielleicht hängt es mit dem Fluch zusammen. Man sagt, seine Seele sei verdammt. Vielleicht liegt ihm nichts daran, dass er Fluch gebrochen wird. Es kann ja sein, dass er die Engel bestrafen will. Wenn der Fluch nicht gebrochen wird, schicken sie keine Weltwandler mehr. Die Weltwandler würden die Welt ja besser machen. Möglich, dass er das verhindern will.«


  »Seine persönliche Rache also für die Verdammung seiner Seele?« Ich zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Kann sein. Aber wieso hat er kein Interesse, seine Seele aus der Verdammnis zu befreien?«


  »Vielleicht hat so eine Verdammung auch gewisse Vorteile, oder es ist ihm völlig egal!«


  Mit bangem Herzen starrte ich auf das kleine Engelmädchen. »Meinst du, sie ist auch seelentot gestorben?« Der Gedanke machte mich traurig.


  »Ich weiß es nicht. Aber die Seele von Damontez und Remo ist ja ebenfalls gespalten und sie sind nicht seelentot. Noch nicht!«


  Ich sah sie hilflos an. »Glynis meint, ich sei eine Gefahr für das Sanctus Cor. Sie sagte, Faylin würde kommen, um Damontez zu töten. Damit würde er Remo eins auswischen wollen.«


  Shanny verzog missbilligend ihr Gesicht. »Sie will, dass du fliehst, um Damontez zu schützen – sie will dich loswerden!«


  Ich fasste Shanny so fest am Arm, dass sie erschrocken aufquiekte. »Was, wenn sie recht hat? Wenn Faylin angreift?« Der Gedanke war plötzlich so präsent, so real. Ich musste daran denken, wie verwundbar Damontez während des Lichtwechsels war, und bekam noch größere Angst.


  Shanny musterte mich lange. »Ich arbeite mit Hochdruck an der Tarnung, Coco. Ich bin bald soweit.«


  Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Falls ich fliehen wollte, würde sie mir helfen. Ich wusste zwar nicht warum, aber das würde ich sicher früh genug erfahren.


  Mehrere Tage vergingen. Ich verbrachte jeden Lichtwechsel bei Damontez, ohne dass Glynis mich noch einmal erwischte. Trotzdem hielt sie sich auffällig oft in meiner Nähe auf. Ich sprach mit Damontez darüber, aber er beruhigte mich, indem er mir versicherte, dass er jeden ihrer Schritte überwachen ließ.


  »Und wieso lässt du ihr die Unverschämtheiten durchgehen?«, wollte ich wissen. »Nicht öfter als fünf- oder sechsmal pro Nacht?«, fragte ich missmutig. Wenn ich nur daran dachte, wie sie meinen Pullover zurechtgezogen hatte, kochte der Zorn in mir.


  Er öffnete die Tür zu meinem Verlies, es war Schlafenszeit für mich, und Schlafen durfte ich immer noch nur hier unten. »Was sollte ich dagegen sagen?«


  »Zum Beispiel, dass du nichts dergleichen tust«, sagte ich und blieb in der Mitte des kleinen Kerkers stehen.


  »Es ist besser für dich, wenn sie es glaubt.«


  »Warum denn das?«


  »So denkt sie, du würdest mir nichts bedeuten und nur meine Leidenschaften befriedigen müssen.«


  Wieso sieht er mich so eigenartig an? So, als ob er sich das durchaus vorstellen könnte?


  »Ich will aber nicht, dass sie das denkt … deine Leidenschaften?«, stotterte ich unbeholfen und machte einen winzigen Schritt zurück, von dem ich hoffte, er hätte ihn nicht gesehen. Hatte er aber!


  Seine dunklen Augen wurden schmal und doch hielten sie mich durch die Intensität seines Blickes gefangen. »Wir hatten schon einmal darüber gesprochen. Es sind Gefühle, die ich problemlos empfinden kann.«


  »Ach so«, sagte ich etwas kleinlaut.


  »Wir können es uns nicht leisten, wenn Glynis aus verletztem Stolz die Seiten wechselt. Sie weiß zu viel über mich und unsere Strategie. Wir haben ein Abkommen mit zahlreichen Clans der Angelus geschlossen. Darin wurde geregelt, wie im Falle von Edoardos Tod vorgegangen wird. Vermutlich lässt Remo sich danach traditionell krönen. Oder auch Faylin, je nachdem, wer das Königshaus stürzt. Nicht alle Mitglieder eines Clans kennen den Inhalt des Abkommens, aber leider zählt bei meinem Kreis Glynis dazu. Also nimm ihre Unverschämtheiten einfach hin.«


  Ich nickte kurz und fragte dann: »Sind die Leidenschaften der Vampire stärker als die der Menschen?«


  Er lehnte sich an die Tür, ein bisschen zu nachlässig. »Ich denke schon. Wieso fragst du?«


  Meine Wangen überzogen sich mit Hitze. »Nur so.« Ich hatte mir gerade überlegt, wie oft er seinen Leidenschaften sonst wohl nachkommen konnte, wenn Glynis ihn dazu anhielt, dies bei Menschenmädchen auf fünf- bis sechsmal – pro Nacht! – zu beschränken.


  »Na dann …« Er wusste natürlich genau, was ich nicht aussprach, das Blitzen in den Augen zeigte es mir überdeutlich.


  »Damontez …«


  »Ja?« Er klang unschuldig wie ein Kind und dabei doch sündiger als der Teufel. Meine Güte, seit wann war er denn so sinnlich? Ich musste dringend das Thema wechseln, bevor es mich selbst in Verlegenheit brachte.


  »Bin ich hier noch sicher? Glaubst du, Faylin wird angreifen?«


  »Glynis hat es geschafft, dich zu verunsichern.« Seine Augenbrauen schoben sich zusammen, aber er ging bereitwillig auf den Themenwechsel ein. »Faylin hat im Moment Wichtigeres zu tun, als mich anzugreifen.«


  »Was denn?« Ich wollte so gerne hören, dass keine Gefahr bestand. Ich wollte nicht fliehen müssen, um ihn zu retten. Ich wollte bei ihm bleiben, ihm während des Lichtwechsels beistehen. Ich wollte meine Arme um seine Hüften schlingen, seine kalte Haut auf meiner fühlen, seine schwarzen Narben nachzeichnen, wenn sie nicht mehr brannten – und fürchtete mich gleichzeitig so wahnsinnig davor. Ich fürchtete mich vor seiner Welt, vor seinem Sein und den Gesetzen der Vampire. Es gab so vieles, was ich mir wünschte und gleichzeitig auch nicht wünschte.


  Er musste mir all das vom Gesicht ablesen, denn er blieb auf Abstand, als er sprach: »Faylin und Remo haben beide die Ambition, das Königshaus zu stürzen. Beide haben derzeit in etwa gleich viele Anhänger unter den Seelenlosen.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Faylin wird seine Macht nicht schwächen, indem er bei einem Angriff auf das Sanctus Cor Lichtträger und Vampire verliert. Er wird sich erst auf Rom konzentrieren.«


  »Wie kommen sie denn dorthin?«, fragte ich ein bisschen erschüttert. Immer noch stand ich wie bestellt und nicht abgeholt in dem Kerker, während er im Türrahmen lehnte. Sein langes Haar fiel ihm wie ein Fächer auf die Schultern. Glatt und seidig. Hunderte von schwarzen Nuancen. Ich wollte hineingreifen, ihn daran ziehen, sehen, wie seine stoische Ruhe zu einer alles verschlingenden Leidenschaft wurde, die seinen eigenen Willen lahmlegte. Ich wollte sein dunkles Begehren entfachten und seine Zurückhaltung aufbrechen wie eine Muschelschale.


  »Coco-Marie?«


  »Was ist denn?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Er wirkte ungeduldig, aber auch ein wenig irritiert.


  »Hast du mir zugehört?«


  »Was?«


  »Die Raumkrümmer. So kommen sie nach Rom und wieder zurück. Wobei ein Raumkrümmer nicht mehr als zehn Personen auf einmal mitnehmen kann. Oft tarnt ein Illusionist die Lichtträger und Vampire, so bleibt die Formation den Gegnern bis zum Schluss verborgen. Aber natürlich haben sie auch längst eigene Leute dort unten.«


  »Ich …« Ich musste den Blick von ihm abwenden, um mich vernünftig mit ihm unterhalten zu können. Etwas war anders, er verhielt sich anders. So stoisch wie früher schien er gar nicht mehr. Er lehnte zu lässig an dem Holzrahmen, seine Augen folgten meinen Bewegungen zu wachsam; ich wusste weder, ob es gut war, noch wusste ich, warum. »Spielt das Königshaus eine Rolle? Ist es groß? Weshalb ist es so wichtig?«


  »Das Königshaus ist die letzte Instanz. Alle Streitigkeiten der Clans werden hier geschlichtet. Fällt das Königshaus, fällt damit auch die letzte Barriere, die die Seelenlosen daran hindert, ihre eigenen Gesetze überall auszuleben. Edoardo hat viele Lichtträger, sehr viele. Wenn die alle in die Hände der Seelenlosen fielen, hätte diese Seite einen enormen Vorteil.«


  »Aber es sind doch Lichtträger der Angelus? Sie würden doch nie für die Nefarius kämpfen?«


  »Coco.« Damontez schüttelte den Kopf. »Sei doch nicht so naiv. Glaubst du, Eloi ist ein Einzelfall? Nicht alle Lichtträger sind freiwillig bei den Seelenlosen.«


  »Er erpresst sie?« Meine Augen wurden groß.


  »Das ist keine Seltenheit.«


  »Damontez?«


  »Ja, Coco-Marie?« Er richtete sich zur vollen Größe auf und kam auf mich zu. Selbst seine Bewegungen wirkten anders, raubtierhafter.


  »Was ist mit Remo? Was wirst du tun, um seiner Forderung Folge zu leisten?«


  »Du meinst, dich nicht mehr so gern zu haben?« Seine Stimme klang rau und dunkel, zu kehlig. Sie machte mich nervös.


  Ich nehme das mit dem Entfachen der dunklen Leidenschaften mit sofortiger Wirkung zurück!


  Ich blieb stehen und mein Blick ging Richtung Boden.


  »Ich versuche, emotional ein wenig Abstand zu dir zu halten. Wenn ich meine Gefühle für dich zurückdränge, benutze ich auch Remos Seelenhälfte weniger, aber …« Er hob meinen Kopf, sanft und fordernd zugleich. »Das ist sehr schwer. Die Liebe kann man scheinbar nicht kontrollieren. Und wenn ich dich nicht lieben darf, begehre ich dich nur. Und das … leider in einem besonderen Maße! Einem sehr besonderen Maße.«


  War er deshalb heute so anders? Weil er gefühlsmäßig auf Distanz ging und mich deshalb mehr oder stärker begehrte?


  Ich zwinkerte unruhig. »Und was soll ich tun?« Mir stockte der Atem. Seine Nähe löste einen Sturm von Empfindungen aus: Angst, Aufregung, Herzrasen. Der Geschmack von Johannisbeere überzog meine Lippen. Dort, wo seine Finger meinen Kopf nach oben gezogen hatten, prickelte die zarte Berührung noch immer.


  »Du solltest mich nicht so ansehen, wie du es vorhin getan hast«, sagte er rau.


  »Okay«, wisperte ich und strich zaghaft über seine Haarspitzen, die knapp oberhalb der Schlüsselbeine auflagen. Weich wie Seide. Wie die Nacht in meinen Händen, so viele Farben der Finsternis, so verlockend. Sehnsuchtsvoll griff ich hinein, nicht sanft, sondern fest und begehrlich.


  »Und auch das solltest du nicht tun«, sagte er leise und umschloss meine Finger. Ein Zittern lief durch meinen Körper wie ein elektrischer Impuls. Ich konnte gar nicht mehr klar denken. Ich drängte mich ihm entgegen, wand meine Hände aus seinen und legte sie auf seine Schultern, zog ihn an mich.


  Was ist los mit mir? Er ist ein Vampir. Ich bin ein Mädchen. Ich will ihn. Ich will ihn nicht. Doch, ich will ihn.


  Ich hob den Kopf, mein Blick glitt über seine langen Wimpern, die hohen Wangenknochen, die Härte seines Gesichts, die nur seine Verletzlichkeit verbarg, und blieb an den Lippen hängen. Mein Zeigefinger fuhr darüber, einmal, zweimal. Sie waren glatt, trocken und kühl wie seine Narben, wenn sie sich zurückbildeten.


  So viele Empfindungen schossen durch mich hindurch. Aber das größte und stärkste war glühendes Begehren. Gefolgt von einem Schmerz, der flackerte und brannte, als hätte man Packeis angezündet.


  »Coco-Marie!« Seine Stimme war Jahrhunderte entfernt. Ich strich um ihn herum, eine Hand an seiner Hüfte, umschlang ihn von hinten und atmete in seinen Nacken. In meinen Adern tanzten die geheimnisvollen Klänge der Nacht, eine tiefe, schwere Musik.


  Auf den Zehenspitzen balancierend öffnete ich die Lippen, ließ sie über seine kalte Haut im Genick streichen. Ich befand mich in einem Land jenseits meiner Vorstellungskraft, fremd und verführerisch wie der Orient, bunt und doch dunkel, mit einem winzigen Hauch Melancholie. Meine Hände tasteten sich über die Flanken zu seinen Oberschenkeln.


  »Coco-Marie!«


  Wieder nach oben, unter sein Shirt und hin zu seinem Nabel. Mit brennenden Fingern zog ich Spiralen auf der kühlen Haut, von innen nach außen, unten nach oben, verlor mich in den Kreisen, so wie ich mich in diesem Moment an ihn verlor. Meine Lippen folgten dem Muster meiner Hände, glitten sanft zu der Biegung zwischen Hals und Schulter, verharrten dort, während meine Finger mit den Nagelspitzen um seine Brustwarzen kreisten. Der Geschmack von Chili und Zimtblüten klebte an meinem Gaumen, und der von Muskat. Überrascht hielt ich inne.


  Da war noch viel mehr als Begehren. Zurückhaltung, Beherrschung, Wildheit und Angst. Die Mischung war schwindelerregend berauschend, stieg mir in den Kopf wie süßer Wein und pulsierte in meinen Adern. Wieder spürte ich den Drang, seine Kontrolle zu brechen. In einer katzenhaften Bewegung drehte ich mich nach vorn, packte sein Gesicht mit den Händen, kam ihm ganz nah … mein Begehren trug mich wie auf einem fliegenden Teppich durch die Schönheit von Tausendundeiner Nacht. Ganz kurz blähten sich seine Nasenflügel auf, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


  Im nächsten Moment übernahm er die Kontrolle und ich fand mich an die Wand gedrückt wieder, sein Gesicht dicht an meinem. Unsere Lippen berührten sich fast. Mein Atem brach sich auf seiner Haut, strömte warm zu mir zurück.


  Er hatte meinen Nacken gepackt wie damals am Kamin. Ich kam mir vor wie ein Katzenjunges, das sich zu weit nach vorne gewagt hatte und jetzt eingefangen worden war.


  »Nein«, sagte er nur. Er hatte sich vorgebeugt und war beinahe auf Augenhöhe. Warum hielt er eigentlich meine Hände hinter dem Rücken fest? Wieso ging sein Blick so unstet von meinen Augen zu meinem Puls an der Kehlgrube?


  Ich atmete tief durch. Mein Herz jagte, meine Knie zitterten. Bevor ich begriff, dass ich Angst hatte, war er schon auf Abstand gegangen. Der Rausch fiel von mir ab, als hätte er meinen Kopf in eiskaltes Wasser getunkt.


  »Nein!«, sagt er noch einmal – und es war eindeutig ein Befehl.


  »Was war das?«, stammelte ich und fuhr mit den Händen über das Gesicht. Es war heiß und feucht. Plötzlich schämte ich mich dafür, ihn angefasst zu haben.


  »Vielleicht sagst du es mir?«


  Ich konnte seiner Mimik unmöglich entnehmen, was er dachte. Trotzdem wusste ich es irgendwie. Er war enttäuscht. Da gab er sich seit Wochen solche Mühe, mich ihn hassen zu lassen, mich nicht zu begehren. Selbst mein Blut hatte er scheinbar leidenschaftslos getrunken, und das auch nur, um mich zu schützen. Ständig nahm er sich zurück, seine Natur als Vampir zurück, nahm Remo zurück. Und ich verlor in meinem Kerker die Kontrolle und fiel nahezu über ihn her. Warum? Ich konnte es mir gar nicht erklären. Oder doch? Was bedeutete es eigentlich genau, ein Spiegelblut zu sein?


  »Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte ich hinter meinen Händen und spähte durch die Finger in sein Gesicht. Er nickte, nichts verriet ihn. Nur das Zucken in seinem linken Mundwinkel zeigte, dass ihn die ganze Situation nicht so kalt ließ, wie er tat.


  »Das eben, das war nicht ich, oder?«


  Er nickte wieder. Er wusste es schon. Er wusste es! Seit wann?


  »Ich bin ein Spiegelblut!« Ich machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu und hoffte, er würde mich nicht zurückweisen. »Ich habe meine dritte Kraft entdeckt, als du mit Faylin gekämpft hast.«


  »Deine dritte?« Ein deutlicher Unterton von Missbilligung schwang in dieser Frage mit.


  »Es tut mir leid.«


  Er kam nicht näher.


  »Du hast es gewusst, oder?« Ich konnte nicht sagen, ob ich darüber frustriert war oder nicht. Wieso hatte er nichts gesagt?


  »Schon seitdem ich dein Blut genommen habe. Es gab keine andere Erklärung für meine Empfindungen.«


  »Aliquid Sanctum?« Oder wie auch immer sie es nannten.


  Er sah mich nahezu schmerzlich an, es war jedes Mal wieder wie ein Wunder, wenn er eine Emotion zeigte, mal abgesehen von der Qual, die er während des Lichtwechsels durchstand. »Ich habe es befürchtet, nicht sicher gewusst. Es war wie …« Er hob fast hilflos die Arme an, als hätte er keine Worte. »Stell dir vor, du hättest die Macht, Himmel und Erde zu schaffen, die Morgenröte und die Dämmerung durch deine Kehle rinnen zu lassen. Farben brennen in dir, du nimmst sie nicht wahr, du bist die Farbe. Du bist das Feuer und der Stoff, den es verzehrt, du bist alles zur gleichen Zeit. Es gibt keine Grenzen.«


  »So war ich für dich?«, fragte ich ein wenig atemlos. Ich sollte mein Blut selbst einmal versuchen. Es klang – verlockend!


  »Nein, es war wie ein Echo von all dem. Denn wäre es so gewesen, hätte ich dich vermutlich getötet.«


  »Du hättest mich …«


  »Keine Selbstbeherrschung ist grenzenlos, Coco-Marie. Auch meine nicht.«


  »Aber dann … wenn mein Blut mit meiner Macht jetzt stärker wird … was ist denn vorhin passiert?«


  »Du hast mein Begehren gespiegelt. Mehr nicht.« Er stützte sich wieder lässig an die Wand. Ganz sicher bemühte er sich, Remos Seelenanteil für seine guten Gefühle für mich außen vor zu lassen.


  »Dein Begehren?« Hey, Erde an Coco! Du bist doch kein Papagei! Ich hatte sein Begehren mit meiner Spiegelsicht gefühlt. Chili, Zimtblüten, Tausendundeine Nacht – wobei, es war nicht nur alles sein Begehren gewesen.


  »Als Spiegelblut reflektierst du sehr viel stärker als andere die Dinge, die du liebst.« Er musterte mich eindringlich, aber es gefiel mir nicht. Zu viel Verlangen blitzte mir aus den dunklen Schattenaugen entgegen. »Schon als du mich im Schlossgarten mit der Geste nachgeahmt hast, hat sich mein Verdacht erhärtet. Erst das Blut, dann das Spiegeln der Bewegung.«


  Hatte ich Pontus deswegen in der U-Bahn nachgemacht? Doch ihn liebte ich nicht, er war mir nur so unerklärlich vertraut.


  »Und jetzt reflektierst du sogar schon meine Gefühle, mein Verlangen nach dir.« Er kam ein bisschen auf mich zu. Ich zwang mich, stehen zu bleiben. Himmel, er hatte mich so oft beschützt. Er würde mir niemals Schaden zufügen. »Aber Begehren ohne Liebe ist rücksichtslos«, fuhr er fort. »Wie sehr, hast du eben in Ansätzen selbst zu spüren bekommen.«


  »Wie kannst du denn kontrollieren, wann du Remos Seelenanteil benutzt und wann nicht?«, fragte ich wirklich interessiert. »Oder einfacher: Wie kannst du dich emotional vor mir verschließen und deine Gefühle für mich zurückdrängen?«


  »Wie gesagt, es ist schwer. Ich muss mich sehr stark auf unsere anderen Gefühle einlassen. Allerdings habe ich das seit Jahren nicht mehr getan. Im Gegenteil. Ich habe alles versucht, um ihnen zu entgehen …«


  »Der Begierde scheinst du laut Glynis nicht erfolgreich entgangen zu sein«, zog ich ihn auf und dachte an seine Leidenschaften.


  Er sah mich intensiv an. »Sein Begehren mit jemandem auszuleben, der dasselbe Bedürfnis hat, ist nicht verwerflich. Alle anderen Begierden muss man kontrollieren. Es ist nur sehr schwierig, wenn man einen Seelenbruder hat, der genau das nicht tut. Aber …«


  »Aber?«


  »Aber ich fürchte, die Liebe ist trotzdem stärker. Es wird mir nicht immer gelingen, meine Gefühle für dich zurückzudrängen.«


  Die Liebe ist stärker! Diese Worte fühlten sich groß an in meiner Brust. Sie sollten mich freuen und mich glücklich machen, und doch weckten sie nur Sehnsucht nach seinen Berührungen.


  »Das hoffe ich«, presste ich nur hervor.


  »Nein, hoffe es nicht.« Er klang ein bisschen wehmütig unter den hundert Lagen Kontrolle. »Denn sonst wird er hierherkommen, dich töten oder mitnehmen. Die Liebe ist ein Hindernis in seinem Leben.«


  »Und wenn er nicht kommt, muss ich dann dich fürchten? Wirst du mich töten, wenn die Macht in meinem Blut zu groß wird?«, fragte ich leise. »Du hast vorhin gesagt …«


  »Ich könnte dir niemals wieder wehtun!« Jetzt stand er abermals ganz nahe vor mir, der Mund hart, die Augen sanft. Ich spürte seine Beherrschung fast körperlich. War meine Kraft gewachsen, weil ich beim Lichtwechsel immer Remos Seelenanteil spiegelte? Aber wenn ich ihm das sagte, würde er es mir verbieten. »Niemals, Coco-Marie!« Wieder legte er die Hand in meinen Nacken, weder sanft noch fest. Einfach nur nachdrücklich. Er zog mich ein Stückchen nach oben.


  »Du hast ein Faible für den Nacken einer Frau, oder?«, wisperte ich.


  »Nein, nur für deinen.«


  »Hast du mich deswegen damals am Genick auf den Tisch geknallt?«, fragte ich ihn und diesmal war es an mir, Missbilligung zu zeigen.


  »Vielleicht.« Er zwinkerte und sah so tief, weich und dunkel in mich hinein, dass meine Knie zitterten. »Es tut mir leid, was ich getan habe. Ich habe Shanny gefragt, welche Strafen bei Menschen üblich sind …«


  »Bei den Menschen üblich …?«


  »Sie wusste nicht, wieso ich sie das gefragt habe. Sie hat mir verschiedene Erziehungsmethoden im Laufe der Jahrhunderte aufgezählt. Erst als ich dich eingesperrt habe, hat sie mich zur Rede gestellt und mir vorgeworfen, ich hätte ihr Vertrauen missbraucht …« Er strich mir mit seiner freien Hand über die Wange. »Ich kenne mich nicht damit aus, was normale Menschen so tun. Ich habe sie gemieden, seitdem ich das Königshaus verlassen habe.«


  »Leben dort auch normale Menschen?«


  »Ein paar Bedienstete. Aber sie wissen nicht, was wir sind.« Wieder ließ er die Finger über meine Wange gleiten, als wollte er sich damit für seine Schläge entschuldigen. »Natürlich habe ich Kontakt zu meinen Lichtträgern, doch sie kennen uns und unsere Gesetze. Das kann man nicht mit unwissenden Menschen vergleichen. Lichtträger sind an die Härte unserer Rasse gewöhnt, immerhin kämpfen sie mit uns auf Leben und Tod. Aber dich konnte ich schlecht auf unsere Art für deinen Ungehorsam bestrafen.«


  »Für meinen Ungehorsam?«


  »Das wäre zu hart gewesen.«


  »Zu hart?« Coco, gleich wachsen dir Federn und du fängst an zu krächzen!


  Er nickte. »Selbst, wenn es nicht die alten Traditionen gewesen wären … Es war auch so hart genug, aber ich musste ja gleichzeitig verhindern, dass du mich magst …«


  »Allein deine Obhutregeln haben mich dich verachten lassen …«, sagte ich leise.


  »Die waren und sind notwendig. Zu deinem Schutz, Coco-Marie.« Seine Finger schlangen sich ein bisschen fester um meinen Nacken. »Gerade weil du wirklich ein Spiegelblut bist.«


  »Kann ich denn jetzt immer spüren, was du fühlst?« Ich wand mich ein bisschen herum, ich mochte es nicht, wenn er mir seine Stärke demonstrierte, auch wenn er es neckend meinte.


  »Du meinst, was Remo und ich fühlen? Ich kann es ein wenig abblocken. Ich bin nicht umsonst schon Jahrhunderte alt. Aber deine Macht wächst. Du wirst immer geübter darin werden. Es wird eine Herausforderung sein – ich meine, wie sollte ich dich sonst davor bewahren, über mich herzufallen?« Ganz sanft zog er seine Hand aus meinem Genick.


  Ich musste kichern. Es war seltsam befreiend, in seiner Nähe zu lachen – ich spürte einen winzigen Impuls Wehmut in ihm, vielleicht, weil er es nicht konnte.


  »Es wird jetzt immer schwerer, deine Kraft vor den anderen geheim zu halten, Coco.«


  Warum bist du plötzlich so ernst und siehst mich so eigenartig an?


  »Ich weiß nicht, ob die anderen Vampire dein Blut bereits wahrnehmen, ich tue es auf jeden Fall. Noch ist es eine Ahnung, aber es wird schon bald mehr sein. Wir müssen dafür sorgen, dass du dich wehren kannst.«


  Eine wirklich schreckliche Vorahnung stieg in mir auf.


  »Wir müssen dir die Kräfte mithilfe von Faylins Test schenken.«


  »So ein Geschenk will ich nicht!« Ich schüttelte abwehrend den Kopf, kurz und schnell. »Nein, bitte!« Ich stolperte von ihm weg. »Gerade eben hast du gesagt, dass du mir nie wieder wehtun willst!«


  »Das möchte ich auch nicht. Der Test hört sich schrecklich an, das weiß ich. Aber ich werde dir nicht wehtun, sondern dich damit stärken!« Er kam auf mich zu, aber ich hob abwehrend die Hand.


  »Ich will nicht!«


  »Du könntest den Fluch brechen!«


  Ja, wenn ich nur wüsste, wie!


  »Darum geht es dir? Du hast Angst wegen Remo. Dass er kommt und mich holt! Und du dann seelenlos wirst, wenn er mich zwingt, für ihn den Fluch zu brechen!«


  »Ich habe Angst um dich!«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Du musst den Fluch nicht für mich brechen. Dein Leben ist mir wichtiger als meine Seele!«


  »Warum?« Ich begriff es nicht, auch vorher, als es nur eine Vermutung gewesen war, hatte ich es nicht verstanden. Seine Seele wäre verloren, für immer! Was war ein Leben – mein Leben – dagegen schon wert?


  »Dafür gibt es zwei Gründe. Einer davon liegt in meiner Vergangenheit.« Jetzt klang er wieder so kalt und unerbittlich wie früher.


  Er heißt Dorian, dein Grund aus der Vergangenheit, nicht wahr? Ich traute mich nicht, es auszusprechen. Nicht weil ich Angst vor ihm hatte, sondern weil ich nicht respektlos erscheinen wollte. Prinzipiell hatte er recht. Ich würde den Fluch mit meinem vollen Kräftepotenzial brechen können. Aber wieso hatte ich nur das schreckliche Gefühl, dass mit diesem Test etwas ganz und gar nicht in Ordnung war? Mal abgesehen davon, dass er mich aller Sinne beraubte und mich meiner Macht völlig auslieferte …


  »Morgen oder übermorgen«, überlegte Damontez laut.


  »Nein!« Ich lief händeringend auf ihn zu. »Bitte nicht!«


  Er ließ kein Gefühl durch die Starrheit seiner Züge dringen. »Es ist zu deinem Besten, Coco.«


  »Ich hasse es, wenn Leute das sagen! Damit rechtfertigen sie nur ihre Grausamkeit. Und der Test ist grausam! Das weißt du auch! Ich spüre, dass du es weißt. Du hast Skrupel! Du willst es gar nicht! Pontus würde das niemals zulassen. Das hat er auf dem Ball selbst gesagt!« Ich atmete tief ein.


  »Nun, dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass du nicht in seiner Obhut bist.«


  Er ist eifersüchtig!


  Er machte Anstalten, die Tür zuzuziehen, aber ich schob mich dazwischen.


  »Und jetzt willst du einfach gehen und mich mit meiner Angst ganz allein lassen … nimm mich wenigstens wieder mit nach oben. Ich ersticke hier unten. Wenn ich die Wände anstarre, bekomme ich Platzangst und werde ständig daran denken, wie du mich zusammenbindest!« Es sollte ein bisschen witzig klingen, aber das Schluchzen in meiner Stimme machte es erbarmungswürdig.


  Er musterte mich durchdringend. »Und die Raumkrümmer?«


  »Ich schlafe bei dir!«, sagte ich schnell. »In deinen Räumen. Da würden sie sich nie hinwagen, oder?«


  »Vermutlich nicht.« Sein Blick lastete unschlüssig auf mir.


  »Ich fasse dich schon nicht an«, versprach ich und musste lächeln, obwohl ich eigentlich wütend auf ihn war. Ich musste ihn unbedingt von diesem Test abbringen.


  Er murmelte etwas Unverständliches und sagte dann laut: »Aber ich werde nicht den ganzen Tag über dort sein und dich überwachen können.«


  »Das ist mir egal. Bitte! Du kannst ja einen Lichtträger davor postieren.«


  »Eine Ausnahme!«


  Ich nickte eifrig. »Und der Test – nicht morgen! Und auch nicht übermorgen!«


  »Du solltest inzwischen wissen, dass ich nicht verhandle. Noch nicht einmal mit meinem Obhutmädchen.« Seine Strenge war vorgetäuscht, aber er meinte es trotzdem ernst.


  »Nicht morgen!«


  Er seufzte. »Noch eine Ausnahme.«


  Ich nickte erleichtert.


  »Na dann komm!« Sein Blick deutete hinter sich, und ich fügte mich wieder in meine Rolle. War es denn mittlerweile eine Rolle und nicht mehr mein Status bei ihm? Wenn ich meine Kräfte durch den Test bekäme, bräuchte er mich nicht mehr damit zu schützen! Und wieso zog er gerade jetzt den Silbersternenduft hinter sich her wie einen Kometenschweif? Was war mit Remo? Wie konnte ich mein Siegel benutzen und wie war der Fluch zu brechen? Konnte ein Engel seelentot sterben und wenn nicht, was war mit den Seelenhälften geschehen? Wer war der Eine und wo war der Erste Gefallene? Wie ging es Eloi? Was hatte Shanny erlebt?


  Ich hatte so viele Fragen. Ich starrte auf Damontez’ dunkles Haar, seinen anmutigen und doch kriegerischen Gang, seine schmalen Hüften, sein fein geschwungenes Rückgrat. Und so viele Sehnsüchte.


  


  26. Kapitel


  »Kennst du das Land zwischen Wachen und Schlafen,

  den Ort, an dem deine Träume noch bei dir sind?

  Dort werde ich dich auf ewig lieben,

  dort werde ich auf dich warten.«


  AUS HOOK


  Als ich schlief, hatte ich einen Traum. Ich stand an dem Fenster von Damontez’ Schlafzimmer und sah in den dunklen Wald: uralte Bäume, deren Äste ineinander griffen wie verschränkte Finger, die sich nicht loslassen konnten.


  Die taghelle Gestalt stand zwischen zwei knochigen Eichen und blickte genau in meine Richtung. Sie war wie Nebel. Ihr ganzes Sein lag im Wind. Wie ein Atmen fuhr ihr Geist über das Sanctus Cor hinweg und blähte den Vorhang in meinem Rücken wie ein Fock. Es hätte mich ängstigen sollen, aber die Art, wie sie dort ausharrte, war mir vertraut. Ein Warten, ein Lauern. Vielleicht ein Sehnen.


  Dampf entstieg den Baumkronen, ein undurchsichtiger Brodem. Er war wie eine Armee.


  Wer bist du?


  Ich legte den Kopf schräg, spürte den Odem in meinen Lungen, als atmete ich das ganze Sein des Wesens in mich hinein. Es stach bis in die feinen Verästelungen meiner Bronchien.


  Ich blinzelte verwirrt, wachte am Fenster stehend auf, die Hände auf der Glasscheibe. Mein Atem hatte einen Handteller großen Fleck an die Scheibe gemalt. Ich lächelte und zeichnete zwei Ringe, die sich überlappten, hinein.


  


  27. Kapitel


  »Du hast nichts zu erhoffen,

  wenn du blind bist gegenüber jenem Lichte,

  das nicht von den Dingen,

  sondern vom Sinn der Dinge herrührt.«


  ANTOINE DE SAINT-EXUPERY, Die Stadt in der Wüste


  Damontez erlaubte mir in der nächsten Nacht, bei einem besonderen Training der Lichtträger zuzusehen. Es fand außerhalb des Sanctus Cor am See statt, und allein die Vorstellung, frische Luft zu atmen, kam mir vor wie ein Sechser im Lotto.


  Damontez stellte drei Vampire zu meinem persönlichen Schutz ab. Ein Mann und zwei Frauen. Eine davon war Ashlynn. Insgeheim glaubte ich, dass Damontez mir ein wenig Abwechslung verschaffen wollte, um mich von dem bevorstehenden Test abzulenken.


  Der Weg führte durch den Wald, es roch nach Tannen, Moos und regennasser Erde, die Luft war feucht und schwer, aber der Himmel mittlerweile klar und sternenübersät. Das Vollmondlicht fiel durch das Kronendach und auf seinen Strahlenbahnen glänzten die Regentropfen wie Perlen. Mit ausgestreckten Armen streifte ich die weichen Nadeln der Bäume, ließ das Wasser an meinen Fingern heruntertropfen und genoss das Gefühl der Freiheit.


  Als wir zwischen der letzten Baumreihe hervortraten, lag der Loch Lomond beinah zu unseren Füßen.


  Das Bild, das sich mir bot, war atemberaubend. Der See war so glatt, dass sich der Sternenhimmel auf der Oberfläche spiegelte. Hunderte von Lichtern schienen auf dem Wasser zu schwimmen und in der Mitte lag der Vollmond wie eine flache schimmernde Scheibe.


  Ich achtete erst gar nicht auf die Lichtträger, sondern ging Schritt für Schritt dem Ufer entgegen. Zu lange hatte ich die Freiheit und den Himmel entbehren müssen, jetzt überwältigte mich der Anblick einfach. Eine niedrige Felsenklippe trennte den See vom Land.


  Ich setzte mich auf die grauen Steine und wandte mich seitwärts, so dass ich sowohl die Lichtträger als auch den See im Blick hatte. Ashlynn und ihre Begleiter zogen sich ein wenig zurück und ließen mich in Ruhe. Die anderen bildeten Pärchen, um voneinander zu lernen. Shanny trainierte mit Noah. Ich wusste, dass es Noah war, weil seine Piercings im Mondlicht glänzten. Und ich erkannte Olivia an ihren roten Korkenzieherlocken und vermutete, dass der blonde Schönling an ihrer Seite Fernando war.


  Fasziniert glitt mein Blick über die vielen Lichtträger und ihre Zeichen, die ich mittlerweile ein bisschen besser zuordnen konnte. Ich entdeckte die Lichtträgerin, die mir das Illusionssiegel im Schlossgarten auf die Stirn gezeichnet hatte, bei Myra. Von Shanny wusste ich, dass sie Anne hieß. Sie löste den Diamantspeer von ihrem Taillengürtel und machte sich mit ein paar lockeren Aufwärmübungen kampfbereit. Wie alle anderen trug sie nachtschwarze Kleidung, lediglich der Waffengürtel war aus braunem Leder.


  Ich behielt Anne im Auge, gespannt auf ihre Kraft und auch darauf, wie Myra sich wehrte. Immerhin war sie Novizin, zwar die mit dem mächtigsten Siegel, aber eben eine Anfängerin, die sich gegen eine Mittvierzigerin mit jahrelanger Erfahrung behaupten musste.


  Myra wich den gezielten Schlägen von Anne geschickt aus. Mit langen Ausfallschritten drängte ihre Gegnerin sie zurück auf die angrenzende Wiese, doch Myra konterte, indem sie sich durch einen aalglatten Salto außer Reichweite brachte. Sie schien sich schneller zu bewegen als Anne, die wie im Zeitlupentempo ausholte. Bis mir klar wurde, was Myra tat. Sie hatte für Anne die Zeit verlangsamt, um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Aber das Zeitfenster brach zusammen, fast gleichzeitig sauste ein Schwarm Kraniche über Myras Kopf hinweg und direkt auf mich zu. Ich duckte mich erschrocken und hörte Ashlynn lachen.


  »Das ist nur eine Illusion«, rief sie mir zu. »Hier gibt es schon lange keine Kraniche mehr.«


  »Ach so.« Ich kam mir ziemlich albern vor.


  Allerdings brachten die großen Vögel Myra ganz schön durcheinander.


  Als mir die Illusionen zu viel wurden, beobachtete ich Fernando und Olivia. Die junge Lichtträgerin war hübsch, das lange Haar wippte bei jeder Parade, und ich fragte mich, welches Siegel sie wohl trug. Ich konnte es nicht deutlich erkennen, oder aber es war einfach noch zu schwach. Fernando bekam seine Kräfte von El Auria, dem Flammenengel. Feuerkugeln schossen durch die Luft und explodierten auf Olivias Brust. Da die Novizin mehrfach fluchte, schloss ich daraus, dass El Auria keinen Spaß verstand. Die Treffer waren schmerzhaft. Ich achtete bei Olivia auf jede Bewegung. Sie war gewandt mit dem Speer, besser als Fernando, und sie schaffte es stets, sich aus seinen Manövern herauszuwinden.


  Der Reihe nach betrachtete ich mir die Übenden, staunte über Feuer- und Wasserspiele, Illusionslichter, die wie Feuerwerksfunken über den Platz geisterten, fantastische Gestalten bis hin zu Noahs kleinen Raumspalten, in die er sprang und wieder auftauchte, weil sie ihn noch nicht fortbringen konnten. Sein Lachen war sympathisch und schalkhaft, ich bedauerte es ein bisschen, dass ich so wenig Kontakt zu den anderen Novizen hatte.


  Irgendwann drehte ich den Lichtträgern den Rücken zu und blickte auf den Seespiegel. Meine Gedanken verloren sich wie die Konturen der anderen Seite. Mit der Spiegelsicht erkundete ich den Himmel, aber er blieb für mich unergründlich. Kein Duft, kein Geschmack, als wäre er nicht real.


  Ich stand auf und lief ein paar Meter an den Klippen entlang, sprang dann nach unten auf den schmalen Streifen groben Sand und spazierte ein Stück am Ufer geradeaus. Mir war bewusst, dass ich mich in dem klaren Wasser spiegeln würde. Ich hätte hineinsehen können, um meine Kräfte zu schwächen, um endlich zu sehen, wer ich war. Nie hatte ich mich stärker nach meinem Spiegelbild gesehnt als jetzt. Ich war Coco Lavie, ein Spiegelblut. Das Mädchen aus Glasgow, das Opern und die Fancy-Freaks liebte, existierte längst nicht mehr. Sekundenlang war ich tatsächlich versucht, in das seichte Wasser zu waten, um mich in dem glasklaren Bild zu finden.


  Hadurah war der Engel des Wassers und der Reflexion. Würde sie zurückschauen, wenn ich hineinsah? Ich musste über diese Vorstellung lächeln. Doch nach ein paar Minuten kam er mir gar nicht mal so abwegig vor. Und ein neuer schrecklicher Gedanke fand den Weg in meinen Kopf: Hatte ein Spiegelblut überhaupt ein Spiegelbild? Oder ging es mit den Kräften verloren?


  Ich merkte gar nicht, wie ich die Lammfellstiefel abstreifte und mich meiner Socken entledigte. Etwas zog mich zum See, ein Wunsch, ein Ruf, ich wusste es nicht. Das kalte Wasser umspülte meine Füße. Ich sah nicht hinab, sondern lief weiter. Meine Jeans sog sich mit dem Seewasser voll und machte meine Schritte schwer. Die Stimmen der Lichtträger rückten in weite Ferne.


  Unschlüssig blieb ich stehen und bohrte meine Zehen in den Grund. Ich war nicht allein. Die drei Vampire folgten mir, aber das war es nicht, was ich spürte. Ich hatte es die ganze Zeit schon unbewusst wahrgenommen, doch in der Lautstärke und dem Trubel der Kämpfe war es untergegangen. Da war eine Präsenz, fein, wie zerstäubtes Parfüm in einem verlassenen Zimmer. Ich drehte mich um und sah zum Kampfplatz zurück. Die Engel der Lichtträger schienen über ihnen zu schweben wie Geister. El Auria, Eth, Nisroc, Amatiel, Azrael … Ihre Silhouetten verwoben sich golden mit der Nachtluft, aber es waren nicht meine Augen, die sie sahen, sondern ein anderer Sinn. Vielleicht der, wegen dem sie mich Spiegelseele nannten. Ob es die Seelen der Engel waren? Kyriel war mir damals im Schnee fast menschlich erschienen. Das hier war anders. Es war wie in einem Traum, wenn man jemanden in einer anderen Gestalt sieht und doch weiß, wen man vor sich hat. Oder war ich es, die eine andere Gestalt hatte?


  Ich blieb wie erstarrt stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Wer war ich? Wer waren sie? Ihr Bild war wie ein vertrautes Feuer in meiner Seele, das Verlangen, sie zu rufen wie kaltes Eis, das im Herz brannte. Ich bin hier! Bitte nehmt mich mit! Geht nicht ohne mich! In Gedanken flehte ich ein stummes Gebet. Amatiel, der Engel der Wahrheit, hielt in seinem goldenen Himmelstanz über den Lichtträgern inne. Hatte er mich verstanden? Oder waren es Illusionen, von Lichtträgern heraufbeschworen?


  Aber sie verschwanden nicht. Nach einer Weile watete ich im Wasser weiter und drehte mich hin und wieder zu den Lichtern um. Sie waren da. Ich war mit ihnen verbunden.


  Spiegelblut. Spiegelseele. Engelskind.


  Ich hatte mich schon ein ganzes Stück von der Gruppe entfernt. Damontez hätte das sicher nicht gewollt. Aber es war befreiend, außerdem hatte ich drei Aufpasser. Nur noch fünf Minuten im See entlang waten, dann würde ich zurückgehen. Eine kleine Brise kräuselte die Wasseroberfläche. Ich musste an meinen Traum denken.


  Ich bin im Wind!


  Die Grasspitzen zu meiner Linken wogten sacht wie ein blaugrünes Meer.


  Vorsichtig spähte ich zu den alten Bäumen. Das Gefühl meines Traumes kehrte zurück. Ein Wesen wie Schall und Rauch, wie Nebel. Weiß und groß. Vertraut. Aber da war noch etwas. Eine kleine Gestalt huschte hinter zwei Baumstämmen hin und her. Sie hatte zimtfarbenes Haar. Mein Herz stand fast still.


  Finan!


  Der Schreck fuhr in mich und lief als eiskalter Schauer durch mich hindurch. Meine Beine waren wie gelähmt und doch begann ich aus dem Wasser zu laufen, zog wie in Trance meine Lammfellstiefel über. Dort im Wald war Finan! Ich glaubte nicht an Geister, aber ich vertraute meiner Spiegelsicht. Ich konnte meinen toten Bruder mit meinen Sinnen sehen. Vielleicht konnte ich sogar mit ihm sprechen. Ich sah zu den drei Vampiren. Sollten sie mir doch nachrennen. Verwundert nahm ich wahr, dass sie mich überhaupt nicht beachteten, sondern ihren Blick auf eine braunhaarige Lichtträgerin auf einer entfernten Klippe richteten. Auch gut.


  Ich stolperte über das Gras. War er noch da? Ich hatte den Waldrand fast erreicht, blieb kurz stehen, um durchzuatmen. Immer noch kämpfte ich mit den Nachwehen meines Fiebers und kam viel zu schnell außer Puste. Es war still. Nur mein leises Keuchen war zu hören.


  »Finan?« Ich hob meine Stimme ganz leicht. Ein Rascheln schreckte mich auf. Es kam aus dem Unterholz. Ein trockener Ast knackte, dann sprang Finan wieder zwischen den Bäumen umher, als würde er tanzen. Vielleicht konnte er jetzt, da er tot war, sehen.


  Natürlich kann er sehen. Tote können alles! Außerdem ist er es ja nicht wirklich, es ist deine Spiegelsicht. Vielleicht ist es seine Seele …


  »Finan! Bleib stehen!« Ich hatte mich mit kleinen Schritten an den Waldrand vorgearbeitet und stützte mich atemlos an einem der knorrigen Baumstämme ab. »Ich muss mit dir sprechen!«


  »Coco?« Als er meinen Namen ausrief, dachte ich, mein Herz würde explodieren vor Kummer und Glück. Als ich einatmete, hatte ich das Gefühl zu ertrinken. So oft hatte ich mich nach dieser Stimme gesehnt.


  »Finan!« Tränen schossen in meine Augen, ich streckte die Hand in seine Richtung, aber er stand zehn Meter von mir entfernt. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Alles kam zurück. Unser Geburtstag, das Labyrinth, das Blut. Er trug sogar wieder die dunkelblaue Jeans und das gelb gestreifte T-Shirt mit dem weißen Kragen.


  »Finan …« Ich arbeitete mich durch das Geäst. Die verholzten Triebe blieben an meiner Jacke hängen. Ich verhakte mich und kam nicht mehr weiter, zappelte kurz herum, aber es half nicht. Ungeduldig schlüpfte ich aus dem Daunenblouson und ließ ihn im Griff der Dornenhecke zurück. Ich durfte Finan jetzt nicht verlieren.


  »Finan, bleib stehen!« Er huschte weiter von Baum zu Baum wie ein Eichhörnchen von Ast zu Ast. Immer wieder lugte er hinter einem der Stämme hervor. Seine schokoladenbraunen Augen blitzten im blassen Mondlicht. Er war so hübsch, selbst seine Augen waren immer schön gewesen.


  »Finan, wo willst du hin?« Meine Stimme überschlug sich.


  »Coco!« Endlich war er stehen geblieben. Mein Name klang hohl aus seinem Mund. Leer. Gespenstisch. Er sah mich fragend an. Ich wusste, was er sagen wollte: Warum hast du mich allein gelassen? Er wirkte auf einmal wie ein verschüchtertes Kind.


  Ich hob beschwichtigend die Hände. Ich wusste nicht, wie sich eine Seele auf dieser Welt fühlte, wenn sie sich jemandem zeigte. »Hab keine Angst, Finan. Ich bin’s, Coco.«


  »Ja, ich weiß!« Sein Flüstern hangelte sich zu mir herüber wie ein Äffchen. »Ich weiß, wer du bist.« Seine Lippen zitterten. »Wo warst du denn so lange? Ich habe dich gesucht. Ich habe den ganzen Himmel nach dir abgesucht!« Er hörte sich verzweifelt an und auch vorwurfsvoll. »Plötzlich warst du einfach nicht mehr da.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sagen, ihr könnt uns erst sehen, wenn ihr sterbt.«


  »Aber ich lebe, Finan.« Ich rang nach Worten, es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, und hatte Angst, es würde mir nicht genug Zeit bleiben. »Jedes Jahr habe ich an unserem Geburtstag an deinem Grab gesessen und mir gewünscht, ich würde dort liegen und nicht du.« Eine Träne löste sich aus meinem Auge und rann über die Wange. »Es tut mir leid. In all den Jahren wollte ich es dir so gerne sagen … dass es mir leidtut. So leidtut. So unendlich leidtut, dass ich dich im Stich gelassen habe.« Jetzt strömten die Tränen ungehindert über mein Gesicht. »Nur diese vier Worte. Mehr hatte ich nicht, weil es nichts zu sagen gab.« Ich stolperte unbeholfen nach vorne. »Verzeihst du mir?« Das war die wichtigste Frage, die seit sieben Jahren ohne Unterlass in meinem Herzen brannte. Mittlerweile war ihr Feuer so klein, dass ich es manchmal kaum noch wahrnahm, doch es war nie ganz erloschen. Tote können nicht mehr verzeihen. Aber vielleicht konnte seine Seele mir Vergebung zusprechen. Es war das Einzige, das ich mir in diesem Augenblick wünschte. Wenn er mir jetzt sagte, dass alles vergessen war, würde ich wieder leben können. Dann wären mir alle anderen Umstände egal.


  »Komm!« Er winkte mich verheißungsvoll zu sich. »Komm her!« Ich streckte glücklich die Arme zur Seite, um mich unter den Ästen durchzuwinden. Mein Herz klopfte wie verrückt. Endlich bekam ich meine Chance. Aber kurz bevor ich ihn erreichte, rannte er wieder los.


  »Finan? Verzeihst du mir?«, rief ich durch das Unterholz in die Nacht. »Warum rennst du weg? Bitte bleib doch stehen!« Ich lief ihm nach. Minuten? Stunden? Sein Zimthaar flatterte im Wind, das Shirt bauschte sich hinter ihm auf. Ich wurde langsamer, verlor ihn fast. Mehrmals stolperte ich wegen des Wechselspiels aus Licht und Schatten. Hell-dunkel-hell-dunkel. Die Anstrengung machte mich schwindelig. Oder war es eine düstere Vorahnung? Wieso sollte sich mir Finan ausgerechnet hier zeigen?


  Irgendwann blieb er auf einem Baumstumpf stehen und drehte sich mit einer Pirouette zu mir um. Meine Knie wurden weich. Die weißen Streifen seines T-Shirts waren blutdurchtränkt. Rasend schnell breitete sich das Blut über ihm aus – wie ein Ölteppich auf stillem Gewässer.


  »Sie sagen, ihr könnt uns erst sehen, wenn ihr sterbt«, sagte er mit schleppender Stimme. Meine Hände wurden eiskalt.


  »Aber ich sterbe doch nicht«, wisperte ich fast lautlos. »Ich bin ein Spiegelblut, darum kann ich dich sehen.«


  Ich ging auf ihn zu und hatte plötzlich Todesangst.


  »Finan«, flüsterte ich. »Verzeih mir! Bitte, verzeih mir!« Ich sah mich nach allen Seiten um. »Es ist nicht real.« Ein Schauer jagte mir über den Rücken. »Du warst niemals hier, oder? Ein Spiegelblut kann keine Seelen von toten Menschen spiegeln.« Ich stürzte verzweifelt auf ihn zu.


  »Es wird wieder Frühling«, sagte er ernst. »Er ist ganz nah, Coco.«


  Ich schluchzte auf, versuchte ihn anzufassen und griff ins Leere. Ganz allein stand ich mitten im Wald. Finan war eine Illusion gewesen. Alles hier war eine Illusion. Die Lichtreflexionen: hell-dunkel-hell-dunkel. Irgendwann war ich durch eine Raumkrümmung gestolpert und in einer Illusion weitergerannt.


  Furchtvoll sah ich mich um. Von irgendwoher drang ein Lied durch die hohen Stämme. Es kam von allen Seiten, war in den Schatten des Waldes und in mir drin. Mein Blut war für ihn der Frühling, von dem er sang. Vielleicht war sogar ich sein Lied. Ich konnte nicht schreien, ich konnte nicht atmen, und doch fing ich an zu wimmern vor reiner, nackter Angst. Bei jedem Geräusch kreiselte ich herum, wusste, dass er mich beobachtete. Mein Puls raste, mein Blut zuckte in den Adern.


  Da sah ich ihn plötzlich. Er streifte wie gedankenverloren durch das Gehölz, zupfte hier und dort singend an einem der Sträucher wie eine Erscheinung. Draca. Er war ganz in Schwarz gekleidet, nur seine helle Haut und das Haar hoben sich von der Nacht ab. Ich war wie erstarrt. Er wusste, ich hatte ihn gesehen. Er hatte sich mir gezeigt. Trotzdem rannte ich in die andere Richtung los. Bis er dort vor mir herumgeisterte, sich inszenierte und ich wieder kehrtmachte. Er jagte mich, ohne mich zu verfolgen, allein dadurch, dass er sich zeigte, trieb er mich an den Rand der Erschöpfung. Aber ich konnte nicht aufhören zu fliehen. Die idiotische Hoffnung, ich könnte ihm entkommen, ließ mich jedes Mal aufs Neue laufen. Irgendwann sackte ich kraftlos auf die Knie.


  Als ich aufsah, beugte er sich über mich. Ich hatte ihn nicht gehört und fuhr so scharf zurück, dass mein Kopf an den Baumstamm hinter mir prallte.


  »Guten Abend, mein kleiner Engel.« Er lächelte mit blassen Lippen. Ich kroch innerlich in mich zusammen, als er mich aus seinen rubinroten Augen anstarrte. »Was meinst du? Wollen wir beide die Blumen erblühen lassen? Es ist so lange her, dass ich den Frühling geschmeckt habe, mein Herz.«


  


  28. Kapitel


  »Ich fürchte mich so sehr … gib mir die Kraft, gut zu sterben!«


  AUS BRAVEHEART


  Jemand muss mich finden! Wie hatte ich nur so dumm sein können, einem Phantom nachzulaufen?


  Ich muss mit ihm reden!


  »Wieso Finan?« Zwei Wörter, so schwierig auszusprechen, wenn der Verstand sich gegen die Möglichkeit des Todes wehrt.


  »Er war die Maßnahme, die nötig war, um dich wegzulocken.« Draca kauerte in Lauerstellung vor mir. Ein Knie auf dem Boden, den Fuß des anderen Beines aufgestellt. Sein Oberkörper neigte sich über mich, ich lag mehr, als dass ich saß. Jederzeit konnte er sich auf mich stürzen, um mich zu töten.


  »Hat dir die Illusion nicht gefallen?« Seine Lippen öffneten sich leicht.


  Lass ihn nicht mehr singen! Bitte, lass ihn nie wieder singen.


  »Wie war das möglich?«, flüsterte ich.


  »Ich habe mir einen Illusionisten geborgt. Er war gut, nicht wahr?«


  »War?« Alles in mir erzitterte.


  Draca ließ sein weizengelbes Haar nach vorne fallen, spielerisch und neckend. »Ein Ursprünglicher, dem ich versprochen hatte, ihn zu Faylin zu bringen, damit er ihn töten kann. Leichtgläubige, naive Menschen.« Er lachte tief und dunkel. »Jetzt ist er tot. Sein Blut war unabdingbar, um dich länger am Leben zu lassen, mein Herz. So kann ich dir besser widerstehen. Sei ihm dankbar! Außerdem hat er mir auch kurzfristig seine Eigenschaft übertragen.« Er senkte den Kopf zu mir nach unten, seine Zähne glänzten wie Elfenbein. Und mein Gott, sie waren lang! Mindestens fünf Zentimeter. Er würde mir die Kehle komplett aufreißen. Frisches, hellrotes Blut tropfte von den Spitzen.


  Ich wich automatisch zurück, als er näher kam, schob mich auf den Unterarmen nach hinten, an dem Baum vorbei. Plötzlich hing er über mir, auf allen vieren wie ein Raubtier, das seine Beute gleich am Hals packen würde. Mein Kopf sank auf den Waldboden. Sein lodernder Blick erstickte meinen Wunsch, mich zu widersetzen.


  Es ist sinnlos. Rede mit ihm! Rede …


  »Aber mein Bruder war so real. Er hat mit seiner Stimme gesprochen …« Bei der Erinnerung an sein »Coco« zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.


  Dracas Augen leuchteten wie rote Sterne. »Ich habe Finans Blut getrunken. Ich trage ihn in mir. Alles von ihm. Ich habe es dem Illusionisten aufgezwungen, es war ganz leicht.« Mit seinem langen, offenen Haar liebkoste er mein Gesicht, ließ es darübergleiten, als wollte er mich kitzeln. Ich drehte ausweichend den Kopf zur Seite, meine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte mit meinen Sehnsüchten und tiefsten Abgründen ebenso gespielt wie mit meinen Ängsten.


  Wo sind Ashlynn und die Vampire?


  »Es wird keiner kommen, um dich zu retten.« Seine Haare fielen über mein Ohr.


  »Wir haben ihnen ebenfalls eine Illusion geschickt. Eine zweite Coco. Sie war nicht ganz so real wie Finan, aber sie war ja auch weiter weg. Sie haben es nicht sofort gemerkt.«


  Die braunhaarige Lichtträgerin auf den Klippen. Das war mein Ebenbild gewesen. »Zum Glück hast du dich weit genug von deiner Gruppe entfernt. Renitenz wird eben immer bestraft.«


  Irgendetwas ließ meine Alarmglocken noch stärker schrillen. Ich brauchte ein paar Sekunden. Er hatte Wir gesagt. Es musste ihm ein anderer Vampir geholfen haben.


  »Wer ist noch da?« Meine Lungen schienen zu schrumpfen, so sehr zog sich alles in mir vor Angst zusammen.


  »Raven, er muss gleich hier sein.« Dracas’ Stimme war leise und melodisch, fast als würde er immer noch singen.


  Obwohl ich gerade seine Stimme fürchtete, musste ich ihn dazu bringen, mit mir zu reden, um Zeit zu schinden. »Wo habt ihr mich hingebracht?«


  »Irgendwo in die Highlands, selbst der Wald ist nur eine Illusion, leider kann ich sie nicht aufheben. Wir müssen warten, bis sie sich löst.« Dracas Mundwinkel zog sich spöttisch nach oben. »Man sollte Lichtträger einsperren und ihr Blut nach Bedarf trinken. Aber bedauerlicherweise schwächt sie das auf Dauer zu sehr. Und der Vampir ist niemals so gut wie der Dämonenjäger.«


  Ich spähte furchtvoll in die tiefgrauen Schatten der Winterbäume. Nur eine Illusion … wie konnte ich ihnen in einer Illusion entkommen? Das war unmöglich. Ich musste etwas tun, irgendetwas, das sie aufhielt, aber was …


  »Du wirst mir nichts entgegensetzen können, mein Engel.«


  Dreh den Kopf zu mir und sieh mich an! Er gab den stummen Befehl und mein Körper wollte reagieren, als wäre er Wachs in seinen Händen. So wie damals bei Faylin, als er meinen Blick gefangen gehalten hatte.


  Nein! Wehr dich! Lass nicht auch noch mit dir spielen!


  Statt seiner Anweisung nachzukommen, ballte ich unter ihm meine Fäuste. Versuchte mit körperlicher Aktion den inneren Zwang abzuschütteln. Es schien anstrengender als alles, was ich jemals getan hatte. Mein Herzschlag schwoll an.


  Dreh den Kopf zu mir und sieh mich an!, wiederholte er ruhig. Dieses Mal tat sein Eindringen in meinen Geist weh, ätzte meinen Willen weg wie Lauge. Ich keuchte auf, verlor die Kontrolle über mich. Mein Hinterkopf raschelte über die Blätter, als ich seinem Befehl nachkam. Seine tiefroten Augen glitzerten direkt vor meinem Gesicht und zerlegten meinen Wunsch zu fliehen in all seine Bestandteile. Die Realität löste sich auf. Sein Wille, seine Macht, seine Seelenlosigkeit drang in mich hinein. Das heiße Verlangen, von mir und meinem Leben zu kosten, brannte sich von ihm in mich. Meine Spiegelsicht füllte mich mit seinem Begehren. Ich wollte es nicht spiegeln so wie bei Damontez, versuchte, mich zu verschließen und die Farben und Düfte nicht in mich hineinzulassen. Aber meine Angst machte es mir schwer.


  Sie würden mich nehmen und mein Blut trinken, es würde schrecklich werden, Draca versprach es mir ohne Worte. Raven und er könnten mich so willenlos machen, dass ich nicht kämpfen würde. Das war das Schlimmste.


  »Ich sehe, wir verstehen uns.« Seine Stimme tropfte in mein Ohr wie klebriger Honig. Honig und Hyazinthen. Er ließ mich nicken, lächelte fein.


  »So, und jetzt bleibst du ganz still liegen, mein Herz. Das tust du doch, nicht wahr? Wir können noch ein bisschen Spaß haben, bis Raven kommt.«


  Er senkte sich über mich, ich kam mir begraben vor unter seinem schweren, eisigen Körper, fast schon tot. Seine Lippen streiften über mein Gesicht, den Nasenrücken hinauf zur Stirn. Ich spürte seine steinkalte Zungenspitze auf der Haut. Sie zog eine feuchte Spur auf meiner Wange hinab bis zum Kinn, glitt dann neckend an meiner Unterlippe entlang. Wie erstarrt blieb ich unter ihm liegen.


  »Du bist schön«, murmelte er beinahe traumverloren. »Nicht nur, weil du ein Spiegelblut bist.« Er schob seine Hand unter meine Hüften, presste mich rückhaltlos gegen sich. Sein Bann war wie ein Fahrwasser des Grauens, trieb mich ohnmächtig all seinen Begierden entgegen.


  »Wunderschöne Augen …« Fein wie mit Schmetterlingsflügeln bedeckte er meine Lider mit seinen Lippen. »Ich frage mich, ob es wieder so sein wird, wie die sechs Male davor. Du bist mein siebtes Spiegelblut.« Seine Stimme klang schleppend und schwer, als hätte er den Mund voller Lust.


  Was hat er gesagt? Das siebte Spiegelblut? Tu doch was! Wieso das siebte?


  Irgendwo knisterte es. Es waren nicht die Blätter des Herbstlaubes. Mein Transparent! Wie hatte ich es nur vergessen können? Spann es auf, jetzt kannst du es!


  »Aber die anderen waren nicht mehr am Leben, als ich ihr Blut getrunken habe. Oder lagen im Sterben. Faylin ist nicht zimperlich mit dem Tod«, fuhr Draca fort.


  Etwas anderes knisterte, nein, riss entzwei. Es war nicht mein Spiegelorigami, sondern mein helles Baumwollshirt. Dracas Finger krochen unter den nachgebenden Stoff, meereskalt wie Tentakel tasteten sie sich über meinen Bauch, weiter hinauf, umfassten meine Brust.


  Bitte nicht! Bitte nicht!


  »Ich wollte warten …«, flüsterte er. Seine Hand krallte sich in mein Fleisch. Die Bewegung erinnerte mich an Damontez, wenn er gegen seine Qual kämpfte. Vor Schmerz krampfte sich mein Körper unter ihm zusammen. Wütend zog Draca die Wunden tiefer, als wäre seine Unbeherrschtheit meine Schuld. »Aber ich schaffe es nicht, dein Blut ist zu stark. Es musiziert – hörst du? Hörst du das?«


  Wir lauschten beide in die Nacht. Ich hörte nichts mehr außer dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren und den schrecklichen Tönen der Angst, die mir meine Spiegelsicht schickte.


  »Wo ist Fa-Faylin? Weiß er, dass ihr mich habt?« Ich versuchte, deutlich zu sprechen, aber sein Bann lähmte meine Zunge.


  »Natürlich weiß er es. Wenn wir mit dir fertig sind, bringen wir dich zu ihm.«


  Damit er mich persönlich töten kann? Oder will Faylin meine Kraft erst für seinen Krieg nutzen? Spiegel Dracas Seele! Verwirr ihn!


  Ein Flattern regte sich in mir, leicht wie ein Lufthauch. Es prickelte und mit einem Ruck glättete sich das Origami wie ein Segel im Wind. Mein Körper spannte sich, ich bog mich Draca entgegen. Ein Stern fiel über mir vom Himmel, zumindest sah es so aus.


  Draca sprang auf, und ich flog auf die Beine, hob die Arme und spürte das helle Leuchten in mir wie im Kirklee-Tunnel. Es schien aus meiner Haut herauszustrahlen.


  »Es ist wieder Frühling!« Dracas Augen wurden groß wie die eines erstaunten Kindes. Für einen winzigen Augenblick wirkte er menschlich. Empfindungen und Bilder zuckten von mir zu ihm: Ein Blumenmädchen mit einem Kranz voller Schneeglöckchen, es hielt Hyazinthen in den Händen …


  »Bring sie mir zurück!« Betteln und Befehl. »Bring. Sie. Mir. Zurück. Du kannst es! Du bist ein Spiegelblut!«


  Er kam auf mich zu. Halb verrückt vor Sehnsucht und Zorn. Aber ich wusste nicht, was ich tun musste, um eine Seele zurückzugeben.


  »Ich kann es nicht!«, schrie ich nach oben. »Wieso gelingt es mir nicht?« Ich wäre durchaus bereit gewesen, ihm seine Seele für mein Leben zu geben.


  Das Origami knitterte, fiel zusammen, so sehr ich mir auch Mühe gab, es zu halten. Draca und ich starrten uns an. Sekunden vergingen. Er war von seiner eigenen Seele versucht. Jetzt würde er mich töten. Jede Bewegung, die ich machte, war unendlich langsam, fast wie in Zeitlupe. Ich drehte mich um, meine Haare wehten, ich rannte los. Keinen Wimpernschlag später riss er mich um, knallte meinen Kopf auf den Waldboden.


  »Ich hab gesagt: Bring sie mir zurück!«


  »Draca!« Raven zerrte den Vampir über mir in die Höhe. »Reiß dich am Riemen!«


  Draca flog zehn Meter nach hinten und prallte an einen knorrigen Stamm. Sofort kam ich auf die Beine, wollte nach vorne stürzen, doch Raven erschien wie aus dem Nichts vor mir, als hätte er sich dort materialisiert.


  »Nein, kleines Spiegelblut.« Er schüttelte gespielt bedauernd den Kopf. »Wir widmen uns jetzt deinen Kräften.« Oh. Mein. Gott! Sie wollten den Test mit mir durchführen. Aber wieso? Sie wussten, was ich war. Doch ich verstand es, noch ehe ich zurückwich. Sie machten mein Blut kostbarer, mächtiger. Wenn sie es danach tranken, wäre es viel mehr wert.


  »Hast du alles dabei?« Draca kam wieder näher und blieb hinter mir stehen. Sandwichtaktik. Obwohl mich keiner von ihnen derzeit mit einem Bann belegte, konnte ich mich nicht rühren. Ich sah zu, wie Raven drei Stricke aus den Untiefen seines schwarzen Ledermantels zog und achtlos auf den Boden warf.


  »Augenbinde? Ohrstöpsel?« Draca packte meine Handgelenke und hielt sie fest.


  »Ich hab alles dabei, reg dich ab!« Raven war der erste Vampir, der ein wenig neumodischer sprach. Es ließ ihn jünger und menschlicher wirken, aber es konnte mich nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, was er war: ein gerissener, skrupelloser Spiegelblutjäger, der zudem die mörderische Eleganz und das Aussehen einer Großkatze besaß.


  Er kramte weiter in seinen Taschen und präsentierte Draca kurze Zeit später ein schwarzes Tuch und die Ohrstöpsel, als hätte er sie wie ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert.


  »Und nun zu dir, mein Herz.« Draca ruckte so hart an meinen Armen, dass ich dachte, meine Schultergelenke würden auskugeln. Nur mit Mühe unterdrückte ich einen Aufschrei. »Ich wünsche mir von dir jetzt das gefällige und zuvorkommende Verhalten eines Blutmädchens. Ich habe keine Lust, dich zu bannen, wenn wir dich vorbereiten. Ein Bann kostet mich durchaus Energie. Und die ganzen Tricks hier haben mich schon genug geschwächt, verstanden?«


  Ich nickte stakkatohaft.


  »Gut, denn wenn du Ärger machst, breche ich dir nach dem Test jeden Knochen einzeln, lasse ihn heilen und breche ihn dir erneut.«


  Ich glaubte es ihm aufs Wort und beobachtete mit Grauen, wie Raven ein Seil vor mich legte wie eine tödliche Nulllinie. Ich wusste nicht, was ich mehr fürchten sollte: den Test an sich oder die Zeit danach. Sie würden beide von mir trinken. Damontez hatte gesagt, selbst er wäre kaum in der Lage, sich zu kontrollieren, wenn mein Blut seine volle Kraft hätte. Und das würde es hinterher vermutlich haben – sollte ich den Test überleben.


  »Knie dich auf den Strick und setz dich auf deine Fersen«, befahl Raven harsch. Sein Ton duldete keinen Widerspruch und meine Knochen waren mir heilig, trotzdem zögerte ich. Hoffte ich immer noch auf Rettung? Aber keiner wusste, wo ich war! Als ich nicht sofort gehorchte, packte mich Draca am Arm und brachte mich eigenhändig in die gewünschte Position.


  »Gefällig und zuvorkommend«, zischte er. »Das gilt auch für später, mein Herz. Ganz besonders für später.« Er lachte anzüglich, als stünde ich bereits nackt vor ihm. In dem Augenblick wünschte ich mir, der Test würde niemals enden.


  »Der Test wird mich töten!«, machte ich dennoch den schwachen Versuch, meine Haut zu retten. »Das ist es doch, was Faylin will.«


  Die Vampire sagten nichts und innerhalb weniger Sekunden lag der erste Strick um meine Handgelenke. Draca prüfte den Sitz so akribisch, wie Damontez den Blutschutz kontrolliert hatte.


  Wenn er es nur gewesen wäre, der mich fesselte und mir meine Sinne nahm. Mein Herz brannte bei dem Gedanken, dass ich sterben würde, ohne ihn noch einmal zu sehen.


  Ich zerrte an der Fessel und kam zu der traurigen Erkenntnis, dass sie perfekter saß als ein Maßanzug.


  Das Adrenalin in meinen Adern trieb mein Herz an wie einen Kolben. Ich würde sterben, so oder so. Während des Tests oder hinterher, egal ob durch ihre Hand oder durch die von Faylin.


  »Beug den Oberkörper nach vorn und leg deine Stirn auf den Boden.«


  Ich musste die Knie ein wenig öffnen, um ganz hinunterzukommen. Der Grund war kalt und krautig. Die Illusion ließ nach.


  Draca zog mir meine Stiefel aus und band meine Füße zusammen. Der Lederstrick schnitt sich in meine Fesseln und schmerzte an den Knöcheln. Ich wollte protestieren, in dem Augenblick schob er einen weiteren Strick durch die Handfessel und zog ihn zu den Füßen hinunter. Meine Schultergelenke stachen, als er das Seil, das Hände und Füße zusammenband, stramm zog und verknotete.


  Ich spürte einen leichten Ruck an dem breiten Strick unter mir. Raven hatte ihn ein Stück nach hinten geschoben und spannte ihn jetzt an den Seiten über meinen Rücken nach oben. Das war der Moment, den ich mit am meisten gefürchtet hatte. Absolute Bewegungslosigkeit. Mein Herz pulste bis in die Fingerspitzen, irgendwo staute sich das Blut, meine linke Hand kribbelte. Er zurrte den Strick fester als einen Pferdesattel. Pferde blähen sich gewöhnlich auf, damit der Gurt hinterher lockerer sitzt. Ich tat gar nichts. Ich atmete weiter, aber es war mühselig, mein Brustkorb fühlte sich an wie eine Orange in der Saftpresse, zusammengequetscht von Körper und Fessel.


  Jetzt kam der unmenschlichste Teil. Horror wanderte durch jede Zelle meines Verstandes. Meine Füße brannten heiß vor Angst.


  »Dreh den Kopf zur Seite!«


  Ich wandte mein Gesicht in Dracas Richtung. Meine Haare lagen davor wie ein Fächer.


  Nein, nein, nein, bitte, bitte, bitte …


  Im nächsten Moment hatte ich schon die komischen Ohrstöpsel bis zum Anschlag im Gehörgang.


  Dracas Hand schwebte über meinem Kopf, nahm die Strähnen aus dem Blickfeld. Er bewegte die Lippen, sagte etwas, doch ich konnte es nicht hören. Raven kniete sich neben ihn und zusammen sprachen sie mit mir, über mich und lachten in einer Art, die mir das Grauen versprach. Ganz kurz dachte ich an den Nachtschatten. Keine Angst in den Sekunden des Todes. Aber so viel Angst davor. Draca zog die Augenbinde auseinander und sorgte dafür, dass ich sie sah. Mein Herz hämmerte wie wild.


  »Blind wie Finan!« Diesmal konnte ich die Worte von Dracas Lippen ablesen. Er sprach sie mehrmals und überdeutlich. Danach wurde es dunkel. Laut stieß ich übelste Verwünschungen aus und wusste nicht, ob ich sie richtig intonierte. Ich wünschte ihnen die unerträglichste Art der Lichtfolter an den Hals, war mir aber sicher, dass sie es wohl eher amüsant fanden. Im schlimmsten Fall niedlich. Ich spürte Hände, die Knoten setzten. Und dann gar nichts mehr.


  Stille. Schwärze. Ich.


  Mehr nicht. Nur ich. Das Spiegelblut Coco Lavie. So lange war ich davongelaufen. Erst meinem Spiegelbild, meiner Schuld an Finans Tod, dann Eloi, zu guter Letzt den Dämonen, sogar Damontez hatte ich davonlaufen wollen. Jetzt musste ich herausfinden, wer ich war, wenn ich nicht rannte, wenn ich still wurde. In diesem Augenblick befürchtete ich, es könnte auf meiner Flucht durch mein Leben nicht mehr viel von mir übrig geblieben sein. Als hätte sich Coco Lavie mit jedem Meter mehr in Nichts aufgelöst. Was würde ich finden, wenn nicht mich selbst? Wer könnte ich noch sein?


  Die erste Panik setzte sofort ein. Instinktiv versuchte ich, die Bänder zu sprengen, indem ich meine Muskeln anspannte. Sekunden, Minuten ohne Sinn und Verstand. Das Leder schnitt in mein Fleisch, ich spürte Schmerz und nahm ihn dankbar als etwas an, das ich fühlen konnte. Ich kämpfte so lange, bis ich meine Kraftreserven vollends aufgebraucht hatte und nur noch nach Atem rang. Meine Arme zitterten unterhalb des Schultergelenks, ob der Furcht oder ob der Lage, wusste ich nicht. Ich blinzelte hinter der Augenbinde, zerrte noch einmal an den Handfesseln, aber ich kam nicht frei. Ich fühlte mich wie lebendig begraben, mein Herz hämmerte gegen die Rippen wie eine Kriegstrommel. Wenn ich jetzt hyperventilierte, wäre alles umsonst gewesen.


  Beruhige dich! Ruhig. Es ist nichts. Es ist nur der Test. Wenn du nachher deine Kräfte bekommen hast, machst du die Vampire fertig. Dann kannst du es! Du musst nur schneller sein und ihr Lied finden, bevor sie dich bis zum letzten Tropfen leer getrunken haben. Du kannst es, Coco! Du wirst es für Finan tun!


  Ich zwang mich zur Ruhe, atmete ein paar Mal tief durch. Ich hatte in einem Handbuch für Suchtkranke einmal gelesen, man könnte Angst wegatmen. Ein, aus. Ein gleichmäßiger Rhythmus.


  Es half, der erste Schreck schwemmte aus mir hinaus wie Dreck in einen Abwasserkanal. Ich verdeutlichte mir meine Lage. Ich musste einfach nur gefasst auf die Halluzinationen warten, nichts weiter. Ich konnte zählen, oder? Eine letzte Angewohnheit aus meinem alten Leben. Ich presste die Zahlen in meinen Kopf. Kunterbunt tanzten sie durch meinen Geist, als würde ich sie auf einer Kinoleinwand sehen. Eine rote Eins, die Zwei grün – war das bereits eine sich auflehnende Spiegelsicht? Die Zahlen rochen nach Jelly Beans. Ich zog die Nasenflügel nach oben. Ich war erst bei der Drei. Gelb. Noch während ich langsam bis fünfzig zählte, führten die Ziffern ein Eigenleben, blinkten in dem Innenraum meiner Seele durcheinander, ebenso unergründlich und endlos wie die Sterne im All. Vielleicht war die Seele mit all ihren Facetten und Dimensionen genauso grenzenlos wie der Weltraum. Gab es einen Unterschied zwischen Innen und Außen – und wenn ja, was machte ihn aus? Bevor ich mich in der Weite verlor, schrie mein Körper nach seinem Recht.


  Meine Muskeln brannten wegen der unbequemen Position. Feuerimpulse rasten durch mich hindurch. Ich versuchte, meine angespannten Sehnen geistig zu dehnen, aber es half nicht. In meinen Schultern tobte ein roher Schmerz, als würde das Gelenk zerspringen und das Fleisch vom Knochen reißen.


  Eine solche Folter hatte ich nicht erwartet. Ich glaube, ich habe irgendwann geweint, ich schmeckte Salz auf den Lippen, meine Nase lief und ich jammerte lautlos vor mich hin. Vielleicht schrie ich irgendwann sogar nach Draca und Raven, ganz sicher rief ich nach Damontez. Nach Pontus. Nach Shanny.


  Damontez …


  Ich versuchte, mich an Silbersterne und Mondwind zu erinnern. Meine Sinne fächerten sich auf wie ein bebildertes Kartenspiel, ich roch und sah den kalten Geruch von Eis wie frische Minze, die Zärtlichkeit des Mondwindes auf meinen Wangen.


  Bitte finde mich …


  Zitterkrämpfe schüttelten mich durch. Meine Angst kam zurück. Der Boden bebte wie unter Donnerschlägen. Ich spürte mein Herz nicht länger in meinem Körper, alles löste sich auf, ich verlor meine Konturen, wusste nicht mehr, wo ich anfing und wo ich aufhörte.


  Hufe hämmerten über den Stein. Wo kamen die Pferde her? Die dichten Bäume, von denen ich nur noch eine vage Ahnung hatte, wichen Nebelbänken. Schwarze Hengste mit brennenden Mähnen galoppierten panisch auf mich zu. Ich hob den Kopf, die Augenbinde war wie durch Zauberhand verschwunden, aber ich selbst nach wie vor gefesselt. Ich kam nicht weg. Die Herde preschte näher, würde mich komplett überrennen.


  Fang die Pferde ein, Damontez, verdammt, wieso hast du die Pferde losgelassen … du wolltest doch kommen … wo bist du denn?


  Schweiß rann über mein Gesicht, ich war völlig durchnässt oder kniete ich in einem See? Der Meeresspiegel ist die natürliche Grenze der Engelkräfte …


  Ich ruckte an meinen Handgelenken. Der erste Hengst bäumte sich vor mir auf, seine Hufe verfehlten nur haarscharf meinen Kopf. Ich presste mich gegen den Boden und wimmerte vor Angst. Aus den Augenwinkeln sah ich den toten Blick des Rappen. Nur noch das Weiße im Auge war zu erkennen. Die anderen Tiere tänzelten um mich herum wie Geisterpferde. Die zuckenden Nüstern sprühten Schaum auf mein Gesicht. Als ich vorsichtig nach oben schaute, entdeckte ich den Reiter, der auf dem vordersten Hengst thronte wie ein Kriegsgott. Mit den bloßen Händen schlug er die Flammenmähne aus.


  Ohne ihn je wirklich länger gesehen zu haben, erkannte ich ihn. Faylin!


  »Du denkst, du halluzinierst?«, fragte er mich von oben herab. Er hielt ein Zepter in der Hand, einen goldenen Stab, auf dem eine leuchtend rote Sonnenkrone prangte.


  Er sah genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte: das Gesicht nichtssagend, weder schön noch hässlich. Ein Gesicht, das man vergaß, sobald man es nicht mehr vor sich hatte. Dafür war er geschmückt wie ein eitler Pfau. Er trug ein Halstuch, eines mit lächerlichen, kleinen Sonnen darauf.


  »Ich bin in einem Test. Deinem Test«, antwortete ich. Meine Stimme war klar. Das Einzige, was mir an seiner Gestalt Angst machte, waren seine Augen. Sie schienen ebenso tot wie die des Pferdes. Sie besaßen kein Augenweiß, sondern waren komplett orangerot.


  »Der Spiegelbluttest, ja. Er dient nicht dazu, eine Spiegelseele zu überführen. Er soll sie töten.«


  »Deine Lakaien überwachen mich. Der Test wird mich nicht umbringen.«


  Das Pferd schlug mit den Hufen in meine Richtung. Faylin zwang es zurück und senkte sein Zepter zu mir nieder, als würde er gleich verlangen, dass ich es küsste, um meine Unterwürfigkeit zu demonstrieren.


  »Sie denken, du halluzinierst. Aber in Wahrheit gehst du bereits jetzt Schritt für Schritt der Großen Göttin der Schatten entgegen. Einem Spiegelblut die Sinne zu nehmen, ist eine einfache Art, es zu töten. Sobald es die erste Verbundenheit zu den Himmelsmächten hat, kann es nicht mehr ohne sie leben. Der Verlust der Sinne – und so auch der Engelsinne – bewirkt eine Art Kurzschluss in deinem Körper. Dein Herz wird stillstehen! Draca und Raven werden warten und warten, um dich mächtiger und mächtiger zu machen. Nicht ganz uneigennützig natürlich. Aber plötzlich – puff – vorbei. Von jetzt auf gleich, wie die Menschen so schön sagen.« Sein schmallippiger Mund verzog sich zu einem irren Lächeln.


  Ich keuchte entsetzt auf. Bildete ich mir dieses Gespräch ein oder geschah all das wirklich? War es Teil meiner Halluzination oder Teil einer Wahrheit, die man nur in der Stille fand?


  »Eine Halluzination kann durchaus auch die Wahrheit beinhalten.« Faylin nahm das Zepter und bekreuzigte mich damit. »Was passiert, wenn ein Mensch in der Stille halluziniert? Seine Nervenbahnen spielen verrückt, schießen Impulse kreuz und quer durch das Gehirn. Du kannst tatsächlich nur das in deiner Halluzination sehen, was du kennst. Wieso sollte dein Geist nicht zufällig Dinge logisch verknüpfen, die er zuvor einfach nicht wahrgenommen hat?«


  Der Test wird mich töten.


  Ich wollte die Worte schreien, aber ich schluchzte nur lautlos auf.


  »Du hattest doch vorher schon Angst, dass du bei dem Test sterben könntest, nicht wahr?« Er klang plötzlich so mitfühlend, dass sich mein Magen umstülpte. »Sie werden annehmen, es sei Teil der Halluzination. Und wenn nicht …«


  »Draca!« Diesmal schrie ich auf, ich spürte es, weil meine Kehle brannte, als leckte ein Feuer an meinen Schleimhäuten.


  »Hast du dich nie gefragt, wer ich wirklich bin?« Faylin maß mich mit einem schrägen Blick aus seinen trüb-orangefarbenen Augen.


  »Hast du den Engel getötet, bist du der Eine?«


  Er lehnte sich mir von dem Pferderücken entgegen. Seine aschbraunen Haare waren gegelt und schmierig. »Was glaubst du?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du hast meinen Bruder getötet.«


  Er nickte. »Ein nutzloses Spiegelblut. Große Kräfte. Das Spiegellabyrinth war natürlich eine tolle Kulisse.« Er zwinkerte mir zu. »Nichts für ungut.«


  »Mein Bruder war nicht nutzlos.« Ich riss an meinen Handfesseln, plötzlich gaben sie widerstandslos nach.


  »Du wirst ihn bald wiedersehen, Coco. Schritt für Schritt auf dem Weg zur Großen Göttin der Schatten.«


  »Wieso willst du die Spiegelseelen töten?« Die Pferde um mich herum hatten ihre Hälse gesenkt, als würden sie sich vor mir verneigen, nur das Pferd von Faylin stand aufrecht und stolz.


  Er verzog sein Gesicht zu einer gräulichen Grimasse, fast wirkte es schmerzverzerrt. »Ihr dürftet gar nicht hier sein. Der Eine ist schuld. Er hat euch erschaffen.«


  »Er hat uns erschaffen?«, wiederholte ich matt. Wie denn? Ich sah an mir herunter, kniff mich in den Oberschenkel. Ich spürte mich nicht, obwohl ich einen Körper hatte. Ebenso gut hätte ich das Pferd sein können, auf dem Faylin ritt. Ich hätte auch Faylin sein können, ich wusste es nicht mehr. Und doch arbeitete mein Verstand besser denn je, als würde er alles finden, hier in dem Raum aus Nichts, der angefüllt war mit meinen Traumbildern. Als wäre alles ohne Grenzen. Ja, das mochte die Spiegelsicht sein. Grenzenlos. So wie die Macht einer Spiegelseele.


  »Hast du dich je gefragt, wie man etwas zusammenführen soll, was nicht wirklich getrennt ist?«


  »Die Seelenhälften von Remo und Damontez?«


  »Schlaues Kind.« Trotz seines Lobes sah er aus, als würde ich ihn anwidern. »Die beiden teilen sich eine Seele. Daher können sie auch nur gemeinsam lieben und hassen. Die Seele fühlt gemeinsam. Die Trennung ist nicht komplett vollzogen.«


  »Aber ein Spiegelblut soll doch die Seelenhälften vereinen.« Draca und Raven standen plötzlich neben mir und beobachteten mich stumm.


  »Ja, natürlich. Dazu bist du hier. Auserwählt von deinem Bruder, und er wiederum von deinem Vater und dieser von dem Mädchen, das ihn liebte, Amanda. Und sie von einem Jungen namens Leo. Eine endlose Kette. Ich habe nur sechs davon gefunden.«


  »Ein Spiegelblut wählt seinen Nachfolger?«


  Faylin nickte. »Durch ein inniges Gefühl der Liebe. Das ist das Los der Spiegelseelen. Aber das habe ich selbst erst durch dich herausgefunden. Vorher hielten wir es für eine bösartige Willkür der Engel. Niemals hätten wir gedacht, dass es sich auf dich übertragen würde, sonst hätten wir dich gleich getötet.«


  Hass packte mich mit groben Händen. »Du bist der letzte Dreck, Faylin. Hast du auch meinen Vater umgebracht?«


  Faylin schwang sein Zepter Richtung Norden. »Komm mit, ich zeige es dir.«


  Er straffte die Zügel, ließ das Pferd wenden und ritt dann davon, überzeugt, mich geködert zu haben. Unglücklicherweise hatte er recht. Ich folgte ihm langsam, hielt mich von dem Hinterteil des Tieres fern, als könnte es mich in meiner Halluzination mit einem Tritt verletzen. Aber vielleicht konnte es das sogar!


  »Wo bringst du mich hin?« Ich watete durch milchigen Nebel, hob die Füße an und spürte, wie meine verbliebene Kraft aus mir herausströmte, ja vielleicht sogar den Nebel erst bildete.


  »Kannst du es sehen?«


  »Ich sehe gar nichts.«


  »Nicht mit den Augen, mein Engel.« Faylins Gesicht sah kurz aus wie das von Draca, aber es dauerte nur wenige Sekunden. Er klopfte auf sein Herz. »Hiermit.«


  Ich spürte in mich hinein. Die Wahrheit liegt in der Stille. Nein, Faylin hatte meinen Vater tatsächlich nicht getötet. Der Unfall blieb ein Unfall. In diesem unwirklichen Umfeld wurde es Gewissheit.


  »Ein eitler Mann, dein Herr Papa. Auch ein Spiegelblut. Aber seine Kräfte waren schwach, rannten gegen sein Spiegelbild an und verloren den Kampf. Niemand hätte ihn gefunden, Amanda wusste das. Sie war ein intelligentes Mädchen.«


  »Du hast sie getötet. So wie Finan.«


  »Und so wie dich. Sieh nur, wie wenig Kraft dir geblieben ist. Dein Herz wird sehr bald aufhören zu schlagen. Die Sinne sind schon zu lange blockiert. Du verlierst deinen Kontakt zu den Engeln.«


  Ich sah mich um, konnte aber keine Veränderung feststellen. Doch, eine, Faylin war verschwunden. Die Umgebung löste sich auf, wurde dunkler. Würde ich jetzt sterben? Angst lief aus mir heraus wie Wasser aus einer umgekippten Flasche. Die Stille schrie wie hundert Dezibel in meinen Ohren. Wieherte. Wieder donnerten die Hufe heran, unerbittlich. Faylin tauchte jäh aus einer Wolke vor mir auf, schwang von dem Feuerhengst sein Zepter wie ein Schwert auf mich herab. Meine Arme schossen vor meine Brust, doch es war zu spät. Die Spitze steckte bereits bis zu der Kronenkugel mitten in meinem Herz. Blink-Blink-Blink, wie eine Diamantsonne leuchteten die Farben durch meinen Traum. Aber nicht blau, sondern orange wie der Lichtwechsel. Schmerz färbte die Luft um mich in Rot. Mein Spiegelorigami flatterte wie eine aufgeschreckte Vogelschar, füllte alles aus, sogar Faylin.


  Er schraubte das Zepter in die Wunde. Ich spürte, wie sich der Dorn durch meine Wirbelsäule wand. Blut floss über meine Brust, verschwand in dem schimmernden Transparent. »Du stirbst. Niemand kann es mehr aufhalten. Der Schmerz in der Brust ist dein Herz. Die Halluzination hat ihren Höhepunkt erreicht.«


  Alles erhellte sich. Todesangst. Mein Spiegel fing ein, was um mich war. Das letzte große Aufbegehren. Kjell hatte mir das Paris der Revolution gezeigt, Faylin ließ mich fliegen. Meine Arme waren weit ausgebreitet, der Saum der Klippe, auf die ich in Gedanken zu rannte, verschwamm. Meine Füße wurden leicht, als ich sprang. Ich stürzte nach oben, vielleicht auch nach unten, ich wusste es nicht. Aber es war eindeutig das Gefühl des Fliegens, wie ich es aus meinen Träumen kannte. Schwerelosigkeit ohne Zeit: der Ort, den mir Faylins Seele zeigte. Sie war nicht im Heiligtum der Engel gefangen, daher war seine Präsenz auch nie so kalt gewesen wie die der anderen Seelenlosen. Vielmehr war seine Seele körperlos, ohne eigene Gestalt. Um mich herum leuchtete alles in Purpur und Zinnober, ein gleißendes Lichtspiel aus den Farben der Morgenröte – und ich verstand. Faylin war der Lichtbringer! Ich schlug bei dieser Erkenntnis buchstäblich auf den Boden auf.


  »Du bist der Erste Gefallene«, wisperte ich entsetzt, beide Hände umschlossen die Sonne des Zepters, ich taumelte nach hinten. Ich sah ihn in seiner wirklichen Gestalt: Gottes strahlendstes Geschöpf, das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte, zu schön, um wahr zu sein. Langes, goldenes Haar, die Haut und das Antlitz hell und rein wie das erste Licht, das erschaffen wurde – ein wahrhaft göttliches Gesicht. Ich konnte ihn nicht beschreiben, es war unmöglich. Luzifer war aus dem ersten Licht Gottes gemacht! Warum er gefallen war? Kein Spiegel der Welt konnte diese Schönheit einfangen, ohne zu verblenden, auch Hadurah nicht. Schon jetzt sehnte ich mich nach seinem Abbild, obwohl ich es noch sah.


  »Du hast mich entlarvt. Zu spät, würde ich sagen.«


  »Was willst du? Wieso tötest du die Spiegelseelen? Was wird weitergegeben?«, rief ich aus, aber er war fort.


  Alles war wieder da. Die Enge, meine schmerzenden Schultern, die Dunkelheit, die Stille. Mein Herz stach, als wäre es tatsächlich durchbohrt worden. Ich bekam keine Luft mehr, röchelte, Flüssigkeit quoll aus meinem Mund. Meine Glieder wurden taub. Es war, wie Faylin es vorausgesagt hatte, mein Herz würde einfach aufhören zu schlagen. Jetzt bäumte es sich mit letzter Kraft auf wie die Geisterpferde. Sie trampelten über mich hinweg, stampften mich in den Boden … Ich schrie … plötzlich konnte ich mich hören …


  »Cheval, cheval, je vais mourir …« Ich schrie auf Französisch, alle anderen Worte waren ausgelöscht. »Daamontezz, aidez-moi, aidez-moi …« Ich konnte nicht mehr einatmen.


  Mein Körper flog auf die Füße, mein Rückgrat wurde gestreckt, die Schultergelenke aus der Zwangslage befreit. Meine Augen waren immer noch blind.


  »Shhht! Still!«


  »Chevaux … attrapez les chevaux …« Meine Stimme brach infolge meiner Luftnot. Mein Rücken krümmte sich, der Brustkorb fiel in sich zusammen. Mein Kopf sank nach unten.


  Ich war dem Tode nahe. Ich wusste es, weil ich keine Angst mehr hatte und mitten im Schnee stand. Die Flocken schmeckten nach Silber – und ein bisschen nach Abschied. Dann wich das Bild und tat einen goldenen Gang vor mir auf. Er besaß keinen Anfang, aber am Ende glänzte das Licht.


  


  29. Kapitel


  »Denn der Raum des Geistes,

  dort wo er seine Flügel öffnen kann,

  das ist die Stille.«


  ANTOINE DE SAINT-EXUPERY, Ein Lächeln ist das Wesentliche


  Ich ging wie davon angezogen auf das Gold zu und hörte trotzdem Faylins Stimme. Der Eine hat die Spiegelseelen geschaffen. Was genau hatte er damit gemeint? Was hatte der Eine getan?


  Die Seele des Engelmädchens zerrissen! Konnte ein Engel seelentot sterben? Und wenn nicht, wo waren dann die beiden Seelenhälften des Mädchens?


  Wenn sie als Engel nicht mehr zurück konnte, dann fehlte ihre Kraft jetzt im Himmel. Wäre es Amatiel gewesen, gäbe es keine Wahrheit mehr und keine Illusion. Wäre es Hamied gewesen, gäbe es keine Wunder mehr. Wäre es Hadurah gewesen, gäbe es keine Reflexion mehr und auch kein Siegel dafür …


  Raven hatte gesagt, der Erste sei durch Hadurah gefallen. Was, wenn sie auf die Erde gekommen war, nicht nur um diesem Jungen beizustehen, wie es Damontez gesagt hatte, sondern auch, um ihre Verfehlung von damals wieder gutzumachen? Um den Lichtbringer zu finden und zurückzubringen? Der Eine hatte das Mädchen getötet und ihre himmlische Existenz zerstört. Er hatte die erste Seele getrennt. Was wäre, wenn es nie um die Seelen der Vampire gegangen war, sondern um die des Engels?


  Jemand blies Atem in mich. Es tat weh, das Gold um mich explodierte wie Sternenstaub.


  »Atme, verflucht noch mal!« Rigoros wurde ich durchgeschüttelt. »Atme endlich!« Die zornige Stimme zwang Luft in mich. Mein Brustkorb blähte sich auf wie eine Schwimmweste.


  »Hhh!« Ich riss den Kopf nach oben, blind und panisch. Immer wieder ließ man mich atmen. Ein. Aus. Bis ich selbstständig Luft holen konnte. Mein Ausatmen wurde zu einem Schluchzen und ich dabei auf dem Boden abgelegt.


  »Der verdammte Idiot! Bei Damontez hätte das vielleicht funktioniert, aber nicht bei mir!«


  Sie waren immer noch da? Wieso hatte ich nur geglaubt, jemand anderes hätte mich gerettet? Reines Wunschdenken. Man hatte mich erlöst, um meine Macht zu sichern.


  »Dafür habe ich diesen Test wirklich oft genug durchgeführt.« Raven lachte selbstgefällig. Einer von beiden fummelte an den Knoten meiner Augenbinde herum. Ein letzter Ruck und ich sah in einen Nachthimmel ohne Bäume.


  »Du meinst, Faylin hat das mit den Kräften nur erfunden, damit Damontez sie dem Test unterzieht und aus Versehen tötet?« Draca überlegte kurz und fügte an: »Das könnte sein. Dieser Narr von Halbseelenträger hätte schließlich alles für ihren Schutz getan.«


  »Deshalb wollte Faylin auch, dass wir sie so schnell wie möglich zu ihm bringen. Er hatte Angst, dass ich sie teste. Er wollte sie erst einmal für sich – und er wollte das letzte Spiegelblut persönlich töten!« Raven beugte sich über mich. »Aber das mit den Kräften ist wohl nicht frei erfunden … Sieh dir ihre Augen an!«, hörte ich ihn sagen. Er war ganz dicht über mir. Seine Augen waren grün und schräg gestellt. Doch was war mit meinen? Ich lag immer noch wie tot unter ihnen.


  »Silberringe um die Iriden.« Raven schnurrte fast. »Ein echtes Spiegelblut. Wenn sie ihre Kräfte vollständig besitzt, überzieht sich die komplette Iris wie ein Spiegel. Und jeder kann sich darin sehen, auch die Seelenlosen, sagt man.«


  Ich konzentrierte mich darauf, ihr Lied zu finden, aber ich war zu schwach. Meine Aufmerksamkeit schwebte zurück zu dem goldenen Licht. Ich wollte gehen, ich wollte nicht hier bei ihnen sein. Ich dachte an den wunderschönen Engel, den Lichtträger.


  »Hast du überhaupt schon einmal Spiegelblut direkt aus der Quelle getrunken, Draca?«


  »Nein. Deswegen trinke ich auch zuerst.«


  Das Lachen, das Raven von sich gab, klang alles andere als freundlich. »Damit du mich mit ihrer Macht tötest, wenn ich Hand an sie legen will? Vergiss es!«


  »Ich hätte sie mir neulich beinah rechtmäßig erkämpft. Außerdem war das mit ihrem Bruder meine Idee. Und vergiss Glynis nicht! Ohne sie hätten wir niemals erfahren, wo und wann wir zuschlagen können. Diesen Kontakt habe ich hergestellt, nicht du! Ich habe sie mir verdient.« Dracas Stimme wurde begehrlich dunkel.


  Glynis! Sie hatte ihnen also gesagt, dass ich mit den Lichtträgern am See war! Wenn ich hier lebend raus käme, würde ich sie in der Morgenröte rösten.


  »Ich habe zu viel gesehen, Draca. Damals beim Ersten Kreuzzug zur Rückeroberung Palästinas gab es mal ein Spiegelblut, das …«


  »Du bist ein alter Angeber. Erster Kreuzzug, dass ich nicht lache. Kaum einer ist so alt!«


  Ich hob benommen den Kopf, aber Draca drückte ihn an der Stirn wieder zurück in das Heidekraut.


  »Wir trinken gemeinsam, jeder an einem Handgelenk.« Ravens Stimme klang unmissverständlich endgültig. »Und du reißt dich zusammen, Draca!« Er schwang sich rittlings auf meine Oberschenkel, um mich unten zu halten.


  Ich spürte, wie meine Arme in die Höhe gezogen wurden. Wenn sie erst anfingen, wäre es zu spät. Ich zerrte und riss gegen ihren Griff an, aber sie hielten mich wie mit Eisenfesseln. Als sie meine Handgelenke zu ihren Lippen führten, traf sich ihr Blick. Es war der eines Abenteurers, der einen verschollenen Schatz gefunden hatte, der eines Diebes, dem sein bester Coup gelungen war. Vielleicht war es auch einfach nur der Blick zweier Vampire, die Spiegelblut kosteten wie Wasser aus dem Heiligen Gral.


  Ihre Zähne drangen schneller in mein Fleisch, als ich aufschreien konnte. Der Zug an meinen Adern war hektisch und ungezähmt. Es tat weh, ich konnte meine Augen nicht schließen, sondern sah in einem flatternden Wechsel von einem zum anderen. Beide starrten in mein Gesicht, während sie tranken. Ich würde die Augen aufhalten und sie ansehen, bis ich nicht mehr konnte. Ich wollte sie sehen – meine Macht. Ich wollte sie ein einziges Mal sehen, auch wenn es im Gesicht eines anderen war. Es wurde kalt … so unsagbar kalt. Meine Augenlider wollten zufallen. Wie kurz vor dem Einschlafen, wenn man unbedingt wach bleiben will.


  Draca unterbrach das hastige Trinken, hielt inne und hob den Kopf. »Aliquid Sanctum est! Sie schmeckt wie der Himmel.«


  Er sprang plötzlich auf und fing an, wie irre zu rennen, hundert Meter über die Heide, pfeilschnell, und wieder zurück. Vor mir fiel er auf die Knie, fast als wollte er mir huldigen. Aus voller Kehle begann er zu lachen. Blut tropfte von seinen Fängen auf mein Gesicht. »Ich kann die verdammten Frühlingsblumen riechen. Nein, ich bin ihr Duft und ihre Farbe. Ich bin violett. Ich bin der Wind, der sie beugt, und ich beuge mich …« Er suchte nach passenden Worten, fand aber keine mehr, den Blick träumerisch und voll Verzücken auf mich gerichtet. Ich bekam kaum noch Luft, das Blut rann aus dem Loch in meinem Handgelenk, das er nicht verschlossen hatte.


  »Übertreib es nicht, Draca!« Raven beäugte ihn seltsam. »Lass es dir nicht zu Kopf steigen.«


  Doch es war zu spät. Dracas Züge verzerrten sich zu einer bizarren Grimasse, als er Raven musterte. Passion fraß an ihm wie Feuer. Flammen leckten über seine rote Iris.


  »Ich teile sie nicht mehr mit dir!« Er schoss hoch und packte Raven am Kragen, zusammen wirbelten sie über die Heide. Sie waren so unglaublich schnell, noch viel schneller, als sich Vampire sonst bewegten.


  Ich muss aufstehen. Ich muss fliehen. Wohin?


  Sie verkeilten sich ineinander, knurrten, rissen sich gegenseitig Wunden. Blut spritzte in hohen Bögen durch die Luft.


  »Hilfe!« Panisch schrie ich auf, taumelte nach oben. Dracas Blick fuhr sofort zu mir herum und er lachte auf.


  »Lauf doch! Lauf! Ich fange dich mit Vergnügen wieder ein!«


  Ich rannte, während mich das Klatschen zweier Körper gegeneinander verfolgte. Sie kämpften ohne Diamantspeere. Wie konnte ein Vampir einen solchen Kampf gewinnen? Wie lange würde es dauern? Wie weit würde ich kommen?


  Draca ist so schnell …


  Ich keuchte, hoffte, lief, aber meine Wunden bluteten weiter. Deutlicher konnte ich meine Spur nicht hinterlassen.


  »Hilfe!« Nein, nicht schreien! Wer kann dich finden? Denk nach! Wer hat dich immer gefunden, wenn du in Gefahr warst? Pontus!


  Tränen traten in meine Augen. Natürlich hatte er mich immer gefunden. Ich wusste, warum. Es blutete in mir noch stärker als meine Wunden an den Handgelenken. Er war nur meinem Ruf gefolgt!


  Halsstarrig starrte ich in die Nacht. Wenn es jetzt nicht funktionierte, hatten mich die Engel im Stich gelassen. Wenn es jetzt nicht funktionierte, würde Draca mich töten. Trotz des goldenen Lichts und Finan, der dahinter wartete, wollte ich nicht sterben.


  »Du kannst mich nicht sehen«, rief ich in den Wind. Warum musste es ausgerechnet in diesem Augenblick anfangen zu regnen und zu stürmen. »Aber dennoch bin ich hier!« Ich rannte weiter. Die Schnitte brannten, als würde jemand einen Tauchsieder in mein Fleisch bohren. Ich hörte Draca rufen, was er schrie, verstand ich nicht mehr. Meine Stimme fing an zu zittern. »Du kannst nicht fliehen«, Tränen rannen meine Wangen hinunter, als ich das volle Ausmaß aller Worte begriff. »Du bist ein Teil von mir.«


  Renn weiter, bring so viel Abstand wie möglich zwischen dich und Draca! Gib Pontus eine Chance!


  »Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier. Du kannst nicht fliehen, du bist ein Teil von mir!« Ich wiederholte den Vers, wieder und wieder. Schrie ihn, flüsterte ihn, betete ihn, fluchte ihn.


  Er hat keinen Raumkrümmer. Er braucht ewig, bis er bei mir ist!


  Ich stolperte vorwärts. Der lautlose Todesschrei drang hell wie die Mitternachtssonne durch mein Transparent. Einer der beiden Vampire starb, ich spürte einen Ruck in mir, als sich die verbannte Seele endgültig vom Körper löste, wie wenn man eine gespannte Schnur durchtrennt. Ich wollte mich nicht umdrehen – und tat es doch wie unter Zwang.


  Meine Beine zitterten. Raven stand in Flammen. In seiner Brust klaffte ein riesiges Loch, groß wie eine Faust. Wie fassungslos sah er mit gesenktem Kopf dort hinein, während Draca triumphierend etwas in der Luft schwenkte. Es war so groß wie ein Herz. Nein, es war ein Herz. Das von Raven. Draca hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen, das Fleisch sah aus wie mit einem Julienneschneider in Streifen geschnitten. Wie erstarrt sah ich zu, wie Ravens Körper von einer Sekunde auf die andere in sich zusammenfiel wie das World Trade Center. Ein letztes Wehen von Staub in der Luft, der vom Regen weggewaschen wurde.


  Ground Zero. Nichts mehr war übrig, auch seine Seele nicht.


  Draca starrte mich über die Entfernung hinweg an. Ich spürte sein schreckliches Lächeln bis unter die Haut. Er würde sich einen Spaß daraus machen, mich zu jagen. Nur deswegen blieb ich stehen. Ich wollte kein Spielverderber sein, aber Draca war nicht unbedingt der fairste Spielkamerad. Er ärgerte sich, dass ich nicht weglief, kam bedächtig auf mich zu. Ich wartete.


  Weiteratmen. Nicht nachdenken. Stehen bleiben. Nicht weinen. Warten.


  »Um ehrlich zu sein, verstimmt es mich ein wenig, dass du nicht mitspielst.« Seine Worte hallten über die Heide, träge und nachlässig. Die Worte eines Siegers, dem die Beute winkte.


  »Mich verstimmt es, dass du deinem Partner das Herz bei lebendigem Leibe herausreißt«, sagte ich mit kalter Stimme. Er wollte meine Angst, er würde sie nicht bekommen. Er bekäme mein Blut, das musste reichen. Immerhin war es Spiegelblut. Er musste ja nicht wissen, wie sehr ich innerlich bebte und zitterte. Aber wem wollte ich da etwas vormachen? Er hörte es. Da-dam, da-dam, da-dam. Mein Herz galoppierte wie die Hengste des Lichtbringers.


  Er hob die Augenbrauen. »Ich kann dich über Jahre hinweg gefangen halten. Vielleicht töte ich dich gar nicht. Wie wäre das?«


  »Beschissen!«


  Er holte aus und schlug mir so fest ins Gesicht, dass ich ein paar Meter zurückflog und umfiel. Blut lief aus meiner Nase. Weiteratmen, nicht denken. Mein Transparent konnte ich vergessen, die Situation war außer Kontrolle. Ich hatte zu viel Blut verloren, das schwächte auch meine Spiegelblutkraft.


  »Was machst du eigentlich mit Leslie, wenn du sie nicht mehr willst?«, fragte ich und stand wieder auf. »Du könntest sie doch freilassen, du hast ja jetzt mich.« Oh Gott, er hat mich …


  »Komm her!« Er winkte mich lächelnd mit drei Fingern heran. »Dann erzähle ich es dir!« Seine Wunden heilten bereits. Etwas an ihm hatte sich verändert. Ich konnte nicht genau definieren, was es war. Vielleicht sah er menschlicher aus, weniger dämonisch. Ich schüttelte den Kopf und rührte mich nicht.


  »Noch darfst du Fragen stellen, aber das wird sich ändern, wenn du erst mein Blutmädchen bist!« Wie von Zauberhand schlossen sich die Wunden an meinen Handgelenken. Draca hatte es aus der Entfernung vollbracht. Ich war gleichermaßen erstaunt wie erschüttert.


  »Du wirst mich nicht Faylin übergeben?«, fragte ich leise.


  Er lachte. »Wie könnte ich? Faylin will dich töten. Wie könnte ich auf all das verzichten!« Er machte eine weit ausholende Geste, deutete auf alles, was uns umgab. Offensichtlich nahm er mehr wahr als ich. So war es also, wenn man seine Macht gestohlen bekam.


  »Wusstest du, dass Faylin der Erste Gefallene ist?«, wollte ich wissen und dachte an Pontus, der mich vielleicht schon suchte.


  Draca nickte und verdarb mir gründlich den Überraschungseffekt. »Ich bin einer der wenigen, der es weiß. Die Leben von sieben Spiegelseelen würden ihm wieder seine ursprüngliche Gestalt zurückgeben. So als würde er sieben Mal den Spiegel zerschlagen. Das ist es, was er will: seine ursprüngliche Gestalt.«


  »Nein, er will noch mehr. Hadurah soll nie wieder in den Himmel zurückkehren. Er will sie dafür bestrafen, dass sie ihn verblendet hat.«


  »Hadurah soll hier auf der Erde sein?« Er lachte ungläubig, aber im Grunde interessierte es ihn nicht. Nur noch ich und mein Blut waren für ihn von Bedeutung. »Das hättest du Raven erzählen sollen. Er wusste über Luzifer und seinen Fall etwas besser Bescheid.«


  »Hättest du ihm nicht das Herz aus der Brust gerissen, hätte er Antworten gehabt!« Nenne die Dinge beim Namen und sie verlieren ihren Schrecken. Es half leider nicht wirklich.


  »Schon nach Faylins Ball wollte ich dich eigentlich gar nicht mehr töten, sondern dich tatsächlich zu meinem Blutmädchen machen. Es war das erste Mal, dass ich versucht war, mich Faylins Anweisungen zu widersetzen …« Dracas Augen flackerten mit der Angst in mir um die Wette. »Bei Faylins Ball war es noch Mittel zum Zweck. Faylin hat dich und dein Blut demjenigen versprochen, dem es gelingen würde, dich in seinen Besitz zu bringen - natürlich um dich anschließend ihm zu übergeben.« Er lachte kurz auf. »Komm schon zu mir! Du wirst das, was dir bevorsteht, sowieso nicht abwenden können.« Wieder winkte er mich zu sich. Diesmal traf mich sein Bann und ich ging paralysiert auf ihn zu wie eine Marionette.


  »Warum machen wir nicht einfach da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben, bevor Raven aufgetaucht ist?« Seine Stimme umschmeichelte mich mit dieser lasterhaften Trägheit, die allein ausreichte, um mich benommen zu machen.


  »Ja«, stimmte ich wie benebelt zu. Ich befand mich in dem Arkadien all seiner Wünsche. Er würde mich jeden Einzelnen davon erfüllen lassen. Im nächsten Moment lag ich unter ihm.


  


  30. Kapitel


  »Lieben? Ich weiß nicht … was ist das überhaupt?«


  AUS STADT DER ENGEL


  Es war wie in meinem Traum in der letzten Nacht, aber der Traum war Wirklichkeit. Der Wind war fein wie Flügel aus Schattenseide, der weiße Odem vertraut wie die lebensfeindliche Aura. Noch nie war ich glücklicher darüber gewesen, Damontez’ Nähe zu spüren.


  Er drückte mich an sich. Mein Kopf sank an weichen Stoff, weich wie Rosenblätter auf der nackten Haut. Ich spürte die Sturmaura und fühlte mich beschützt, klammerte mich an ihn wie ein Kind vor dem Ertrinken. Er zog mich fester an sich und mein Gesicht verschwand in den Fasern seines Pullovers.


  »Sie waren zu zweit, sie haben mein Blut getrunken.« Mehr Weinen als Worte.


  »Ich weiß. Du darfst jetzt nicht sprechen. Du brauchst noch mehr Blut!«


  Ich versuchte, die Augen zu öffnen, vergebens. »Nein«, stammelte ich. »Es betäubt mich …« Ich wollte nicht schon wieder ohnmächtig werden.


  »Nicht das Blut eines Halbseelenträgers. Es stärkt dich. Du hast schon eine ganze Menge davon getrunken, sonst wärst du bereits tot.« Die Stimme klang unnachgiebig und im nächsten Moment rannen Tropfen in meinen Mund. Sie schmeckten weder nach Kakao noch nach Maulbeeren. Ich drehte den Kopf zur Seite.


  »Willst du leben?«


  »Ja«, flüsterte ich. Das wollte ich wirklich.


  »Dann trink es freiwillig.«


  Ich fing an zu schlucken. Das Eis in meinen Knochen schmolz, meine Erinnerung kam zurück. Der Test, Faylin, Hadurahs geteilte Seele, von der ich eine Hälfte in mir trug. Ich lag immer noch in der Heide inmitten der einsamen Highlands, ich sah es nicht, ich roch es an dem erdigen Duft um mich herum. Mein Kopf war mittlerweile in Damontez’ Schoß gebettet. Regen prasselte auf uns hinab, während immer mehr Blut durch mich hindurch floss. Es schmeckte fremd und herb. Ein bisschen römisch, nach Adel und Renommee.


  »Damontez?«


  »Damontez kämpft um dich. Ich kenne kein Wesen, ob Mensch oder Vampir, das je stärker geliebt hat als er.«


  Was sagte er da? Sprach er von sich selbst?


  »Aber ich …«


  »Woher ich das weiß?« Er hielt meine Augen mit Gedankenkraft geschlossen. »Sagen wir, ich kann es fühlen.« Wieder gab er mir Blut. Ich schluckte dankbar jeden Tropfen, den er mir spendete. »Sie ist eigenartig, diese Liebe. Dort, wo es vorher nur Grau gab, sind plötzlich Farbschimmer. Dort, wo eine Ebene sich endlos in die Länge zog, ist eine unermessliche Tiefe. Wasser in der Wüste, Sonnen in der Dunkelheit.« Er lachte. »Ich bin ein schrecklicher Poet.«


  Ganz kurz schwieg er. Noch mehr Blut. »Sie macht dich größer, diese Liebe – innerlich. Wahrhaftiger. Man möchte auf einen Berg steigen und herunterschreien: Ich liebe! Man möchte rennen ohne Ziel. Man möchte alles auf einmal. Sie macht glücklich und traurig. Vielleicht macht sie sogar gütig. Das werde ich noch herausfinden müssen.«


  Er legte mich sacht in das Heidekraut zurück. »Seit Faylins Ball treibt mich Damontez’ Liebe jede Nacht zum Sanctus Cor. Heute hat sie dich gerettet, denn wir konnten nur mit meinem Raumkrümmer so schnell hierher gelangen. Shht!« Er unterband meine Fragen. »Mein Blut ist Macht, Coco Lavie. Das Königsblut wird dich für immer an mich binden.« Ganz sanft strich er mir über die Lippenbögen, als säuberte er sie. »Aber sei unbesorgt, ich verpflichte dich zu nichts. Noch nicht.« Damit verschwand er.


  Als ich mich auf die Seite rollte, um ihm nachzusehen, stieg bereits der Nebel um ihn herum auf. Ich sah nur noch das weißblonde Haar mit den goldenen Strähnen, das zu einem langen Zopf zusammengebunden war, und seine strahlend weiße Kleidung.


  »Remo?«, flüsterte ich erschrocken in die Nacht. Das musste ich geträumt haben. Das konnte nicht real gewesen sein.


  »Ich muss meinem Seelenbruder helfen.« Die Worte hingen im Nirgendwo. Ich versuchte aufzustehen, aber mir fehlte die Kraft. Also krabbelte ich auf allen vieren in die Richtung des Nebels, in dem Remo verschwunden war.


  


  31. Kapitel


  »Die Freude ist ein Moment, unverpflichtet,

  von vornherein zeitlos, nicht zu halten,

  aber auch nicht eigentlich wieder zu verlieren.«


  RAINER MARIA RILKE


  Ich kam auf die Beine, blinzelte, Momentaufnahmen des Kampfes blitzten stakkatohaft vor mir auf, jagten Adrenalin durch meine Adern: Draca haarscharf über Damontez, die Diamantsonne von Remos Raumkrümmer einen Millimeter an seinem Ohrläppchen vorbei gestochen. Draca, der Pontus’ Wirbelsäule regelrecht auswrang und das Knacken von Knochen wie Dauerfeuer. Remo, der Draca mit einem Hechtsprung zu Boden warf und dabei auf Damontez stürzte. Ich dazwischen, weil meine Sorge, einer von ihnen könnte tödlich verletzt werden, mich in ihre Richtung trieb. Damontez, der mich um die Taille packte und mich wieder in Sicherheit brachte.


  »Bring sie fort!«, schrie Pontus ihm zu, ganz kurz hielt er inne. Sein langes Haar wehte wirr in sein Gesicht, mehr Dämon als Engel war er jetzt. »Egal, was passiert, du musst sie aus seiner Reichweite schaffen!«


  Die Nacht flog an mir vorbei. Ich hing mit dem Kopf nach unten über Damontez’ Rücken. Er rannte so schnell, dass die Heide zu einer glatten Fläche verschwamm. Nach wenigen Minuten erreichten wir den Wald. Bäume und Sträucher öffneten und schlossen sich in einem unermüdlichen Wechselspiel, Stunde um Stunde. Damontez wurde erst langsamer, als ich die grauen Ausläufer der Dämmerung über mir entdeckte. Was es bedeutete, wusste ich selbst. Das Morgenrot ließ sich nicht aufhalten!


  »Und was ist mit der Sonne?«, rief ich aus, als er mich absetzte. »Der Tag wird dich töten!«


  Er sank bereits auf Hände und Füße, das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Überall Wolken«, keuchte er. »Manchmal braucht man ein bisschen Glück.« Er schien unendlich erschöpft.


  Ich kauerte mich neben ihn, sah mich ängstlich um. Was wenn Draca Remo tötete und Damontez seelenlos wurde? Wenn Draca Pontus tötete? Was passierte dann mit Hadurahs geteilter Seelenhälfte in ihm? Mir war noch gar keine Zeit geblieben, darüber nachzudenken, was Pontus und ich waren.


  Damontez’ Rücken wölbte sich in die Höhe. Er vertrug keinerlei Stoff auf den brennenden Narben. Wie in Trance zerrte ich an seinem aufgeschlitzten Hemd, atmete erleichtert aus, als das Material sofort nachgab.


  Damontez stöhnte leise auf, sank nach unten, fast bis zum Boden. Seine Augen waren vollkommen trüb, ohne Glanz. Noch nie hatte ich sie so gesehen. Ich konzentrierte mich auf mein Transparent, um ihm zu helfen, ballte die Fäuste, als es sich weigerte und nur mit sehr viel Mühe zu einem Spiegel wurde. Bitte, bitte, bitte …


  Nichts. Das Transparent blieb leer. Dafür hob Damontez ruckartig den Kopf, hielt mitten in seiner Geißel inne.


  Intuitiv stand ich ganz langsam auf, als ahnte ich die Gefahr. »Damontez?« Meine Stimme – nur ein Flüstern.


  Er fuhr hoch und lächelte. Wie oft hatte ich mir das in den letzten Wochen gewünscht. Doch sein Gesichtsausdruck war böse, fast erbarmungslos grausam.


  »Was ist denn?« Ich nahm die Hände nach vorne, als wären sie ein Schutzschild.


  »Der Schmerz ist weg.« Er lachte auf, wollte sich über das Gesicht fahren, unterbrach die Geste aber, als er sich mir näherte, die Züge so hart und unmenschlich wie noch nie.


  »Das kann nicht sein, etwas stimmt nicht.« Ich streifte ein paar Äste mit den Ellbogen, knickte um, als ich in eine kleine Mulde trat, und fluchte auf. Die Seelenlosen spüren keine Schmerzen während des Lichtwechsels …


  »Ich fühle mich gut. Warst du das, kleine Hexe?« Er streckte sich gemächlich, als wäre er eben erst erwacht. »Keine Zerrissenheit. Kein Seelenschmerz!« Niemals zuvor hatte ich seine Augen so leer und zugleich doch so voller Hunger gesehen. Ich presste mich an den Baum, der mir den Weg versperrte. Der Ausdruck in seinem Gesicht … gottlos … Nefarius … Nefarius?


  »Remo ist tot«, wisperte ich, wusste aber nicht, ob das wirklich der Grund für sein Verhalten war. Er kam langsam und fasziniert auf mich zu, als wüsste er noch nicht ganz genau, was er mit mir anstellen sollte. Wie ein Spielzeug, dessen volle Funktion er noch nicht kannte. In mir schrien die Engelsinne mit warnenden Farben und dem bitteren Geschmack von Kupfer.


  »Wenn dem so ist, kann ich nicht klagen.« Er kniff die Augen zusammen, musterte mich mit tödlicher Ruhe. »Und du, Spiegelblut? Seit wann ist der Duft deines Blutes so süß …« Seine linke Wange zuckte. »Seit wann trägst du die Siegelringe in den Augen wie Koronen?«


  »Der Test«, antwortete ich hilflos. Ich schob mich um den Baum herum, löste mich, glitt immer weiter zurück. Er folgte mir, sah mich an, als würde er mich nicht kennen. »Ich … ich w-weiß, wer der Erste Gefallene ist.«


  »Tatsächlich?« Gelangweilt. Hatte er es überhaupt begriffen? Sein Blick ließ mich nicht los.


  »Damontez … es ist Faylin!«


  Erneut stieß ich gegen einen Stamm. Diesmal war er schon zu nah, stützte die Hände rechts und links von mir an dem Baum ab, lehnte sich nach vorne. Ich duckte mich, wollte unter seinem Arm hindurch schlüpfen, aber er ging leicht in die Knie, fing die Bewegung ab. Er atmete mir bewusst ins Gesicht, lächelte wieder. Ich wimmerte seinen Namen und tauchte in einen finsteren See aus Angst.


  »Spiegelblut. Spiegelseele. Engelskind. So viele Titel für eine einzige, verdammte, heilige Sünde …« In seiner Stimme lag der Tod, das Weiße in seinen Augen wurde komplett schwarz. Ich hörte ein Schluchzen, von dem ich betete, dass es nicht meines gewesen war, es klang viel zu hoffnungslos. Vielleicht würde er durch den Seelenverlust der böseste Nefarius von allen werden, ein Monster …


  »Da ist nichts mehr, das mich hält«, flüsterte er in mein Ohr, verlockt, aber auch gequält. »Wie ein Damm, der bricht, und das Blut, das mich flutet … es ist so mächtig, viel zu stark …«


  »Nein …« Nicht er, bitte nicht er! Das durfte nicht sein. Er hatte so lange auf mich aufgepasst. Er hatte so hart dafür gekämpft. Dann lieber Draca oder Remo.


  Er umschloss mich mit den Armen, drückte mich an seine Brust. Sein ganzer Körper zitterte fast so sehr wie meiner. Trotz der Kälte war ich schweißnass, fror und fieberte zugleich. Ich bekam die Arme nicht frei, um ihn wegzustoßen, spürte seine Atemzüge tiefer werden. Wie ein Echo bildete sich in mir alles ab, was er empfand, aber diesmal waren die Farben schwarz und kalt, der scharfe Geruch brannte im Rachen schmerzhaft wie Feuer. Irgendwo in ihm explodierte ein furchterregendes Feuerwerk aus qualvollen Gedanken. Die Silbersterne fielen wie Ascheflocken zu Boden und verschwanden im Nichts. Wie eine Seele, die sich auflöste.


  »D-Damontez … bitte …«


  Ein schreckliches Grollen drang aus seiner Kehle – und dann ein furchtvolles, verzweifeltes Flüstern, das alles veränderte: »Coco …«


  Oh Gott, er kämpfte noch! Er stöhnte auf, sah von oben auf mich herab, ertränkte mich in seinem Blick.


  »Damontez …« Schon wieder Tränen, diesmal die bittersten. Ich hatte solche Angst vor diesen schwarzen Höhlenaugen … Nicht er, bitte nicht er! Jeder andere, aber nicht er!


  Er knurrte rau, der Ton vibrierte in meiner Brust, schnürte mir beinahe die Luft ab. Ohne mich ganz loszulassen, wanderte eine Hand in meinen Nacken, verharrte dort, als wüsste er nicht, ob er mich packen oder liebkosen sollte. »Wenn ich jetzt dein Blut trinke, werde ich nicht aufhören …« Die Worte kamen stockend, fast bebend – und flüsternd. »Kein Nachtschatten mehr, sondern alles darüber hinaus. Es ist nicht mehr so wie damals … erinnerst du dich noch?«


  Alles in mir erzitterte, als er mich am Genick hochzog, so hoch, dass meine Füße den Boden verloren. Meine Finger suchten kraftlos nach Halt, aber ich fand keinen.


  »Erinnerst du dich?«, wiederholte er im Flüsterton, so sanft, als müsste der Gedanke daran in mir die gleichen Gefühle auslösen wie in ihm.


  »Ja«, wollte ich sagen, aber das Wort verlor sich in meiner Angst.


  »Dein Blut nicht zu trinken … es brennt schrecklicher als das schwarze Licht in den Narben.« Seine Hand bog meinen Kopf zurück, Daumen und Mittelfinger gruben sich schmerzhaft unterhalb meiner Ohren in die Muskeln. Mein Haar fiel an den Seiten herab. Selbst die Engel schwiegen jetzt, so groß war meine Furcht. »Es ist, als würde meine ganze Seele in deinem Blut singen … es …« Die Stimme sank hinab in die Finsternis. »Hilf mir, sie zu finden.«


  Ich konnte kaum sprechen, versuchte zu schlucken. »Sag mir wie …«


  »Ich weiß es nicht …« Immer noch hing ich völlig hilflos in seiner Hand, die Füße über dem Boden baumelnd, die Halswirbel zusammengestaucht.


  »Ich …« Er gab einen grauenhaften Laut von sich, der fast wie ein grimmiges Schluchzen klang. »Ich schaffe es nicht, Coco … es ist … es kommt mir vor, als hätte ich Hunderte von Jahren umsonst gekämpft … Deo volente … mein Gott, bei den Engeln … ich wollte niemals mit dieser halben Seele leben.« Mit der Hand im Nacken ließ er mich sinken, so dass ich meine Fußspitzen aufstellen konnte. Ich holte mehrmals kurz Luft, stemmte mich gegen seine Brust, um ihn wegzudrücken.


  Er hielt mich fest.


  »Vielleicht solltest du einfach davonlaufen«, flüsterte er und strich mit seiner freien Hand die Tränen von meinen Wangen. »Aber vielleicht werde ich dich dann jagen …« Seine Augen öffneten und schlossen sich in einem wilden Rhythmus, als suchte er sich selbst dazwischen. Noch einmal versuchte ich, das Transparent aufzufalten, noch einmal glättete es sich für mich, als wollte es mir eine letzte Gnade gewähren. Er zog mich wieder höher, keuchte auf. Flügel schlugen hektisch in mir, wie die eines eingesperrten Vogels. Hadurahs halbe Seele!


  Remo stirbt, ihre Seelenhälften gleiten ins Nichts, deswegen kann ich sie nicht mehr spiegeln. Als Glynis ihre Seele beinah verloren hätte, geschah das auch nicht schlagartig … Oh bitte … nein, bitte, das hat er nicht verdient … bitte! Wenn er mich jetzt tötet, wer wird dann das Spiegelblut?


  »Damontez …«


  »Coco-Marie?« Seine Finger drückten fester zu. Seine Klauen durchbohrten meine Haut.


  »Remo …«, brachte ich mühsam hervor.


  »Remo?« Er sprach den Namen befremdlich aus, zog mich noch höher zu sich, so dass ich fast auf Augenhöhe mit ihm war. Nur dass mein Gesicht in die bleich werdenden Sterne blickte. Als ich vor Schmerz und Angst anfing zu wimmern, blies er seinen Atem über meine Wangen, meinen Mund, die Stirn … Und wieder. Und wieder. Als wollte er mich zum Leben erwecken, als hätte er mich schon getötet.


  »Remo suchen … bitte …«


  »Erzähl mir von dir, Coco …«


  »Was?«


  »Im Moment …«, er flüsterte, senkte sein Gesicht über meins und verdunkelte den Himmel, »bist du nur das Spiegelblut für mich … aber das war einmal anders … es ist so weit weg … ich kann es nicht finden …« Er sah aus, als konzentrierte er sich auf ein Musikstück, das weit entfernt spielte, als suchte er seine Seele zwischen den Schatten des Nichts. Seine Seelenhälfte, die liebte …


  »Remo hat gesagt, du würdest mich lieben, wie noch nie jemand zuvor geliebt hätte …« Meine überstreckte Kehle gab die Worte kaum frei, es war so anstrengend zu sprechen.


  Er hielt mich still.


  »Er hat gesagt, es wäre, wie … wie auf einen Berg steigen und zu rufen: Ich liebe! Wie rennen ohne Ziel …«


  »Das klingt schön. Fast wie dein Blut …« Er schloss einen Arm um meine Taille und entlastete so meinen Nacken.


  »Ich habe dich gehasst!«, flüsterte ich. Die Spiegelsicht kam zurück. Als kleines Licht am Boden eines trüben Gewässers. Meine Hände fanden sein Gesicht, strichen verzweifelt über die kalten Wangen.


  »Gehasst?« Er legte seine Stirn an meine. Atmete weiter. Himmel, wieso atmete er? Tat er es wegen Remo? Der Odem – die Seele. Half er Remo damit, am Leben zu bleiben?


  »Ich wollte kein Spiegelblut sein«, stieß ich hervor. »Erst recht nicht deins. Aber jetzt ist alles anders.«


  Er presste mich an sich, grub seinen Kopf in die Kuhle zwischen Hals und Schulter. Eine Zärtlichkeit voller Schmerz. »Alles ist anders … Coco …« Meine Füße wurden auf den Grund gestellt. Der Druck in meinem Nacken ließ ein wenig nach, der Arm um meine Taille löste sich. Damontez’ Hand rahmte mein Gesicht. Die Fingerkuppen streichelten unbeholfen meinen Haaransatz. Ich schluchzte auf. Zitternd versuchte ich, seinem Griff zu entkommen. »Schau mich an … bitte schau mich an! «


  Durch meine Tränen sah ich in seine vollkommen finsteren Augen. Plötzlich war da wieder etwas Vertrautes. Das Licht in dem trüben Wasser begann zu glänzen.


  »Draca kommt. Ich kann es hören …«


  Oh mein Gott, nein …


  »Du musst fliehen, ich halte ihn auf!«


  »Und Remo …«, protestierte ich schwach.


  »Er lebt!« Ganz langsam ließ er mich los. »Lauf!« Er klang erschöpft. »Draca ist gleich hier.«


  Ich blieb stehen. »Draca wird dich töten.«


  Noch einmal packte er mich, drückte mich bäuchlings an den Stamm, den Ellbogen über meinem Nacken. Sein Kopf sank dagegen. Silbersternenduft legte sich wie eine schützende Hand über mich. Ich fühlte mich plötzlich sicher. Ich konnte ihn nicht alleine lassen.


  »Ich halte ihn auf!«, flüsterte er eindringlich, als müsste er mich davon überzeugen, und trat einen Meter zurück. »Ich … lieber dein Leben retten als meine Seele … ich habe es vor langer Zeit versprochen. Bitte!« Und ich lief. Weil er es wollte. Nur deswegen.


  Wo waren Remo und Pontus? Ich musste zu ihnen. Gehetzt blickte ich mich um, in dem Augenblick ließ sich Draca von dem Baum vor mir fallen. Etwas sprang über mich, riss ihn um. Jetzt war es vorbei!


  Damontez war allein und Draca viel stärker. Bevor ich blinzeln konnte, waren sie wieder auf den Beinen, umkreisten einander, langsam, sich gegenseitig einschätzend, vollkommen verwandelt, Bestien. Und doch …


  »Lass ihn am Leben!« Kopflos warf ich mich dazwischen.


  Draca legte den Kopf schräg und lächelte amüsiert. »Eine Spiegelseele mit Königsblut in den Adern: wenn mir das nicht ein Geschenk des Himmels ist!« Er schlug die Diamantspitze drohend in die flache Hand, seine Züge wurden erbarmungslos. »Tritt beiseite, mein Engel, damit ich ihn töten kann!«


  Damontez schien so desorientiert von seinem eigenen Kampf, er war überhaupt nicht bereit. Er brauchte Zeit.


  »Geh beiseite!«


  »Niemals!« Ich breitete die Arme vor Damontez aus, kam mir sekundenlang furchtbar heroisch vor, der Gedanke, so zu sterben, machte mich fast euphorisch.


  Doch Draca ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit einem kurzen Hieb seiner Pranke schleuderte er mich beinah elegant zehn Meter weiter.


  »Draca, nein, bitte nicht …« Noch bevor ich aufsehen konnte, flirrte ein Licht durch die Dämmerung, 300-Karat-Diamanten drangen in Damontez’ Brust.


  »Nein!« Ich fuhr hoch, taumelte nach vorne, blind von Tränen, das Herz voller dunkler Verzweiflung. »Nein! Bitte …« Wie erstarrt blieb ich stehen, wartete bis ins Mark erschüttert darauf, dass dort, wo Damontez stand, Asche zu Boden rieselte.


  Es passierte nichts. Als ich blinzelte, sah ich, dass Draca sein Herz um wenige Zentimeter verfehlt hatte. Die Spitze war mitsamt dem Stahlstab durch Damontez’ Brust in den Baumstamm gedrungen, nagelte ihn daran fest, unfähig zur kleinsten Bewegung.


  »Damontez!«, flüsterte ich entsetzt, auf ihn zu wankend. Er sah mich an, ebenso erschreckt wie ich selbst. Der Schmerz schattierte sein Gesicht in Blaugrau, klärte seine Augen, das Weiß wurde wieder sichtbar. Ohne nachzudenken, zerrte ich an dem Speer.


  »Nein … nicht …«, keuchte er auf. »Das ist zu schwer für dich …« Er schüttelte geschwächt den Kopf, sein Körper sackte ein Stück nach unten und riss dabei die Wunde tiefer. Licht und Feuer flammten aus der Verletzung und verkohlten seine helle Haut rußschwarz.


  Draca trat neben mich. »Wir lassen ihn zurück. Die Sonne wird ihn töten, wenn die Wolken weiterziehen …« Bei den grausamen Worten ging ich fast in die Knie. »Du hast Glück, dass mein Durst für heute gestillt ist. Komm!« Er deutete hinter sich. Der Sieg machte seine Stimme milder. »Die Regeln kennst du ja.«


  Ich blieb stehen. Gegenüber Draca war ich ohnmächtig. Mutlos blickte ich zurück. Mit viel Körperkraft konnte man den Stab herausziehen. Aber die hatte ich nicht.


  Du kennst doch sein Lied … du hast es gehört! Wie ging es? Ein bisschen Kraft ist ihm sicher noch geblieben …


  Draca lief bereits los. Ihm kam gar nicht der Gedanke, ich könnte mich widersetzen. Ich konzentrierte mich, zupfte an dem Transparent und noch einmal spannte Hadurah ihre Flügel für mich auf. »Damontez«, flüsterte ich. »Jetzt musst du mich ansehen!«


  Sein Kopf hing entkräftet nach unten, das schwarze Haar lag in nassen Strähnen über seinem Gesicht. Überall glänzte Blut, sogar auf seinen Wangen. »Sieh mich an!«


  Er versuchte es. Die Muskeln in seinem Hals traten hervor, er biss die Zähne zusammen, nur ganz langsam hob sich sein Kopf. Seine Lider flatterten mehrmals, doch dann traf sich unser Blick. Unendlich tief. Die Töne kamen von allen Seiten, ich fing sie ein wie Sterntaler, sammelte sie in mir wie Gold. Ich kannte seine Melodie bereits, aber jetzt spielte sie ruhig, weil er nicht kämpfte. Sein Lied klang wie Silberwind und Schneesterne, sanft und flüsternd und gewaltig wie ein »Ich liebe dich«. Noch nie zuvor hatte ich etwa Schöneres gehört.


  »Ich hab gesagt: Komm mit!« Draca kreiselte herum, »diese Spiele konntest du vielleicht mit einem Angelus machen, bei mir steht darauf der Tod. Für dich vielleicht auch nur eine gehörige Dosis Schmerz …«


  Die Energie fuhr wie ein Blitz aus meiner Mitte in die Hände. Ich riss an dem Speer, mit all der Kraft, die Damontez noch für mich hatte. Komm schon, bitte …


  Mit einem Fuß stemmte ich mich an dem Stamm ab, bog den Rücken nach hinten, das Metall gab nach. Draca sprang auf mich zu, ich drehte mich um, die Spitze nach vorn. Das Spiegelblut machte ihn zu schnell. Ungebremst flog er direkt in das glänzende Licht des Diamanten, die Rubinaugen vor Überraschung und Schock geweitet. Stille rauschte für Sekunden durch mich hindurch. Eins, zwei, drei …


  Ich schrie auf, stieß ihn gleichzeitig mit dem Stab zurück. Sein Herz hatte ich verfehlt, aber er war schwer getroffen. Die Wunde qualmte unter dem Diamantlicht wie ein Schwelbrand. Ich riss die Waffe heraus, stach wieder zu, diesmal in seinen Bauch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel er auf die Knie, kippte nach hinten. Ich bohrte den Stahl mit aller Gewalt in den Boden unter ihm. Fassungslos starrte er mich an, dann auf das schwarze Blut, das wie Öl aus der Quelle emporschoss.


  »Du hast etwas ganz Entscheidendes vergessen«, sagte ich. So sehr ich mich bemühte, meine Stimme fest und kalt klingen zu lassen, sie entglitt mir. Ich atmete ein paar Mal gegen den Schmerz an, den er mir und Finan zugefügt hatte. »Jeder Frühling bringt auch das Licht zurück!«, flüsterte ich und fing an zu weinen.


  Soll ich ihn töten, Finan? Ich würde es tun, wenn es dir Frieden bringt …


  Ich hatte mehr Glück als Verstand, dass er sich selbst in die Spitze gerammt hatte. Und dennoch … wenn ich ihn tötete, würde er seelenlos sterben. Auch wenn er es vielleicht verdiente, ich war nicht sein Richter. Eine solche Entscheidung konnte ich nicht fällen. Ich war zu sehr Mensch, nicht Dämon. Und es würde auch nur mir Frieden bringen, nicht meinem Bruder – wenn überhaupt! Aber den Speer herausziehen? Niemals!


  Ich löste meine zitternden Finger von der Diamantsonne. Das Transparent in mir gab nach, fiel zusammen. Ich war so müde … mit einem ängstlichen Blick drehte ich mich zu Damontez um. Er lehnte matt an dem Stamm, eine Hand auf seiner Wunde, aus der eine Fahne Rauch nach oben stieg. Seine Augen waren ganz klar. Ich atmete ein paar Mal tief durch, dann stolperte ich auf ihn zu, blieb wieder stehen.


  »Willst du immer noch mein Blut?«, fragte ich ein bisschen trotzig.


  Er sah mich an. »Es war zu keiner Zeit eine Frage des Wollens, Coco, sondern der Beherrschung. Gewollt hätte ich immer.«


  »Und – bist du beherrscht?« Ich gab mich stachelig und wäre ihm so gern um den Hals gefallen.


  »Spürst du es nicht?« Seine Blutung ging zurück, schloss das Feuer im Fleisch ein. Würde die Verletzung auch zu einer schwarzen Narbe werden? Ich betrachtete ihn lange. Zumindest kam es mir lange vor.


  Ich horchte in mich hinein und schüttelte den Kopf. »Heute fühle ich überhaupt nichts mehr.«


  Aber das war gelogen. Ich spürte, dass er mich liebte und sich zurücknahm. Ich spürte, dass er bereute, obwohl ihn kaum eine Schuld traf. Doch da war auch noch etwas anderes. Es lag ganz sicher nicht nur in meinem Blut, sondern auch in ihm. Es war Macht, die Macht eines Königs würdig. Ich nahm Remo durch ihn wahr. Es ging ihm besser. Vielleicht war er ebenfalls von der Diamantsonne verletzt worden und regenerierte sich in diesen Sekunden.


  Ich verpflichte dich zu nichts. Noch nicht!


  Ich sah in den Himmel und dankte den unergründlichen Mächten zum ersten Mal dafür, dass es in Schottland ständig trüb und regnerisch war.


  »Wenn du also«, setzte ich erneut an und machte noch einen vorsichtigen Schritt auf Damontez zu. »Wenn du dich also jetzt im Griff hast und nicht bei der nächsten Gelegenheit über mich herfällst …« Wieder sahen wir uns an. Endlos. Vielleicht minutenlang. Ewigkeiten? Fanden uns in der Einsamkeit des anderen. Ein Halbseelenträger und sein Spiegelblut. »Könnten wir dann bitte nach Hause gehen?«, fragte ich etwas kläglich.


  In seinem Gesicht erschien das erste echte Lächeln. Meine Knie wurden so weich, dass sie einfach nachgaben. Auf dem Boden kauernd fing ich an zu weinen, um alles, was ich in meinem Leben verloren und gewonnen hatte. Meine Finger zogen Furchen durch die Erde, gruben sich in den feuchten Grund, packten eine Faust voll davon. Ich war zornig und glücklich.


  »Coco«, flüsterte Damontez. »Shht, nicht weinen!« Er klang ganz wie Remo. Mühelos hob er mich hoch. Ein zweites Mal trug er mich durch die Nacht – oder vielmehr durch die Dämmerung.


  Ich wollte ihn. Ich wollte ihn unbedingt. Auch wenn er jederzeit zu einer Gefahr werden konnte, sollte Remo sterben. Diese letzte Konsequenz würde sich erst auflösen, wenn der Fluch brach. Und genau das würde ich tun: Den Fluch brechen.


  Mit mir auf den Armen trat er aus dem Wald auf die offene Fläche der Heide. Die Farben des Morgens lagen hinter den Wolken verborgen. Die Morgenröte … es gab so vieles zu klären. Aber jetzt war ich nur noch müde.


  »Coco«, flüsterte Damontez in mein Ohr.


  »Hm?«


  »In Rom sagte man früher: Nomen est Omen, der Name ist Schicksal, ein Zeichen. La vie, das bedeutet das Leben, nicht wahr?«


  Ich nickte und schlang meine Arme diesmal um seinen Nacken, drückte mich ganz fest an ihn. In diesem Augenblick war er alles für mich. Und so sollte es immer bleiben.


  »La vie – ein schöner Name für ein Spiegelblut!«


  Ich kicherte albern. »Damontez Aspertu. Der Teil eines Ganzen.« Dann wurde ich ernst. »Remo und Damontez. Damontez und Remo. Beide haben mein Leben gerettet. Der eine hat mein Blut getrunken, um mein Leben zu schützen. Der anderen hat mir seins aus demselben Grund gegeben.«


  Es war jetzt viel leichter, mit Remos Präsenz zu leben. Ob Damontez wusste, dass sie sich auch ein klein wenig ähnlich waren?


  Oh meine Güte, Coco, bist du dämlich! Sie teilen sich eine Seele. Wenn Damontez es nicht weiß, wer dann?


  Doch weder Damontez noch Remo waren notwendig, um den Fluch zu brechen. Einer von ihnen würde davon profitieren, sicherlich. Und wenn es nach mir ginge, wäre das auf jeden Fall Damontez! Aber letztendlich war es eine Sache zwischen mir und Pontus. Der Eine hatte die Seele von Hadurah gespalten. Und wie auch immer es passiert war: Ein Teil war durch die Jahrhunderte gewandert wie der sprichwörtliche Taler, weitergegeben durch die Liebe von Mensch zu Mensch. Der andere steckte in Pontus und würde vielleicht erst weitergegeben werden, wenn er starb. Wen er wohl liebte?


  


  32. Kapitel


  »Nichts trägt einen Sinn in sich.

  Der wirkliche Sinn der Dinge liegt im Gefüge.«


  ANTOINE DE SAINT-EXUPERY


  Hätte der Tod ein Gesicht, sollte es nicht aussehen wie das eines Engels. Der Tod sollte nicht mit einem falschen Lächeln heuchlerisch Glück wünschen, wenn er wusste, dass er dieses Glück zerstörte.


  Hätte der Tod ein Gesicht, konnte er ihr unmöglich mit diesem Antlitz in die Augen sehen. Diese wunderschönen Indigoaugen mit den Silberringen, die er von Anfang an geliebt hatte, die ihn hatten atmen lassen, als wäre er sterblich.


  Hätte der Tod einen Namen, sollte er kein Synonym für das Meer sein. Pontus – das Meer! Denn der Meeresspiegel war die Grenze der Engelmächte. Aber wenn er diese Grenze symbolisierte, wer würde sie dann noch retten können?


  Wäre der Tod ein Traum, und das war er, ein fragiles Luftschloss voller Hoffnung, wer konnte ihn wecken?


  Wenn Ahadiel seinen Tod aus dem Schicksalslicht herausgelesen hatte, wieso grübelte er? Schrieb sich das Schicksal nicht selbst?


  Und falls es das nicht tat und es doch in seiner Hand lag – welchen Sinn hätte dann sein Leben? Cheriour hatte gesagt, jedes Leben würde einen Zweck erfüllen. Was war der seine? War er selbst das Schicksal?


  Wäre der Tod aber das Schicksal, was gab es dann zu überlegen?


  Aber ich liebe sie! Bei meiner Unsterblichkeit. Als könnte ich in all den Jahren der Ewigkeit von dieser Liebe zehren.


  Doch die Liebe hält nicht für immer. Er wusste es, weil er es selbst erfahren hatte.


  Die Ewigkeit war stärker als die Liebe. Die Ewigkeit war eine uneinnehmbare Festung, gegen die er anrannte. Die Ewigkeit war bei Gott. Nur Gott war ewig. Zu sein wie Gott war Verdammung. Er war verdammt.


  Aber wäre der Tod verdammt, wie könnte er Coco anrühren? Wie könnte er Hand an sie legen?


  Aber er war ja nicht der Tod.


  Er fühlte sich nur wie Gott, unsterblich und machtvoll. Und doch nicht machtvoll genug, um zu sterben.


  Pontus stand in den Highlands. Hier hatte alles begonnen. Alpha und Omega. Remo war mit Milo schon in den Nebeln der Dämmerung verschwunden, schwer verletzt, aber nicht tot. In den letzten Tagen hatte er das Sanctus Cor aus dem nahen Wald heraus beobachtet. Die Liebe von Damontez hatte ihn getrieben. Vielleicht auch die Tatsache, dass Coco immer wieder während des Lichtwechsels seine Seele gespiegelt hatte. Remo hatte es ihm verraten. Unvernünftiges, kleines Spiegelblut! Nur deswegen war Remo Zeuge aller Dinge dieser Nacht geworden, nur deshalb hatte er Coco helfen können, als Draca sie fast blutleer zurückgelassen hatte. Damontez und er hatten gegen Draca gekämpft, damit er von ihr abließ. Keiner von ihnen hatte ihr die Wunden verschließen und von seinem Blut geben können. Keiner außer Remo.


  Draca hatte auch ihn selbst verletzt, Unsterblichkeit machte nicht unverwundbar. Sie half nur sehr galant, dem Tod von der Schippe zu springen. Verfluchte Äonen! Er könnte Eth und seinen Geschwistern den Hals herumdrehen. Warum gab es die Zeit überhaupt?


  Langsam lief er los, um Damontez und Coco zu finden. Vielleicht war es an der Zeit, Lebewohl zu sagen. Vielleicht war es an der Zeit, den Fluch zu brechen und sie zu töten.


  Was würde er tun?


  Besser, sie wäre heute Nacht gestorben … Nein, nein, was dachte er da …


  Er hätte ihren Ruf ja auch ignorieren können, aber es war praktisch unmöglich gewesen. Im Grunde waren sie ebenfalls Halbseelenträger. Jeder trug eine Hälfte des kleinen Engelmädchens in sich. Deshalb hatten sie auch reagiert wie Spiegelbilder.


  Wer hat wen gespiegelt, Pontus?


  Er hatte nicht gelogen, sondern wusste bis heute nicht, wer in der U-Bahn von ihnen zuerst auf den anderen reagiert hatte. Natürlich hatte er schon damals um die Seelen gewusst.


  Es selbst herauszufinden, war eine der wichtigsten Aufgaben eines Spiegelblutes, hatte Cheriour gesagt. Neumodisch gesprochen: die halbe Miete. Laut Kyriel war es ein Teil des Findens. Sie hatte herausgefunden, was zu suchen war. Hadurahs Seelenhälften. Tapferes, kleines Spiegelblut.


  Wann hatte er sie eigentlich zum ersten Mal gesehen? Auf der Friedhofsmauer. Ja, auf der Mauer, kurz nachdem er sich dort hingelockt gefühlt hatte. Sie musste den Vers des Medaillons laut gesprochen haben. Er würde das Bild nicht vergessen. Selbst wenn die Liebe mit der Zeit verblasste und die Ewigkeit sie mit ihrem gierigen Schlund verschluckte, würde er Coco noch immer dort oben laufen sehen. Wie ein Geist durch die Gezeiten. Sie war balanciert, die Hand um das Amulett geschlossen. Nicht wissend, dass er sie beobachtete, nicht wissend, dass der eingravierte Spruch der Ruf war.


  Aber das hatte auch er erst heute erfahren. Coco hatte es ihm zugeflüstert, dankbar darüber, dass er gekommen war. Imago Animea, seine Spiegelseele.


  Wie oft würde er die Liebe noch finden und wieder verlieren? Finden und wieder verlieren? Wieso durfte er niemals lieben? War seine Bestimmung vielleicht nicht das Schicksal, sondern das Unerfülltsein? Er lief Richtung Wald. Er hatte Zeit. Er war so alt, dass das Sonnenlicht kaum noch brannte. Einer der Vorteile. Mal abgesehen davon, dass es für ihn ohnehin nicht tödlich war.


  Trotz all der Zweifel im Herzen war er glücklich, solange er nur an sie dachte und alles andere ausblendete.


  In einem plötzlichen Impuls breitete er die Arme aus, begann zu laufen, immer schneller. Quer über die Heide, ohne Ziel, wie ein Rausch. Unsterblich selig. Er fühlte sich jung. So jung, wie er aussah, fünfundzwanzig Jahre alt.


  Was würde er tun?


  Den Tod bringen oder sich mit der Unsterblichkeit arrangieren? Aber, er war nicht Gott.


  Sollte er nach einer ganz anderen Möglichkeit suchen? Welche gab es noch? Hatte Cheriour vielleicht etwas übersehen? Da waren drei Worte, denen er bislang kaum Beachtung geschenkt hatte. Die er nur benutzt hatte, um andere das Fürchten zu lehren.


  Alius modus moriendi – die andere Art zu sterben.


  Vielleicht war das seine Hoffnung!


  Ende Teil 1


  


  Glossar


  BEGRIFFE


  Lamiis Angelus:

  Vampire mit Seele


  Lamiis Nefarius:

  Seelenlose Vampire


  Lichtträger:

  Menschen, die mit den Engelmächten verbunden sind


  Ursprüngliche:

  Lichtträger, die gegen Nefarius und Angelus kämpfen


  Armandorma:

  Waffenruhe


  DIE ENGEL DER LICHTTRÄGER


  Amatiel (Illusion/Wahrheit) – Shanny, Anne


  Azrael (Angst)


  El Auria (Feuer) – Fernando


  Eth (Äonen) – Myra


  Gabriel (Vision)


  Hadurah (Reflexion)


  Hamied (Wunder)


  Kabniel (Klugheit/Dummheit)


  Michael (Seelen)


  Nisroc (Raumkrümmung) – Noah, Milo, Eloi


  Raphael (Heilung)


  ENGEL


  Ahadiel, der Schicksalsweber (Seraphim)


  Cheriour, Schreckensengel (Cherubim)


  Kyriel, Wächterengel (Cherubim)


  


  Zitate


  Manche Zitate wurden gekürzt, hier sind sie vollständig:


  Kapitel 23:


  »Glaubst Du, daß ich weiß, was ich tue?

  Daß ich auch nur einen Atemzug

  lang oder auch nur einen halben mir selbst gehöre?

  So wie eine Feder weiß, was sie schreibt,

  oder der Ball ahnen kann, wo er hinrollen wird?«


  (Jelaluddin Rumi, Sufi)


  Kapitel 26:


  »Habe Geduld

  gegen alles Ungelöste in deinem Herzen

  und versuche,

  die Fragen selbst lieb zu haben,

  wie verschlossene Stuben oder ein neues Buch,

  das in fremder Sprache geschrieben ist.

  Forsche nicht nach Antworten,

  die dir nicht gegeben sind,

  weil du sie nicht leben kannst.

  Und darum handelt es sich doch:

  alles zu leben.

  Lebe jetzt die Fragen!

  Vielleicht lebst du dann eines neuen Tages,

  ohne es zu merken,

  in die Antwort hinein.«


  (Rainer Maria Rilke, Briefe an einen jungen Dichter)
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